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Vorrede zur erſten Auflage. 


Es war eine Zeit — und ſie liegt noch nicht weit 
hinter uns — wo der Herr nur noch in wenigen 
Herzen zu wohnen, und die Weisheit dieſer Welt 
mehr zu vermögen ſchien, als er. Aber der Herr 
läßt ſeiner nicht lange ſpotten, und er hat jenes Elend 
nur zugelaſſen als eine ſchwere Prüfung ſeiner Ge⸗ 
meinde und ſeiner Kirche, um beide durch die Trübſal 
dieſer Finſterniß um ſo ſicherer zu ſich zurückzuführen. 
Und ſo hat er auch in dieſer Noth ſeine Verhei⸗ 
ßungen treu und liebreich bewährt. Er iſt wieder⸗ 
gekommen in neuer Kraft und Barmherzigkeit; er 
wandelt wieder unter uns, klopfet wieder lauter und 
kräftiger an, und ſuchet wieder mehr denn je das 
Verlorene. Mit dem Sohne iſt uns auch der Vater 
wieder näher getreten, und beide ſenden ihren heiligen 
Geiſt wieder den hungernden und durſtenden Herzen. 


— IV — 


So fragen wir denn Viele von Neuem: was 
ſollen wir thun, damit wir ſelig werden? Darauf 
giebt es keine andere Antwort als die: kehre um von 
den Wegen deines alten Menſchen, wende dich ganz 
zu dem, in dem die Verſöhnung und das Leben iſt, 
werde gänzlich wiedergeboren in ihm an deinem in⸗ 
wendigen Menſchen durch ſeine Gnade und die Kraft 
des heiligen Geiſtes. Aber dieſe Wiedergeburt iſt 
nicht leicht zu gewinnen — es bedarf dazu des ganzen 
Lebens, bis zu der letzten Stunde; wir aber find aller 
Wege ſchwach und bedürfen einer Kraft, die uns 
leitet und feſthält auf dem ſchmalen Pfade. | 


Doch auch dieſes Mittel hat der Herr uns ver⸗ 
liehen. Wir brauchen es nur zu erfaſſen und nicht 
davon abzulaſſen, um aller Wege ſicher zu gehen und 
nicht zu fallen. Dieſes Mittel — iſt die Kraft des 
Gebetes. Wer recht zu beten vermag und ohne 
Unterlaß betet in ſeinem Herzen — der bleibet in 
ihm und er in ihm, der hat ſchon hier den Frier 
und das ewige Leben. 


Doch auch das rechte Beten will gelernt, durch 
lange fortgeſetzte Uebung und durch lange Erzeigungen 
des heiligen Geiſtes gewonnen werden. So bedürfen 
wir vor Allem einer Schule des Gebetes, und dieſe 
kann ihrem innerſten Weſen nach nur zugleich eine 
Kreuz⸗ und Buß- Schule fein. 


BIT 


Eine ſolche Gabe, lieber Leſer in Chriſto, möchten 
wir dir gern auf deinem Pfade mitgeben — wir 
möchten ſie gern der ganzen nach der Wiedergeburt 
in dem Herrn ſeufzenden und ringenden Zeit an's 
Herz legen. Und ſo laſſen wir von Neuem dieſes 
treffliche Buch des alten Heinrich Müller aus— 
gehen unter die Suchenden und Bedürftigen. 


Es harren deiner hier nicht die glatten, ſchön— 
klingenden Worte der Gegenwart, welche, ohne dir 
deinen Schaden ganz aufzudecken und dich ganz zur 
Buße, Gnade und Verſöhnung zu rufen, deinem na⸗ 
türlichen Menſchen noch ſchmeichelnd, nur darnach 
trachten, religiöſe Gefühle in dir anzuregen, die aber 
keinen Frieden geben; ſondern es iſt die einfältige, 
kräftige, aber auch überaus liebliche und würzige 
Rede der alten Zeit, eingegeben von dem heiligen 
Geiſte und erfüllt von ſeiner ganzen Macht. Dieſe 
Rede ſchneidet tief ein in dein Herz; fie nimmt Alles 
und vernichtet Alles deinem natürlichen Menſchen, ſie 
giebt aber auch Alles wieder dem in der Buße und 
in der Gnade Wiedergeborenen — Frieden und 
Freude in der Zeit und in der Ewigkeit. Sie iſt 
die rechte Speiſe, deren wir bedürfen, um nicht auf 
der Oberfläche, ſondern in dem Grunde des Herzens 
geheilt zu werden und wahrhaft neu „ in 
LeLeen. 
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So gebe denn Er feinen Segen zu dieſem Vor⸗ 
haben, und ſtärke und erquicke viele demüthige Herzen 
in dieſer Schule ſeines heiligen Geiſtes. Amen. 


Noſtock, im Juli 1844. 


Zur zweiten Auflage 


bedarf es der beſondern Vorrede nicht. Dem Herrn, 
der dieß Buch des ſeligen Verfaſſers bis dahin ſo 
reichlich hat geſegnet ſein laſſen, ſoll auch dieſer er⸗ 
neuerte Ausgang deſſelben befohlen fein. a 
Horn bei Hamburg. 


Die Agentur des Banhen Hauſes. 
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An den chriſtlichen Leſer. 


Chriſtlicher lieber Leſer! Wie ich vor ſieben Jahren durch 
Gottes ſonderbare Schickung ins Predigtamt berufen ward, 
bildete ich mir ein, es brächte daſſelbe, wo nicht viele, doch 
etliche gute, fröhliche Tage mit ſich. Ich meinte, Prediger 
würden von Jedermann geliebet und geehret, ſo gar auch, 
daß man ſich vor ihrem Schatten fürchtete. Aber die Er⸗ 
fahrung bezeuget viel ein anderes. Der erſte Anbiß war 
mir alsbald ein ſaurer Biß. Da wollte der Teufel mit 
ſeinem Grimm an mir zum Ritter werden. Ich hatte 
kaum die Kappe angezogen, da war ſie mir ſchon ſchwer 
zu tragen, daß ich auch, wie meine liebſte Gemeine weiß, 
meine erſte Predigt mit vielen hundert Thränen thun mußte. 
Ich empfand, daß alsbald aus der Luſt eine Laſt ward, 
und daß mir mein Gott wenig Freude bei meinem Amte 
beſcheeren würde. Darum ſchickte ich mich zur Trübſal, 


die mir auch häufig begegnet; der innern Furcht und Angſt 


zu geſchweigen, darin ich manche Nacht mit Seufzen zuge⸗ 
bracht habe. Denn, Lieber, wer wollte ſich nicht ängſtigen, 
wenn er ſiehet, daß alles Flehen, Ermahnen, Dräuen, 
Strafen, Warnen an ſo Vielen vergeblich iſt, daß ein 
Schäflein nach dem andern dem hölliſchen Wolf in den 
Rachen fällt; daß der Frommen ſo ein kleines Häuflein 
überbleibet, und die Gräuel allenthalben wachſen, daß die 
Luſt zum Worte Gottes von Tag zu Tag ab⸗ und hin⸗ 
gegen die Liebe zur Eitelkeit immer zunimmt; daß auch 
etliche unter denen, ſo Andern ein Vorbild der Liebe ſein 
ſollten, mit Gift, Neid und Falſchheit angefüllet ſein? 
Auch iſt ſchier Vielen mein äußerlicher Streit nicht unbe⸗ 
kannt. Bald haben ſich wider mich geſetzt die Stolzen, 
weil ich die Wahrheit geredet. Bald bin ich, wie auch 
Paulus klaget, gerathen in Gefährlichkeit unter falſchen 
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Brüdern, die mein Thun, worin ich die Ehre meines Gottes 
geſucht, öffentlich verärgert und geläſtert. Bald hat mir 
ſonſt ein falſcher Freund unter einem erdichteten Vorwand 
tückiſch nachgeſtellet. Aber gelobet ſei Gott, der immer 
Sieg gegeben hat, und noch täglich giebt! Mein Gott hat 
mir nicht allein ein freudiges Herz gegeben, daß ich allen 
Frevel der Verfolger verachtet, ſondern mich auch vor ihren 
Stricken und Tücken bewahret, daß ſie mir nicht geſchadet. 
Ja er hat mir oft meine Feinde zu Freunden gemacht, 
daß die, ſo mich vorhin gedachten zu ſtürzen, hernach mein 
Glück befördern müſſen. Wie manches frommes Herz hat 
mit mir gekämpfet und für mich geſeufzet, daß ich 
armes Schäflein von den Wölfen nicht verſchlungen bin. 
Ach Herr, ich bin viel zu geringe der Treue und Barm⸗ 
herzigkeit, die du an deinem Knechte bemeifeftll 
Weil nun, lieber Leſer, gegenwärtiger Kreuz⸗ und 
Bußpſalm ſich auf meinen und aller Liebhaber Chriſti Zu⸗ 
ſtand wohl ſchicket, habe ich, nachdem ich ihn ſammt an⸗ 
dern Buß⸗Pſalmen meiner Gemeinde öffentlich erkläret, 
denſelben zum öffentlichen Druck befördern wollen, Gott d 
meinem Schutzherrn zu Ehren, und allen verfolgten Chri⸗ 
ſten zur Lehre und zum Troſt. Wer vom Krenz nichts 
weiß, hat ſich dies Büchlein auch nicht zu Nutz zu machen. 
Die aber im Kreuz geübet ſind, werden viele heilſame 
Lehren und reichen Troſt darin finden. Wirſt du eine an⸗ 
dächtige Seele hinzubringen, ſo wirſt du eine troſtvolle 
Seele zurücktragen. Findeſt du Erbauung, ſo danke Gott, 
und bitte ihn, daß er unſre Feinde, Verfolger und Läſterer 
erleuchten und bekehren, auch in uns die Gaben ſeines 
heiligen Geiſtes, zu ſeiner Ehre und der Kirche Erbauung, 
erhalten und vermehren wolle. Gott helfe! Amen. 


Der 143. Pfaln. 


1 Herr, erhöre mein Gebet, vernimm mein Flehen, um 
deiner Wahrheit willen, erhöre mich um deiner Gerech⸗ 
tigkeit willen. 

2) Und gehe nicht ins Gericht mit deinem Knechte, denn 
vor dir iſt kein lebendiger gerecht. 

3) Denn der Feind verfolget meine Seele, und ſchlägt 
mein Leben zu a) er leget mich ins Finſtere, wie 
die Todten in der Welt 


„ rg 


4) Und mein Geift ift in mir geängſtet, mein Herz ift mir 

| in meinem Leibe verzehret. 1 
5) Ich gedenke an die vorigen Zeiten, ich rede von allen 
deinen Thaten, und ſage von den Werken deiner Hände. 


6) Ich breite meine Hände aus zu dir, meine Seele dürſtet 
nach dir, wie ein dürres Land. Sela. 

2) Herr, erhöre mich bald, mein Geiſt vergehet. Verbirge 
dein Antlitz nicht vor mir, daß ich nicht gleich werde 
denen, die in die Grube fahren. 


8) Laß mich frühe hören deine Gnade, denn ich hoffe auf 
dich; thue mir kund den Weg, darauf ich gehen ſoll, 
denn mich verlanget nach dir. | 

9) Errette mich, mein Gott, von meinen Feinden; zu dir 
habe ich Zuflucht. | 

10) Lehre mich thun nach deinem Wohlgefallen, denn du 
r Gott, dein guter Geiſt führe mich auf ebener 

A N. 5 5 
11) Herr, erquicke mich, um deines Namens willen; führe 
meine Seele aus der Noth um deiner Gerechtigkeit willen. 


12) Und verſtöre meine Feinde um deiner Güte willen, und 
bringe um alle, die meine Seele ängſten, denn ich bin 
dein Knecht. 

Di.ieſer Pſalm, welchen David gebetet hat, da er flohe 
vor Saul, iſt zugleich ein Kreuz- und Buß⸗Pſalm, unter 
den Bußpſalmen der ſiebente und letzte. David bittet um 
Vergebung der Sünden und Errettung von den Feinden. 
Der Pſalm theilet ſich in den Eingang, Satz und 
Schluß. Im Eingang ſtellt ſich David vor den Thron 
Gottes mit wehmüthigem Flehen um Erhörung, gründet 
ſeinen Glauben auf Gottes Wahrheit und Gerechtig— 
keit, Vers 1. Im Satz lehnet David Gottes ſtrenges 
Zorn⸗Gericht von ſich ab: Gehe nicht ins Gericht! 
Gründet ſeine Abbitte theils auf ſeine Niedrigkeit; mit 
deinem Knecht; theils auf das gemeine Verderbniß aller 
Menſchen; denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht! 
Vers 23 theils auf die große Noth, darin er ſtecket; ſowohl 
ſeinen auswendigen Streit: Denn der Feind verfolget 
u. ſ. w. Vers 3, als ſeine inwendige Furcht: Und mein 
Geiſt ꝛc. Vers 4. Hiebei füget David an feine Troſt⸗ 
gründe, die ihn in ſeinen Nöthen aufrichten, als da ſind, 
erſtlich die Hoffnung der göttlichen Hülfe, geſchöpft aus der 
Betrachtung göttlicher Liebes- und Allmachtswerke: Ich 
denke an die ꝛc. Vers 5, für's andre das liebe Gebet, 
deſſen Ernſt David beſchreibet, theils durch die Vorſtellung 


feiner äußern Geberden: Ich breite meine Hände aus 
zu dir; theils durch ein Gleichniß, genommen von der 
ausgedorrten Erde, die nach dem Regen lechzet: Meine 
Seele dürſtet nach dir, wie ein dürres Land. Vers 6. 
Theils durch die kläg⸗ und beweglichen Worte, welche 
David im Beten gebrauchet: Herr, erhöre mich bald! 


Dieſen wiederholten Satz gründet er auf ſein tiefes Elend: 


Mein Geiſt vergehet. Und weil ſolche Verzehrung des 
Geiſtes von der Verbergung Gottes kommt, ſeufzet er: 
Verbirg dein Antlitz nicht vor mir; beweget Gott 
abermal mit ſeinem Jammer: denn ich werde gleich 
denen, die in die Grube fahren. Vers 7. In dieſem 
tiefen Jammer ſucht er neuen Troſt: Laß mich frühe 
hören deine Gnade! gründet die Troſtbitte auf ſein be⸗ 
ſtändiges Vertrauen: denn ich hoffe ‚auf dich. Nach 
dem Troſt ſucht David Rath im Kreuz: Thue mir kund 
den Weg, darauf ich gehen foll! beweget Gott abermal 
mit ſeinem kindlichen Vertrauen: Denn zu dir habe ich 
meine Seele erhoben. Vers 8. Nach dem Rath ſuchet 
er Errettung aus dem Kreuz: Errette mich von meinen 
Feinden! wiederholet ſeinen vorigen Grund: Zu dir 
habe ich Zuflucht, Vers 9. Nach der Errettung ſuchet 
er die Regierung des heil. Geiſtes, vorſichtig zu wandeln, 
und ſich vor neuem Kreuz zu hüten: Lehre mich thun ar. 
Setzet zum viertenmale die Bewegurſache: denn du biſt 
mein Gott, Vers 10. Endlich beſchließt er den Pſalm 
mit wiederholter vierfacher Bitte: Erquicke mich, führe 
meine Seele aus der Noth, verſtöre meine Feinde, 
bringe um alle, die meine Seele ängſten; und vier⸗ 
fachem Grunde: um deines Namens willen, um deiner 
Gerechtigkeit willen, um deiner Güte e denn 
ich 1 dein Knecht. 
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Palm 143, V. 1: Herr, erhöre mein Gebet, 
vernimm mein Flehen um deiner Wahrheit 
willen, erhöre mich um deiner Gerechtigkeit 
willen. | 


Erſte Betrachtung. 
Von der goldenen Zettkunſt. 


Mecht beten iſt eine ſchwere Kunſt. Wie ſchwer iſt es, das 
Gemüth, welches von Natur zur Erde geneigt iſt, vom Irdi⸗ 
ſchen abzureißen und in den Himmel zu erheben! Steiget 
doch kein Eiſen in die Höhe, es werde denn vom Magnet: 
ſtein kräftig gezogen. Wie ſchwer iſt's, die Gedanken in's 
Herz zu bringen, und wenn man ſie hinein gezogen hat, 
beiſammen zu halten, da ſie durch die vielfältigen Vorwürfe 
der Sinne ſo vielfältige Reizungen haben zur Zerſtreuung! 
Wie ſchwer iſt's, anzuhalten im Gebet, wenn Gott nicht 
alsbald giebt, was wir bitten, ja, wenn er oft das Wider: 
ſpiel giebt! Wenn ich bitte um Errettung aus dem Kreuz, 
und Gott läſſet mich nicht allein unter dem Kreuze bleiben, 
ſondern ſchicket mir auch wohl ein neues und ſchwereres dazu, 
ſoll ich doch nicht zweifeln, mein Gebet ſei erhöret, und in 
ſolchem Vertrauen anhalten. Ach! das gehet ſchwer zu. 

Dieſe ſchwere Betkunſt ſtellet uns David vor in drei 
Worten: Erhöre mein Gebet, vernimm mein Flehen, 
erhöre mich. 

Das Wörtlein Beten ſtehet vorne an. Wir beten, 
wenn wir Gott unſere Noth vortragen. Dazu gehöret das 
Gebet und die Bitte. Die Bitte iſt das, was wir Gott 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 1 


vortragen; das Gebet find die Worte, darin wir unſere Bitte 
faſſen. Alſo iſt das Vater-unſer ein Gebet, beſtehet aber in 
ſteben Bitten. Das Beten geſchieht oft allein mit dem Her⸗ 
zen, wenn daſſelbe die Noth erkennet und ein gläubiges Ver: 
langen trägt nach der Hülfe Gottes. Alſo betete Moſes 
am rothen Meer. Er ſah die Noth vor Augen; vor ihm 
war das rothe Meer, hinter ihm die Macht Pharaons, auf 
beiden Seiten hohe Gebirge. In ſolcher Noth ſeufzte er: 
Ach! daß Gott helfen möchte. Bei dem Seufzen war das 
Vertrauen: der fromme Gott wird ja hindurch helfen, denn 
er hat uns heißen aus Egypten ziehen. So betet noch 
manches geängſtigte Herz ohne Worte, allein mit dem Her⸗ 
zen; es fühlet ſeinen Jammer und wollte, daß der fromme 
Gott möchte helfen, vertrauet auch, das liebreiche Vaterherz 
werde bald Hülfe ſchaffen. 

Wenn der Mund daſſelbe in Worte faſſet und Gott 
vorträgt, was das Herz empfindet, ſowohl die Noth, als 
das gläubige Verlangen, alsdann ſtimmet Mund und Herz 
im Beten zuſammen. Zwar Gott bedarf der Worte nicht 
für ſich, ſein Auge gehet durch alle Tiefen. Er erkennet, 
was uns drücket; ja, weil er mit uns vereinigt iſt, fühlet er 
unſer Elend an ſeinem Herzen, und thut ihm weh, ſo, daß 
ihm ſein Herz will brechen; dennoch will er, daß wir in 
unſerm Gebete Worte machen, wenn wir können, damit wir 
uns ſelbſt die Noth vor Augen ſtellen, das Gemüth in ſeiner 
Andacht immer mehr anzünden und die Gedanken fein bei⸗ 
ſammen halten. Da liegt aber nichts daran, ob die Worte 
prächtig oder einfältig, ganz oder halb ſind. Einfältige Worte 
zeugen von einem einfältigen Herzen, und zerbrochene Worte 
bilden ein zerbrochenes Herz. Der Mund muß die Worte 
nicht machen, ſondern das Herz. Oft redet David in ſeinen 
Pſalmen freudig, weil fein Herz aus Gott getröftet und 
durch ſolchen Troſt muthig worden; oft kläglich, weil ſein 
Herz voll Jammers und dabei von allem göttlichen Troſte 
entblößet iſt. Wie das Herz, ſo fließen die Worte im Gebet. 
Iſt das Herz voll Thränen, ſo ſind die Worte mit Thränen 
vermiſchet; iſt das Herz voll Angſt, ſo zerfallen und ver⸗ 
ſchwinden oft vor Angſt die Worte. Oft wird aus dem 
Gebet ein lauteres Flehen. Darum ſpricht David: Vernimm 
mein Flehen. Wir flehen im Gebet, wenn wir ohne ver⸗ 
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ſtändliche Worte durch ein bloßes Girren, Winſeln und Weh— 
klagen Gott die Noth vortragen. Darum ſpricht David 
nicht: erhöre, ſondern: vernimm. Denn, wo man hören ſoll, 
da muß ein vernehmlicher Schall ſein. Eigentlich lauten die 
Worte: Neige deine Ohren zu meinem Flehen. Als wollte 
David ſagen: Ich bin ſo voll Angſt, daß ich keine laute 
Worte machen kann; halt du, mein Gott, deine Ohren an 
mein Herz, daß es durch ſeine verborgenen Seufzer dir das 
heimliche Anliegen klage. So freundlich iſt unſer Gott: wenn 
wir beten, ſo höret er's; wenn wir flehen, ſo vernimmt er's. 
Gnade iſt's, wenn ein großer König ſich herabneiget zu ſei— 
nem armen Unterthanen und vernimmt, was ihm derſelbe 
heimlich in's Ohr ſpricht; aber größere Gnade iſt's, wenn 
Gott ſeine Ohren an unſer Herz legt, unſer Flehen zu ver⸗ 
nehmen. Der große Gott neiget ſich zu uns armen Würm⸗ 
lein, der heilige Gott zu uns ſtinkenden Sündern. O Liebe! 
O Gnade! Ach frommer Gott! was iſt der Menſch, daß 
du ſein gedenkeſt? Bedenke, liebe Seele, die ſelige Herrlich— 
keit. Du magſt mit Gott ſo vertraulich reden, als ein Kind 
mit ſeinem Vater. Du kannſt ihm aus deinem Herzen dein 
verborgenes Anliegen in ſein Herze klagen, daß es weder 
Welt noch Teufel höre und dich beſchäme. Kann dein Ge 
bet keine Worte finden, ſo vernimmt er dein Seufzen. Für 
dieſe Herrlichkeit wollt' ich nicht aller Welt Wolluſt und 
Güter erwählen. Mag doch die ganze Welt mit Allem, 
was ſie hat, mein Flehen weder vernehmen, noch ſtillen. 
Wir flehen im Gebet, wenn wir unſer Gebet durch 
etwas ſchärfen, das Gott vor Allem lieb iſt und zu Herzen 
geht, als wenn ich Gott bitte durch die Liebe, Blut und 
Wunden ſeines Kindes. Das iſt dann ein kräftiges Gebet. 
Man ſpricht insgemein: Was von Herzen gehet, das gehet 
auch zu Herzen; Kinder kommen von Herzen und gehen zu 
Herzen. Darum mußt du in deinem Gebet auf die Dinge 
bedacht ſein, die Gott von Herzen gegangen ſind, daß du 
ihm dieſelben wieder in ſein Herz treibeſt; alsdann kann ſich 
das fromme Vaterherz nicht länger bergen, ſondern bricht aus 
und ſpricht: Mein Herz bricht mir, ich muß mich dein er⸗ 
barmen. Wenn ich Gottes Kind nenne, ſo nenne ich Gottes 
Herz; zeig’ ich ihm feine Wunden, fo fließt aus dem ver: 
wundeten Herzen die Güte häufig auf mich zu. 
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Wir flehen im Gebet, wenn wir mit kläglichen Worten 
oder mit de- und wehmüthigen Zöllners-Gebeerden beten. 
Solch Gebet mag denn Gott bewegen. Ein edel Gemüth 
wird dann am leichteſten bewogen, wenn's einen elenden 
Menſchen vor ſich ſiehet, ob es gleich tauſend⸗ und aber tau⸗ 
ſendmal von ihm beleidiget. Wie leicht wird ein zarter 
Zweig gebrochen! Gott hat das edelſte, zarteſte und freund⸗ 
lichſte Gemüth. Wenn ein Vater ſein Kind mit kläglicher 
Stimme weinen höret, ob's ſich gleich noch fo hoch verſündi⸗ 
get, ſo wallet ihm doch das Herz im Leibe und ſchonet des 
armen Kindes. Unſer Gott liebet uns mehr, denn väterlich. 
Ein demüthig, wehmüthig Abba kann feinen Zorn ſtillen, 
ſein Herz verwunden. Je tiefer wir uns im Gebet drücken 
und bücken, je kläglicher wir die Worte ſtellen, je eher wir 
Gott zur Barmherzigkeit bewegen. Dann denket der fromme 
Gott: Ach! was ſoll ich mit dem Staube zürnen? was fol 

ich mit der Handvoll Erd' und Aſche kriegen? Mein Herz 
bricht mir, ich muß mich ſein erbarmen. 

Doch geſchieht's oft, daß ſo wenig das Flehen, als 
das Gebet empfindlichen Troſt und ſichtbare Hülfe mit ſich 
bringet. Alsdann muß ſich Alles, was im Menſchen iſt, 
ergießen und zu lauter Seufzen und Thraͤnen werden; darum 
ſpricht endlich David: Erhöre mich. Alle Kräfte und Be⸗ 
wegungen müſſen ſich ausſchütten vor Gott. Ein jedes 
Blutströpflein muß anfangen zu wallen, zu beten und von 
des Menſchen Elend zu zeugen. Was David ſagt vom Lob 
Gottes im 103. Pſalm: Alles, was in mir iſt, lobe den 
Herrn; das gehet auch auf das Gebet: Alles, was in mir 
iſt, ſchreie zum Herrn. So geht's uns oft in großen Nöthen, 
daß die Seele voll Schrecken iſt, daß, der ganze Leib zittert 
und bebt, und iſt kein Blutströpflein in uns, das ſich nicht 
reget und beweget, als wenn es durch die Haut brechen und 
herausfließen wollte (gleich wie Chriſto im Oelgarten geſchah, 
da er Blut ſchwitzte vor Angſt); da arbeitet Alles, da ſchreiet 
Alles im Menſchen. Ach Gott, ſieß meinen Jammer an! 
Dies erfahren wir nimmer ſcheinbarer, als bei denen, die in 
Todesangſt liegen, wenn ſich die Seele aus dem Körper nach 
dem Himmel ſtrecket; da iſt kein Glied am Menſchen, das 


nicht arbeitet und gerne mitfahren wollte, da ſchreiet und 


rufet Alles himmelan. 
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So bete nun, liebe Seele, wenn dich die Noth drücket. 
Das Gebet läßt dich nicht ohne Troſt. So mancher Seuf— 
zer in die Höhe, ſo mancher Troſt herab. Durch die Röhre 
leitet dir Gott das Waſſer des Lebens in's Herz. Laß aber 
dein Gebet voll brünſtigen Eifers ſein. Iſt kein heiliger 
Ernſt darin, ſo mag's auch nicht durch die Wolken dringen 
und Gottes Herz rühren. Soll das Gebet Kraft haben, ſo 
müſſen wir ringen mit Beten, (Col. 4, 12.) Tag und 
Nacht ſehr beten, (1. Theſſ. 3, 10.) in allem Anliegen 
mit Bitten und Flehen im Geiſt beten, Car. 5, 16.) der 
heilige Geiſt muß das Weihrauchkörnlein anzünden und in 
die Höhe treiben. Seid brünſtig im Geiſt, ſpricht Paulus, 
Röm. 12. Wenn der Mund betet, ſo muß der Geiſt vor 
brünſtiger Andacht ſieden und wallen. Wie ſiedet Davids 
Herz, wie quillet's hervor! Seine Brunſt erkennen wir an 
dem Ueberfluß der Worte. Erhöre, vernimm, erhöre. 
Weß das Herz voll iſt, deß gehet der Mund über. Groß 
iſt Davids Angſt, groß ſein Vertrauen; darum dringen die 
Worte mit Haufen zum Mund heraus: Erhöre, vernimm, 
erhöre. Dieſe drei Seufzer ſind gleichſam drei Boten, drei 
Vorläufer; der eine bemüht ſich, vor dem andern zu kommen 
und dem David die erfreuliche Errettungsbotſchaft zu bringen. 
Der eine klaget, der andere wünſchet, der dritte hält an. 
Sie bitten alle drei, damit ſie die Gabe deſto eher empfan— 
gen; ſie ſuchen alle drei, daß ſie den Troſt deſto eher finden; 
ſie klopfen alle drei zugleich an, daß ihnen die hülfreiche 
Güte Gottes deſto ſchneller aufthue. Ein frommer Chriſt 
erfährt's, daß in ihm mit der Angſt das demüthige, kindliche 
Vertrauen, und mit dem Vertrauen das Verlangen wächſet. 
Das Verlangen treibet dann die rue aus: Erhöre, vers 
nimm, erhöre. Dazu muß den Frommen die Kreuzkelter 
dienen, daß der Thränenſaft milde fließe, und die Seufzer 
mit Haufen gehen. 

Oft empfindet ein geängſtetes Herz einen Streit in ſich 
ſelbſt, wenn es betet. Bald kommt ein tröſtlicher Gedanke, 
der die Seele mit ihrem Vertrauen emporhebet, daß fie freu⸗ 
dig rufet: Erhöre. Bald kommt ein ſchrecklicher Gedanke, 
ſchlägt das Vertrauen nieder, daß die arme Seele kaum 
jämmerlich flehen kann: Vernimm. Aber der Geiſt kommt 
unſerer Schwachheit zu Hülfe. Zappeln läſſet er den Glau— 
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ben wohl, doch nicht zagen; zittern, doch nicht finfen. End⸗ 
lich bricht doch das freudige Erhöre wieder hervor. Alſo 
wird aus dem Abba ein Vater, und beweget dann deſto 
kräftiger. Darum verzage nicht, liebes Herz, wenn zuweilen 
dein Glaube im Beten matt wird. Ein kranker Menſch iſt 
auch ein Menſch; ein ſchwacher Glaube iſt auch ein Glaube. 
So lange du noch mit den zweifelhaften Gedanken kämpfeſt, 
daß ſie dir wehe thun, und wollteſt gern ein ſtärkeres Ver⸗ 
trauen haben, verachteſt auch die Mittel nicht, die deinen 
Glauben erhalten und kräftigen können, ſo lange iſt die 
Sache noch nicht verloren. Glauben iſt nicht dein, ſondern 
Gottes Werk in dir. Der ſchwache Glaube iſt ſowohl Got— 
tes Werk, als der ſtarke. Welcher Meiſter verwirft das 
Werk ſeiner Hände? Sprich zu deinem Gott: Liebſter Vater, 
du forderſt von Niemand mehr, als du ihm haft gegeben — 
einen ſchwachen Glauben haſt du mir gegeben, einen ſchwachen 
Glauben bring' ich dir wieder; nimm das Werk deiner Hände 
ſo vorlieb. Glaube nicht, liebe Seele, daß Gott dein 
ſchwaches Vertrauen verwerfen könne. Er kann ja ſein eig⸗ 
nes liebſtes Kind nicht verwerfen, das hält und umfaſſet der 
Glaube. Ein blödes Auge ſiehet keine andere Sonne, als 
ein geſundes, ob's gleich nicht fo ſcharf in die Sonne hin— 
einſieht. Ein ſchwacher und ſtarker Glaube umfaſſen einen 
Jeſum, doch nicht gleich feſt. Gott ſiehet nicht das Werk 
deines Glaubens an, wie feſt derſelbe zugreife, ſondern das 
Gut, das dein Glaube ergreift und hält: ſein Kind Jeſum; 
daſſelbe kann er nicht verſchmähen, man halte es mit feſter 
oder bebender Hand, mit einem ſtarken oder ſchwachen Glau⸗ 
ben. Sei getroſt, du Kleingläubiger, fühleſt du keinen Glau⸗ 
ben, ſo wirſt du doch ein Verlangen nach dem Glauben 
fühlen. Solch ein Verlangen iſt ein Fünklein des lebendigen 
Glaubens; denn gern wollen glauben, heißt bei Gott ge⸗ 
gläubet. Fühleſt du das Verlangen nicht, ſo betrübe dich 
darüber, daß du keine Begierde empfindeſt; auch ſolch Trau⸗ 
ren iſt ein Fünklein des Glaubens, denn in ſolcher Angft 
denket ein Schwachgläubiger: Ach! wer's glauben könnte. 
Ach! weh mir, daß ich nicht feſt glaube. In ſolchen Ge⸗ 
danken iſt kein Zweifel, ſondern ein Seufzen und Verlangen 
nach dem Glauben. Solch Seufzen erhöret Gott an den 
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Frommen, und giebt ihrem Glauben Kraft, daß er endlich 
mit großer Kraft hervorbreche, wie wir an David ſehen. 
O, Herr, durch dein' Kraft uns bereit', 
Und ſtärk' des Glaubens Blödigkeit, 


Daß wir hier ritterlich ringen, 
Durch Tod und Leben zu dir dringen! 


Die andere Betrachtung. 


Von der Erhörung des Gebets. 
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Wenn wir beten, wollen wir gern erhöret ſein. Ein 
Ackersmann ſtreuet ſeinen Saamen aus, nicht daß das ver⸗ 
moderte Korn in der Erde bleibe, ſondern daß es hervor⸗ 
grüne und Frucht bringe. Die Gläubigen ſäen oft mit 
Thränen, aber in der Hoffnung, daß ſie mit Freuden erndten 
werden. Doch geht's hierin nicht allzeit nach ihrem Willen. 
Sie erlangen oft Nichts, oft ein Anderes, als ſie bitten, oft 
das Widerſpiel. Da beweiſet ſich dann die Kraft des Glau— 
bens, wenn wir anhalten im Gebet und nicht müde werden. 
Bei David war die Erfahrung, wie wir erkennen aus den 
drei Wörtern, in welchen er die Erhörung des Gebets vor, 
ſtellet: Erhöre, neige deine Ohren zu —, antworte. 

Das erſte Wörtlein iſt: Höre. Gott höret unſer Ge— 
bet, wenn er es läſſet vor ſich kommen und zu Gnaden an⸗ 
nimmt. Wer großer Herren Ungnad’ auf ſich hat, wird 
nicht gehöret. Und iſt's insgemein⸗ was man nicht achtet, 
davon ſpricht man: Ich mag's nicht hören. Gleich ſo redet 
die Schrift vom Gebet der Gottloſen im Joh. 9: Gott 
höret die Sünder nicht. Wer Gnade bei Gott hat, 
deſſen Gebet wird immer erhöret. Gott giebt zwar den 
Frommen nicht allzeit, was ſie bitten. Oft giebt er ein 
Beſſeres, oft giebt er der Seele, was ſie dem Leibe nach 
wünſcht. Was dem Fleiſch abgeht, muß dem Geiſt zuwachſen. 
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Vor einem geſunden Leibe giebt er eine geſunde Seele. Oft 
ſparet er in's ewige Leben, was ihnen in dieſem Leben könnte 
ſchädlich ſein; aber doch erhöret er allzeit die Frommen, das 
iſt, ihr Gebet iſt ihm lieb und werth. Der Unterſchied muß 
einem Chriſten nicht unbekannt ſein, damit er nicht den Eifer 
und das Vertrauen im Beten ſinken laſſe. Ein anderes iſt 
Gottes Erhören, ein anderes Gottes Geben. Gott erhöret 
uns, alsbald wir beten, ja oft, ehe wir beten. Das Ver⸗ 
langen der Elenden höret er und merket auf die Vorbereitung 
ihres Herzens. Aber er giebt nicht alsbald, was wir bitten. 
Denn daß uns Gott erhöret, dazu bewegt ihn ſeine Liebe; 
ſollte er aber alsbald geben, wenn wir fordern, das wäre 
wider feine Liebe, weil wir oft bitten, was dem Fleiſch an- 
muthig, dem Geiſte ſchädlich iſt. David erkläret uns Gottes 
Erhören im 66. Pſalm: Gelobet ſei Gott, der mein Gebet 
nicht verwirft. Man wirft das weg, was unnütz und 
untauglich iſt. Alſo wirft man einen zerbrochenen Scherben 
zum Haus hinaus. Es iſt ja oft mit unſerm Gebet ein 
elend zerriſſen Ding! Bald beten wir mit zerbrochenen Wor⸗ 
ten, bald mit zerriſſenem Herzen. Dennoch mögen wir rüh⸗ 
men, daß es vor Gott werth ſei, und etwas gelte. Gelobet 
ſei Gott, der mein Gebet nicht verwirft. Oft werfen wir 
im Zorn weg, was uns zuwider iſt. Wenn die Frommen 
rühmen: Gelobet ſei Gott, der mein Gebet nicht verwirft, 


geben ſie damit zu verſtehen, daß der Herr ein gnädiges 


Wohlgefallen an ihrem Gebete habe. Und wie ſollte er 
nicht? Wir ſind's ja nicht, die da beten, ſondern ſein Geiſt 
in uns. Was er aus Gnaden in uns wirket, muß er aus 
Gnaden in uns krönen. 1 

Alſo verſtehen wir, was Gottes Hören ſei. Soll 
aber Gott hören, ſo müſſen wir reden. Da lerne, liebe 
Seele, die Herrlichkeit deines Gebetes recht zu verſtehen. 
Das Gebet iſt eine Rede mit Gott. Wer iſt Gott, und 
wer biſt du? Er iſt groß von Majeſtät und Kraft; du biſt 
eine Hand voll Staub und Aſche, das Nichtigſte, das man 
nennen mag auf Erden. Er iſt der Allerheiligſte; du biſt 
voll Schlamm und Sünden, und darfſt dennoch mit ihm 
reden, wo du willſt, an allen Orten, es ſei daheim oder 
draußen, wann du willſt, zu allen Zeiten, es ſei bei Tag 
oder bei Nacht, wie du willſt, auf welcherlei Weiſe, es ſei 
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mit dem Herzen oder mit dem Munde. Gott redet mit dir 
durch ſein Wort, dein Ohr höret den Schall, dein Herz 
empfindet die Kraft; du redeſt mit Gott, wenn du beteſt und 
lobſingeſt. Mit keinem Menſchen magſt du ſo reden, als 
mit deinem Gott. Menſchen hören oft mit Verdruß zu; 
Gott hat Luſt, dich zu hören. Wie locket und flehet er im 
Hoh. Liede 2: Laß mich hören deine Stimme. Men— 
ſchen werden oft müde; bald iſt ihnen die Rede zu lang, 
bald kommt fie zu oft. Gottes Ohren ſtehen immer offen, 
du kannſt es ihm nimmer zu viel machen. Er iſt viel wil— 
liger, dich zu hören, als du bereit biſt, mit ihm zu reden. 
Bleibeſt du lange aus, ſo ſuchet er dich. Er ſchicket dir 
einen Boten nach dem andern, eine Wohlthat nach der an: 
dern, ein Kreuz nach dem andern, läſſet dir zurufen: Liebes 
Kind, bete. Menſchen ſehen auf prächtige Worte; bei 
Gott aber heißt es: Aus dem Munde der jungen Kin— 
der haſt du dir ein Lob zugerichtet. Je kindlicher, deſto 
lieber. Was bei Menſchen verſchmähet iſt, das erwählet 
ſich Gott. | 
Weil denn dein Gebet eine Rede mit Gott iſt, fo ſiehe 
zu, wie du beteſt. Bedenkeſt du, daß du mit Gott redeſt, 
ſo wirſt du ehrerbietig und demüthig beten. Gott leidet nicht, 
was ſich brüſtet. Den Hoffärtigen widerſtrebet Gott, er iſt 
ihnen zuwider, als feinen abgeſagten Feinden. Wie köſtlich 
waren des Phariſäers Werke. Aber das ſchwülſtige Herz 
machte alle, auch ſein Gebet, zu nichte. So viel wir uns 
ſelbſt zulegen, wird uns von Gott abgerechnet; und ſo viel 
wir uns ſelbſt nehmen, wird uns von Gott zugeleget. Welcher 
Bettler dürfte vor einem großen König ſeine alten Lumpen 
hervorthun, und dieſelben über den königlichen Purpur erhe— 
ben? Was prangen wir denn mit unſern Werken, die doch 
nur befleckte Tücher ſind? Die Demuth wird ſchamroth, und 
decket auch ihre köſtlichſten Werke zu. Denn, wie köſtlich ſie 
immer ſein mögen vor unſern Augen, ſind ſie doch ein übler 
Geruch vor Gott. Soll Gott unſere Krüglein füllen, ſo 
müſſen ſie leer ſein. So viel wir unſers eignen Tandes 
ins Gebet miſchen, ſo viel wird uns vom göttlichen Segen 
entzogen. en | 
Bedenkeſt du, daß du im Gebet mit Gott redeſt, fo 
wirſt du nicht ohne Andacht erſcheinen. Schicket man ſich 


doch dazu, wenn man einen König anreden will; man faffet 
die Gedanken zuſammen, man läſſet nicht leicht die Sinne 
in der Irre gehen, damit nicht auch das Gemüth verwirret 
werde; man merket genau auf alle Wörter, und zählet ſie 
gleichſam, damit alles fein an einander hange, und nicht 
etwas Ungeſchicktes mit unterlaufe. Viel billiger iſt es, daß 
wir, wenn wir beten wollen, uns zuvor recht dazu bereiten. 
Tritt ja nicht mit ungewaſchenen Händen zu dieſem Altar. 
Sammle zuvor die Gedanken fein zuſammen, und zieh ſie in 
das Herz. Gott will das ganze Herz haben mit allen Ge: 
danken. Setze dein Gemüth in gute Ruhe, und damit ſolcher 
Friede nicht zerſtöret werde, bewahre deine Sinne wohl vor 
allem Auslauf, oder Einwurf fremder Dinge. Du faſſeſt 
im Gebet deine fünf Finger zuſammen, ſo laß ja deine Sinne 
nicht ungebunden bleiben. Beteſt du mit Worten, ſo laß 
dein Herz auf die Worte merken; daran binde deine Gedan⸗ 
ken, daß ſie dich nicht verlaſſen und der Eitelkeit nachlaufen. 
Empfindeſt du aber, daß dein Geiſt im Gebet leicht aus⸗ 
ſchweifet und ſich in die Welt vertiefet, oder ſich ſonſt mit 
unnützen, eitlen Dingen gerne aufhält, ſo gebrauche dawider 
folgende Mittel: 1) Bitte Gott um einen nüchternen, wach⸗ 
ſamen, gewiſſen und eingezogenen Geiſt. 2) Habe dein Herz 
in genauer Acht und wehre den fliegenden Gedanken; fallen 
ſie dir aber wider deinen Willen ein, ſo wiſſe, daß ſie nur 
Zeichen ſind deiner verderbten Natur, und nicht Sünde, weil 


du dich nicht daran beluſtigeſt, oder ihnen den Zügel ſchießen 


läſſeſt. 3) In der geheimen Haus-Andacht mache dein Ge⸗ 
bet kurz; halte bisweilen ſtill, und fahre dann von neuem 
wiederum fort, damit ſich dein Geiſt recht beſinnen und er⸗ 
holen könne. 4) Merkeſt du, daß dein Geiſt im Gebet auf 
andere Dinge gerathen, ſo wiederhole dein Gebet vom An⸗ 
fang mit größerem Eifer; dann wird der Feind weichen, 
wenn er gewahr wird, daß er dir mit ſeinen Einwürfen nicht 
hinderlich, ſondern nur zur größern Andacht beförderlich iſt. 
5) Leidet dies die Zeit oder Gelegenheit nicht, ſo beſchließe 
doch dein ganzes Gebet mit einem herzlichen Amen und 
brünſtiger Begierde der göttlichen Erhörung. 6) Ueberhäufe 
dich nicht mit zu vielen weltlichen Geſchäften; denn vielerlei 
Geſchäfte machen vielerlei Gedanken und ſetzen das Gemüth 
in Unruhe. Ein eingezogenes Leben bringt einen eingezogenen 
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und ruhigen Geiſt. 7) In nöthigen Geſchäften bemühe dich, 
daß dein Geiſt ſanft und ſtille bleibe und gleichen Frieden 
behalte in allem, ſowohl trüb; als glückſeligen Zuſtande. 
Die heftigen Gemüthsbewegungen, inſonderheit Traurigkeit 
und Freude, zerreißen das Herz in Stücken. 
Bedenkeſt du, daß du im Gebet mit Gott redeſt, ſo 
wirſt du mit großer Luſt und Freude beten. Welche große 
Luſt bringet es, wenn ein Kind mag vertraulich reden mit 
ſeinem Vater, und ein Freund mit dem andern. Damit ſich 
aber ſolche Luft immer mehr und mehr entzünde, oder ja 
nicht verliere, nimm in Acht folgende Mittel: 1) Stelle deine 
geheime Andacht alſo an, daß ſie nicht durch ihre übermäßige 
Länge den Geiſt träge und überdrüſſig mache, ſondern ziehe 
deine Worte enger ein, und was du der Länge abnimmſt, 
das erſetze mit einer brünſtigen Andacht. 2) Verändere zu 
weilen deine Andacht, oder wenn dir ein Gebet dürre oder 
unangenehm zu ſein dünket, ſo erfriſche das Gemüth mit 
einem Lobgeſang. 3) Kehre dich, indem du beteſt, oft zu 
Gott durch kurze Herzens⸗Seufzer, oder Stoß⸗Gebetlein; da⸗ 
durch wirſt du einen lieblichen Geſchmack der Güte Gottes 
ins Herz bekommen und zum Beten immer brünſtiger wer: 
den. 4) Entziehe deinen Gedanken und Begierden die Dinge 
viefer Welt. Das dämpfet die Unluſt im Beten, wenn du 
deinem Gemüthe entnimmſt daſſelbe, woran es ſonſt mit wirk— 
licher Luſt und Liebe hanget. 5) Trachte nicht danach, daß 
du allezeit ſüßen Schmack und ſinnlichen Troſt in deinem 
Gebete empfinden mögeſt, ſondern bete allein, weil Gott 
dein Gebet fordert und ihm gefallen läſſet. Denn, obwohl 
Gott zum öfteren in unſerer Bekehrung, und auch ſonſt big: 
weilen, wenn es ihm gefaͤllt, unſere Schwachheit anſiehet und 
unſern Fleiß durch empfindliche Wolluſt ermuntert, ſo iſt es 
doch nicht fi ſi cher, daß wir's allezeit fühlen; denn es macht 
uns kalt in dem brünſtigen Suchen und ängſtigen Warten 
auf Chriſtum. Sich unwerth halten alles göttlichen Troſtes 
iſt weit beſſer, als den Troſt empfinden. 6) Mache deinen 
Geiſt zart und weich durch Vorſtellung kläglicher Dinge, als 
des Todes, des jüngſten Gerichts, der Höllen. Denn alles 
das, was Furcht erwecket, oder das Gemüth in eine geiſtliche 
Traurigkeit ſetzet, kann die Andacht im Gebet anzünden. 
7) Bete oftmals, ſo wirſt du immer mehr beten wollen. 
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Ein ſüßes Bißlein zieht das andere nach ſich. Wenn wir 
uns zu ſteter Andacht gewöhnen, wird ſie ſich nachgerade 
unempfindlicher Weiſe mit unſerer Natur und Zuneigung 
gleichſam vereinigen, daß es uns wird verdrießlich ſein, die 
einmal erwählte und beſtimmte Betzeit zu verſaͤumen; und 
was wir einmal erlanget haben dadurch, daß wir unſern 
Zuneigungen Gewalt gethan, werden wir dann nicht ohne 
größern Unwillen nachlaſſen, als wir es Anfangs gethan. 
Das iſt natürlich, daß die Gewohnheit gleichſam des Men⸗ 
ſchen andere Natur wird, und alle Werke leicht und ſüße 
macht. 8) Bitte Gott um das liebe Kreuz, damit dein 
Weihrauch⸗Körnlein ein Feuer habe, davon es angezündet 
und in die Höhe getrieben werde. 

Von der erſten Erhörungsſtufe tritt David auf die an⸗ 
dere: Neige deine Ohren zu meinem Flehen. So 
beten die Frommen, wenn ſie ein verborgenes Anliegen auf 
dem Herzen haben, das ſie niemand, als Gott klagen können. 
Iſt eine Gleichnißrede, genommen von zwei guten Freunden, 
die einander etwas ins Ohr ſprechen. Einen ſolchen treuen 
Freund haben wir an Gott. Oft drücket uns eine Noth, 
die wir Menſchen nicht dürfen offenbaren, wenn wir nicht 
wollen beſpottet werden; aber vor Gott dürfen wir uns nicht 
ſchämen, noch fürchten, ſondern nur das Herz frei ausſchüt 
ten: Heiliger Vater, dies betrübet mich, das 
fürchte ich. Oft lauret der Teufel und die Welt auf 
unfere Klage, jener, daß er uns feine feurigen Verzweiflungs⸗ 
pfeile ins Herz treibe, dieſe, daß ſie unſer ſpotte, und ſpreche: 
Wo iſt nun dein Gott? Aber Gott hält uns ſein Ohr dar, 
daß wir ihm durch heimliche Seufzer die Noth vortragen. 
Von den verborgenen Seufzerlein des Herzens ſpricht Pau⸗ 
lus an die Römer Cap. 8: Der Geiſt vertritt uns mit 
unausſprechlichem Seufzen. Denn es iſt nicht aus⸗ 
zuſprechen, wie viel in einem gläubigen Seufzer iſt. Viele 
Worte richten's nicht aus; in einem Seufzerlein kann der 
heilige Geiſt mehr einſchließen, als mit vielen Worten nicht 
mag ausgeſprochen werden. Das iſt ein großer Troſt, wenn 
wir vor Angſt nicht viel mehr reden können. — 

Auch brauchen die Frommen dieſer Redensart in ihrem 
Gebet, wenn ſie nicht empfinden, daß Gott ihr Gebet erhöret. 
Gott erhöret zwar allezeit unſer Gebet, aber wir fühlen nicht 
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immer eine Freudigkeit des Glaubens im Beten; dann mei⸗ 

nen wir, Gott habe ſeine Ohren verſtopfet; dann ſpricht 
manche fromme hochgeängſtete Seele: Neige deine Ohren zu 
meinem Flehen. Gott iſt ein Geiſt und hat geiſtliche Ohren; 
darum muß unſer Gebet aus dem Geiſt gehen, im Geiſt 
und in der Wahrheit geſchehen. Der Geiſt muß den Geiſt 
faſſen. Der Geiſt vernimmt des Geiſtes Stimme allermeiſt, 
weil Gott dem Geiſt des Menſchen naͤher iſt, als dem Munde, 
und wer dem HErrn anhanget, ein Geiſt mit ihm iſt. 

Hier merke, liebe Seele, was du für einen freundlichen 
Gott habeſt. Iſt deine Stimme zu ſchwach und kann nicht 
durch die Wolken dringen, ſo läſſet er ſich zu dir herab, 
leget dir ſeine Ohren ans Herz und heißt dich ſeufzen. 
Freundlicher könnte es nicht ſein. Ei, wenn dein Gott redet, 
ſo neige ihm nicht allein dein Ohr, ſondern auch dein Herze 
zu, und ſprich mit Samuel: Rede, Herr, denn dein 
Knecht höret. 

Endlich gehet David die dritte Erhörungsſtufe an, und 
ſpricht: Antworte mir. Gott antwortet theils heimlich, 
durch innerlichen Troſt, theils öffentlich, durch äußerliche 
Hülfe. Oft wird uns im Beten das Herz leicht und fröh— 
lich. Oft fühlen wir tröſtliche Gedanken und Bewegungen. 
Oft ſeufzen wir mit großem, dringendem Ernſt. Oft wird 
unſer Glaube ſo freudig, als wenn wir ſchon hätten, was 
wir noch hoffen. Oft ergeben wir uns Gott gar, und ſind 
mit ganzem Herzen wohl zufrieden, wie er es macht. Dieß 
alles gehört zur heimlichen Antwort Gottes, und iſt ein 
lebendiges Zeugniß der göttlichen Erhörung in unſerm eignen 
Herzen. Kommt dann die ſichtbare Hülfe und Errettung 
aus dem Kreuz dazu, ſo muß zugleich alle Welt bekennen, 
daß uns Gott erhöret habe. 

Hier lerne, lieber Chriſt, dich in Gottes Weiſe ſchicken. 
Oft giebt er ſeinen Kindern nicht, was ſie bitten, läſſet ſie 
eine Zeitlang im Kreuz ſtecken, ob ſie ihn gleich Tag und 
Nacht um Rettung anſchreien. Oft müſſen ſie ihr Kreuz 
mit in die Grube nehmen. Doch iſt es tröſtlich, daß er 
gleichwohl zu dem Flehen ſeiner Kinder nicht ſtille ſchweiget, 
ſondern darauf antwortet. Dieſen Unterſchied zwiſchen der 
göttlichen Antwort und Hülfe giebt uns David klärlich zu 
erkennen im dritten Pſalm. Da betet er in der Mitte: Ich 


rufe an mit meiner Stimme den Herrn, fo erhöret 
er mich von ſeinem heiligen Berge. Am Ende aber 
ſeufzet er: Auf, Herr, und hilf mir. Die Antwort und 
Erhörung war da, aber die Hülfe blieb noch aus. Paulus 
flehete dreimal zum Herrn, daß der Satans⸗Engel möchte 
von ihm genommen werden. Wie heftig er flehet, erlanget 
er doch nicht, was er begehret; gleichwohl blieb die tröſtliche 
Antwort nicht aus: Laß dir an meiner Gnade genit- 
gen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen mäch⸗ 
tig. Das Gebet muß nimmer vergeblich ſein; bringt es 
nicht die Hülfe nach unſerm Wunſche, ſo bringt es doch 
Troſt. Mehr begehret auch die gläubige Seele in ihren 
Aengſten oft nicht, als daß ſie von Gott getröſtet werde. 
Sprich du zu meiner Seele, betet David im 35. Palm, 
„Ich bin deine Hülfe.“ David betet nicht: Sei du 
meine Hülfe, ſondern: Sprich du zu meiner Seele. 
Gott ſpricht unſerer Seele zu, wenn er ihr einen inneren 
Troſt zu ſchmecken giebt. Das iſt kein ohnmaͤchtiger todter 
Schall, ſondern eitel Kraft, Leben, Stärke, Geiſt und Freu⸗ 
digkeit. Wenn ein Menſch das empfindet, ſo kann er rüh⸗ 
men: Gott hat meiner Seele zugeſprochen: Ich bin 
deine Hülfe. Und gleich wie ſich ein krankes, weinendes 
Kind zufrieden giebt, wenn ihm die Mutter freundlich zu⸗ 
ſpricht, fo wird unſere Seele ſtille, wenn ihr Gott ein tröfe 
lich Wort giebt und ſpricht: „Ich bin deine Hülfe.“ 
Gelobet ſei Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti, der Vater der Barmherzigkeit und Gott 
alles Troſtes, der uns tröſtet in aller unſerer 
Trübſal, daß wir auch tröſten können, die da ſind 
in allerlei Trübfal, mit dem Troſte, damit wir ge⸗ 


tröſtet werden von Gott. Denn gleich wie wir des 


Leidens Chriſti viel haben, alſo werden wir auch 
reichlich getröſtet durch Chriſtum. 2. Cor. 1. 
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Die dritte Betrachtung. 


don den goldenen Glanbensfänlen eines brünſtigen 
Velers. 


Soll ein Haus feſte ſtehen, ſo muß es einen tiefen Grund 
haben; ſoll der Glaube im Beten nicht wanken, ſo muß er 
recht gegründet ſein. Ein junges, zartes Bäumlein wird von 
den Winden leicht umgeworfen, wenn es keine Haltung hat; 
darum muß man es an einen Pfahl binden, damit es feſte 
ſtehe. Es finden ſich viele Sturmwinde, die unſern Glauben 
gedenken umzuſtoßen. Bald kommt ein Glückswind und er 
hebet ihn; bald ein Kreuzwind und ſchlägt ihn nieder. Dazu 
verfolget ihn der Teufel mit ſeinen feurigen Pfeilen. Soll 
er feſte ſtehen, ſo muß er haben, woran er ſich halte. Da— 
vid gründet ſeinen Glauben auf Gottes Wahrheit und Ge⸗ 
vechtigkeit: Vernimm mein Flehen um deiner Wahr— 
heit willen, erhöre 10 um deiner Gerechtigkeit 
willen. 

Die erſte Glaubensſäule iſt Gottes Wahrheit oder 
die Treue, fo Gott beweiſet in der Erfüllung feiner Ver⸗ 
heißungen. Gott hat uns befohlen zu beten, und damit er 
uns das Gebet deſto lieber machte, hat er ſüße Verheißungen 
hinangehänget, als wenn ein Vater zu ſeinem Kinde würde 
ſprechen: Bitte mich, liebes Kind, ſo will ich dir Zucker und 
Semmel, Gold und Silber, ja Alles, was du wünſcheſt, geben. 
Wie ſüße lautet die Verheißung im funfzigſten Pſalm: 
Rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich erretten 
und du ſollſt mich preiſen. Der Befehl iſt da: Rufe 
mich an. Wie dürften ſonſt wir armen Würmlein vor Gott 
treten, wenn ſolcher Befehl nicht da ſtände? Zwar die Noth 
lehret beten, und unſere Noth, ſowohl die leibliche, als geiſt⸗ 
liche, ſowohl die eigene, als gemeine, iſt ſo groß und viel, 
daß ſie uns wohl möchte zu Gott treiben. Zündet doch das 
Feuer ein Rauchwerk an, giebt doch ein Gewürz feinen Ges 
ruch, wenn es zerrieben wird. Aber oft ſchrecket uns unſere 
Unwürdigkeit ab. Was ſollen wir beten, wir grobe Sünder, 


die wir ſolch Elend mit unſern Sünden wohl verdienet haben! 
Dawider tröſtet uns dieſer göttliche Befehl: Rufe mich an 

in der Noth. Kann der Mund nicht reden, ſo mag das 

Herz rufen: Abba, lieber Vater! Iſt das Vertrauen ſtark, 

ſo iſt das Geſchrei groß; iſt das Vertrauen ſchwach, ſo hat 
Gott doch Gefallen an dem einfältigen Abba ſeines lallenden 
Kindes. Nimm dies zu Herzen, liebe Seele, wenn du in 
großen Nöthen nicht beten kannſt, deines Geiſtes ängſtiges 
Winſeln, Flehen, Seufzen und kindliches Vertrauen iſt eine 
durchdringende Stimme. Will denn Gott ſtille ſitzen zu 
ſolchem Schreien? Nein. Mag's doch kein Vater über ſein 
Herz bringen, daß er ſein Kind ſollte jämmerlich ſchreien 
hören, und ihm nicht helfen. Die Verheißung iſt da: So 
will ich dich erretten. Dieſe Verheißung muß mir kein 
Teufel nehmen. Sollte ich mich nach Gottes Willen unter 
hunderttauſend Teufel wagen und ſchlagen, wollte ich mich 

doch nicht fürchten, ſondern meine Kniee beugen und ſprechen: 
Herr, ich halte dir vor dein Wort: Rufe mich an in der 
Noth, ſo will ich dich erretten. Kannſt du es leiden, 


daß mich dieſe Teufel auffreſſen, ich kann's wohl leiden. 


Aber meine Seele ſaget mir's, daß du an mir 8 wirſt 
zum Lügner werden. | 

Noch tröſtlicher lauten die Worte Davids im 86ſten | 
Pſalm: Du, Herr, bift gut und gnädig, von großer Güte 
Allen, die dich anrufen. Gott iſt das höchſte Gut, und eine 
Quelle alles Guten. Was wir Gutes in den Creaturen 
finden, iſt nur ein Tröpflein aus der unendlichen Güte, die 
Gott felber if. Was gut iſt, fließt aus nnd theilet ſich mit, 
damit ſeine Güte offenbar werde. Wie konnte man wiſſen, 
daß der Baum gut wäre, wenn er es nicht mit ſeinen Früch⸗ 
ten bezeuget? Darum offenbaret uns Gott ſeine Güte, daß 
wir ihn erkennen als einen gütigen Gott. Was ſind alle 
Creaturen anders, als ein Käſtlein, darin die Güte Gottes 
viel tauſend Schätze geleget? Was iſt Chriſtus Jeſus anders, 
als ein lebendiger Gnadenſpiegel? Kehre dieſen Spiegel, 
wohin du willſt, ſo wirſt du nichts anderes darin ſehen, als 
die Güte Gottes. Dieſe Güte mitzutheilen, beweget Gott 
nichts anders, als ſeine Gnade. Darum ſetzt David zuſam⸗ 
men gut und gnädig. Was ſollte er in dir finden, das 
ihn bewegen möchte, der du nur Staub und Aſche biſt? 
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Was beweget den Baum, daß er ſeine Frucht giebt? Die 
innere Kraft des Saamens treibet ſie hervor. Alſo beweget 
Gott ſeine innere natürliche Frömmigkeit, dir Gutes zu thun. 
Er giebt dir außer dir ſeine Güte zu ſehen, zu hören, riechen, 
ſchmecken, fühlen, und hat dir darum die äußeren Sinne an⸗ 
erſchaffen, daß du ſie empfinden mögeſt. Er giebt ſie dir in 
dir, in deinem Herzen, zu ſchmecken, daß du ihn in ſeiner 
Güte erkenneſt. Wozu aber? Damit er durch ſolch Erkennt⸗ 
niß deine Zuverſicht gründe, deine Liebe gewinne, dein Ver— 
langen ſchärfe, dein Gebet erwecke. Wie ſollte man einen 
ſo freundlichen und gütigen Gott nicht anrufen! Wenn Gott 
ſeine Güte in der Seele ausgießt, ſo, daß ſie ſchmecket ſeiner 
Liebe Freundlichkeit und ſeines Troſtes Süßigkeit, dann wird 
ſie gleichſam im Geiſt entzücket, und in ſolcher Entzückung 
iſt ſie voller Flammen und Seufzer. Je mehr ſie in Gott 
empfindet, deſto ſüßer wird ihr Gott, und je ſüßer ihr Gott 
wird, deſto herzlicher ſeufzet ſie nach ihm. Ein Weltkind 
weiß davon nichts, fühlet auch nimmer Luſt zum Beten. 
Denn es mag wohl viel von der Güte Gottes haben gehö— 
ret, hat dieſelbe aber nie ſelbſt erfahren; daher bleibet das 
Herz mit den Creaturen feſt vereiniget. Denn ſo lange uns 
Gott nicht im Geiſte ſüße geworden, ſo lange iſt uns die 
Creatur nach dem Fleiſche ſüße, und wo die Liebe der Crea— 
turen iſt, da läſſet ſie keine heilige Gedanken und Seufzer 
in's Herz kommen. Dahingegen, wo Gottes Freundlichkeit 
geſchmecket wird, da löſet ſie das Herz von der Welt, und 
vereiniget es mit Gott durch unabläſſiges Seufzen. Alſo 
offenbaret uns Gott feine Güte, damit er unſer Gebet nach 
ſich ziehe. Du, Herr, biſt voll großer Güte allen, 
die dich anrufen. O, goldene Worte! Ich darf nicht 
zweifeln an der Erhörung meines Gebets. Mag doch das 
Gebet ein hartes Herz erweichen, wie an jenem ungerechten 
Richter bei dem Lukas am 18ten zu ſehen; vielmehr wird's 
einen gütigen Menſchen bewegen, und zum allerleichteſten 
denſelben, der von großer Güte, ja, die Güte ſelber iſt. 
Unmöglich iſt es, daß meines Gottes zartes, gütiges, freund⸗ 
liches Herz nicht durch mein brünſtiges Gebet rolle bewogen 
werden. 

Dergleichen holdſelige Worte finden wir im 145. Pſalm: 
Der Herr iſt nahe Allen, die ihn anrufen, Allen, 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. ® 
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die ihn mit Ernſt anrufen. Er thut, was die Got⸗ 
tesfürchtigen begehren, und höret ihr Schreien und 
hilft ihnen. In dieſen Worten iſt ein überreicher Troſt, 
mit welchem uns der leutſelige Gott aufrichten will zum 
Gebet: Der Herr iſt nahe denen, die ihn anrufen. 
Ach! wie ſollte er uns nicht nahe ſein, wenn wir beten? Iſt 
doch das Reich Gottes in uns. Wirket er doch das Gebet 
in uns, und der heilige Geiſt rufet in uns Abba, lieber 
Vater. Wohnet er doch in unſerm Herzen, und hat daſſel⸗ 
bige zu ſeinem Tempel und Bethaus geheiliget. Wohnet 
doch Chriſtus durch den Glauben in unſerm Herzen, und 
betet in, mit und für uns. Der Herr iſt nahe Allen. 
Biſt du gleich ein großer Sünder, arm, elend, von Jeder⸗ 
mann verſtoßen, verachtet, verlaſſen, ſo verſchmähet doch Gott 

darum dein Gebet nicht. Er ſiehet keine Perſon an. Da 
dieſer Elende rief, höret's der Herr. Pf. 64. Er 

wendet ſich zum Gebet der Verlaſſenen und ver⸗ 

ſchmähet ihr Gebet nicht. Pf. 102. Wie das Züng⸗ 
lein an der Wagſchaale ſich dahin wendet, wo die ſchwerſte 
Laſt lieget, ſo wendet ſich Gottes Güte dahin, wo das 
größeſte Elend iſt. Der Herr iſt nahe denen, die ihn 
in der Wahrheit anrufen. Jeſus Chriſtus iſt die Wahr⸗ 
heit und das Leben, durch Chriſtum haben wir einen freudi⸗ 
gen Zutritt zu dem Vater, der Glaube an Chriſtum machet 
unſer Gebet angenehm und kräftig vor ihm. Ihr ſeid von 
Gott erbauet zu einem geiſtlichen Prieſterthum, zu 
opfern geiſtliche Opfer, die Gott angenehm ſind 
durch Chriſtum Jeſum. 1. Pet. 2. Um Chriſti willen 
kann uns Gott nichts verſagen: Alles, was ihr bittet 
in meinem Namen, das wird der Vater euch geben. 
Und ſo unſer Glaube ſchwach wird, tröſtet uns doch das 

herrliche Sprüchlein, Hebr. 5: Wir haben nicht einen 


ſolchen Hohenprieſter, der nicht könnte Mitleiden 
haben mit unſerer Schwachheit. Er ſchenket uns felber 


ſeinen heiligen Geiſt, daß der unſerer Schwachheit helfe. Er 
thut, was die Gottesfürchtigen begehren. Gott erfüllet alle 
unſere Begierden, wenn ſie in der Gottesfurcht gegründet 
ſind. Er thut nicht, was die Gottloſen begehren. Denn 
ihre Begierden ſind fleiſchlich, die fleiſchlichen Lüſte aber ſtrei⸗ 
ten wider die Seele. Ihr bittet und krieget nichts, 
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ſpricht Jacobus im 4. Cap., darum, daß ihr übel bittet, 
nämlich dahin, daß ihr es mit euren Wollüſten ver— 
zehret. Gott will mit ſeiner Erhörung nicht ein Diener ſein 
unſerer ſündlichen Lüſte, und uns darnach verdammen. Nein. 
Er will uns alle gern ſelig haben; darum giebt er nicht, 
was wir übel bitten zu unſers Fleiſches Wollüſten und un⸗ 
ſerer Seele Verderben. Welcher Vater giebt ſeinem jungen 
Kinde ein ſcharfes Meſſer, ſich ſelbſt zu verletzen? Gott 
thut, was die Gottes fürchtigen begehren. Die Got⸗ 
tesfürchtigen haben einen gottesförmigen Willen, begehren 
nichts, als was zu Gottes Ehren und ihrer Seligkeit ge— 
reichen kann. Gott thut nicht allein, was ſie bitten, ſondern 
auch was ſie begehren. Er ſiehet das Verlangen an, wenn 
die Worte vor Angſt zurück bleiben. Das Verlangen 
der Armen höreſt du, Herr, du verſicherſt ihr Herz, 
daß dein Ohr darauf merke, Pſ. 10. Ja, ſprichſt du, 
wie langſam kommt die Hülfe. Höre, was David ſagt: Er 
höret ihr Geſchrei, und machet fie ſelig. Laß aus 
dein er Begierde ein Geſchrei werden, fo wird die Hülfe 
kommen. Kommt die leibliche nicht, ſo wird doch die geiſt— 
liche kommen, kommt die zeitliche nicht, ſo wird doch die 
ewige nicht ausbleiben. Erhöret Gott deine Bitte nicht nach 
deinem Willen, ſo höret er ſie doch nach deiner Seligkeit. 
Es iſt viel beſſer, Gott erhöre dich alſo, daß du ewig ſelig, 
als daß du des zeitlichen Kreuzes los, und ewig verdammet 
werdeſt. Wer wollte eine ſolche Erhörung wünſchen, die ihn 
an ſeiner Seligkeit hindern könnte? Alſo ſollſt du beten: 
Ach lieber Gott! gieb, was du willſt, wie und wann 
du willſt. Ich will dir meinen Willen ganz und 
gar aufopfern, denn nicht in meinem Willen, ſon— 
dern in deinem ſtehet mein Heil und meine Selig— 
keit. In meinem Willen ſtehet mein Verderben. 
Wir erluſtigen uns noch ein wenig in den ſüßen, tröſt⸗ 
lichen Sprüchen, welche David aus eigener Erfahrung auf— 
gezeichnet. Wie rühmt er im 34. Pf.: Da ich den Herrn 
ſuchte, antwortete er mir, und errettete mich aus 
aller meiner Furcht. Welche ihn anſehen und an⸗ 
laufen, deren Angeſicht wird nicht zu Schanden. 
Da dieſer Elende rief, hörte es der Herr, und half 
ihm aus allen ſeinen Nöthen. David ſetzet die Probe 
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der ernſten Anrufung und gnädigen Erhörung mit ſeinem 
eigenen Exempel. Seine ernſte Anrufung beſchreibt er mit 
vier Worten: Suchen und Rufen, Anſehen und Anlau⸗ 
fen. Im Gebet ſuchen wir Gott, wenn wir uns ängſtlich 
nach ihm ſehnen. Gott verbirget ſich im Kreuz mit ſeinem 
Troſte oft ſo heimlich, daß wir ihn weder ſehen noch hören. 
Darüber klagt David im 13. Pf.: Wie lange verbirgſt 
du dein Antlitz vor mir. 

Das thut der fromme Gott nur zu dem Ende; daß 
wir ihn deſto ſorgfältiger ſuchen ſollen. Als wenn eine 
Mutter mit ihrem Kinde ſpielet, und ſich verſtecket, ſo muß 
das Kind ſuchen; bleibet die Mutter lange verborgen, fo 
fängt das Kind an zu weinen; dann thut ſich die Mutter 
wieder hervor, umfänget und küfſet das Kind. Gott kann 
ſich vor unſern Thränen nicht lange verbergen, endlich finden 
ſie ihn doch. Die Verheißung iſt da: Wenn ihr mich von 
Herzen ſuchen werdet, ſo will ich mich von euch 
finden laſſen. Jer. 29. Und die Verheißung wird durch 
Davids Erfahrung bekräftiget: Da ich den Herrn ſuchte, 
antwortete Er mir. Wir rufen oder ſchreien im Ge 
bet, wenn wir aus dem innerſten Grund des Herzens, und 
aus allen Kräften mit vollem Vertrauen beten, als wenn 
einer mit vollem Halſe ſchreiet. In großen Nöthen ſcheinet 
es zuweilen, als wäre Gott ferne; dann muß ſich unſer Ver⸗ 
trauen ſtaͤrken, damit wir ihn anrufen können. Wir ſehen 
Gott an im Gebet, wenn wir an uns und an allen Crea⸗ 
turen verzagen, und an der lautern Gnade Gottes hangen, 
von demſelben allein allen Troſt und alle Hülfe in ſtiller, 
demüthiger Hoffnung erwarten. In unſerm Elend müſſen 
wir blos auf Gott ſehen, wie ein krankes Kind; das ſiehet 
die Mutter kläglich an, und weinet; es offenbaret ſeine Be⸗ 
gierde gleichſam mit den Augen, als wollte es ſagen: Ach, 
herzliebe Mutter, könnet ihr mir nicht helfen? So machet 
es David im 25. Pf.: Meine Augen ſehen ſtets zu 
dem Herrn. Wende dich zu mir, denn ich bin ein⸗ 
ſam und elend. Die Angſt meines Herzens iſt 
groß, führe mich aus meinen Nöthen. Wir müſſen 
nicht ſehen auf unſere Noth, wie groß dieſelbe iſt, ſondern 
auf Gott, wie groß und mächtig er iſt. Alſo macht es 
Joſaphat: Wir wiſſen nicht, ſpricht er, was wir thun 
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ſollen, ſondern unfere Augen ſehen nach dir. 1. Chron. 
20. Wir laufen Gott an im Gebet, wenn wir mit unab⸗ 
läſſigem Seufzen auf ihn zudringen, gleich den unverſchämten 
Bettlern, die den Menſchen auf öffentlichen Gaſſen anlaufen. 
Wenn die Noth groß iſt, muß auch der Eifer groß ſein. 
Da müſſen wir uns mit Seufzen, wie ein volles Meer, er⸗ 
gießen, und mit Gewalt auf Gott zulaufen. Nichts muß 
uns aufhalten. Wir müſſen durch alle Hinderniſſe hindurch 
dringen, und Gott anlaufen. Inſonderheit müſſen wir uns 
nicht zurück treiben laſſen von unſerer Unwürdigkeit und geiſt⸗ 
lichen Armuth. Spricht doch David: Da dieſer Arme 
rief, höret's der Herr. Er ſpricht nicht: Da dieſer Ge— 
rechte uud große Heilige rief, ſondern dieſer arme, elende 
Sünder, auf daß wir nicht wegen unſerer Unwürdigkeit klein⸗ 
müthig werden. Auf Davids ernſte Anrufung folgte Gottes 
gnädige Erhörung. David ſpricht: 1) Er antwortet mir. 
Wenn Gott das Herz tröſtet, ſo antwortet er. Das Wort, 
dadurch er antwortet, iſt in uns Kraft und Leben. So 
mancher Seufzer in die Höhe, ſo mancher Troſt herab. 
2) Er errettet mich aus aller meiner Furcht. Das 
menſchliche Herz iſt von Natur blöde und furchtſam, durchs 
Kreuz wird die Furcht vermehret. Beten wir, ſo vertreibet 
Gott die Furcht, und machet das Herz freudig. Eifrig beten 
bringt einen freudigen Muth. Dann heißt es, wie David 
rühmet: Er errettet mich aus aller meiner Furcht. 
Kommt die wirkliche Errettung dazu, fo jauchzen alle From; 
men mit uns: Gott hat ihn errettet aus allen ſeinen 
Nöthen. 3) Ihr Angeſicht wird nicht zu Schanden. 
Gott verſchmähet der Frommen Gebet nicht, und ſtößet ſie 
nicht troſtlos von f u. Hoffnung laͤßt nicht zu Schanden 
werden. 


Wer hofft auf Gott und dem vertraut, 
Der wird nimmer zu Schanden, 
Und wer auf dieſen Felſen baut, 
Ob ihm gleich geht zu Handen 
Viel Unfalls hie, 
Hab ich doch nie 
Den Menſchen ſehen fallen, 
Der ſich verläßt 
Auf Gottes Troſt, 
Er hilft ſein'n Gläubigen allen. 


Diefes find ja alle tröſtliche Verheißungen von der 
Erhörung des Gebets. Damit nicht der geringſte Zweifel 
in dir übrig bleibe, betheuert es der Heiland mit einem Eide, 
Joh. Cap, 16: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, was 
ihr den Vater bitten werdet in meinem Namen, 
das wird er euch geben. Auf dieſe Verheißungen kann 
und muß ſich dein Glaube gründen. Sollte der an dir zum 
Lügner werden, der die Wahrheit ſelber iſt! Ficht dich Klein⸗ 
müthigkeit an im Gebet, erinnere Gott ſeiner Verheißungen 
und ſprich: Ach Herr! ich bin es ja nicht werth, daß 
du Barmherzigkeit an mir erweiſeſt; doch iſt dein 
Wort wohl werth, daß es wahr bleibe, und deine 
Güte, daß ſie offenbar werde. Rufeſt du die ewige 
Wahrheit an im Geiſt und in der Wahrheit, ſo zweifle nicht, 
daß dich auch die ewige Wahrheit werde erhören. 

— Die andere Glaubens ſäule iſt Gottes Gerechtig— 
keit; dieſelbe leget David fürs Andere zum Grunde ſei⸗ 
nes Glaubens: Erhöre mich um deiner Gerechtigkeit 
willen. 

Gerechtigkeit iſt, wenn Gott das liebet und belohnet, 
was einer Liebe und eines Lohnes werth iſt. Nun iſt ja 
unſer Gebet der göttlichen Liebe werth. Gott wirket es in 
uns. Kein Meiſter haſſet ſein eigen Werk. So bekommt 
auch unſer Gebet Kraft von dem Verdienſte und der Fürbitte 
Jeſu Chriſti. In Chriſto bringen wir dies Opfer, in Chriſto 
wird es erkannt und angenommen. 

Gerechtigkeit iſt es, wenn Gott daſſelbe haſſet und 
ſtrafet, was Haß und Strafe verdient hat. Darum berufet 
ſich David billig auf Gottes Gerechtigkeit, weil er wider die 
Gottloſen betet. Denn daran haft du die Probe eines ge 
rechten Richters, daß er die Unſchuld erhöret und ſchützet 
wider ihre boshaftigen Verfolger. Dränget dich dein Feind, 
ſo bitte Gott, daß er es ihm vergebe und ihn bekehre. Fäh⸗ 
ret er in ſeiner Bosheit fort, ſprich du zu Gott: Erhöre 
mich nach deiner Gerechtigkeit. | 

Vornemlich aber ſiehet hie David auf die Gerechtig⸗ 
keit, die wir durch den Glauben in Chriſto haben, welche 
Paulus hin und wieder eine Gerechtigkeit Gottes nennt, 
weil ſie von Gott aus Gnaden zugerechnet wird, weil ſie 
allein vor Gott beſtehen kann, und weil ſie durch Gottes 
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Blut hat müſſen erworben werden. Bittet alſo David, daß 
ihn Gott um des Meſſias und feines Verdienſtes willen er: 
hören wolle. Alſo haben auch die Heiligen alten Teſtamen⸗ 
tes in ihrem Gebet und Gottesdienſt durch den Glauben auf 
Chriſtum geſehen. Ein Jeſus, Ein Glaube macht uns Alle 
vor Gott gerecht, ſowohl geſtern, als heute, ſowohl im alten, 
als im neuen Teſtamente. David hat keine beſſere Gerech⸗ 
tigkeit, als ich, ich armer Sünder. Mein Jeſus hat es ſich 
ſo ſauer um meine Seele werden laſſen, als um die Seele 
des Allerheiligſten. 

Stehe hier ſtille, liebe Seele, und beſchaue die zwei 
Säulen, darauf ſich dein Glaube im Gebet gründen muß. 
Sie heißen Gottes Wahrheit und Chriſti Gerechtigkeit. Wie 
groß die Noth, wie verzagt das Gemüth auch iſt, kann ich 
doch mit ſtarker, freudiger Zuverſicht vor Gott treten und 
ſprechen: Ach, mein Gott! ich glaube feſtiglich, du 
werdeſt mich gewiß erhören, ſo gewiß, als du die 
ewige Wahrheit biſt, die nicht lügen noch trügen 
kann. Dein Wort iſt da. Dies Wort träget Him— 
mel und Erde, ſollte es denn mein Vertrauen nicht 
erhalten können? Ja, Vater, du kannſt mein Gebet 
nicht verwerfen, ſo unmöglich, als du dein eigenes 
Kind verſtoßen kannſt, das Kind, das mich dir ver— 
ſöhnet hat, das mich fo herzlich liebet, das ſich es 
fo blutfauer um meiner Seele willen hat werden 
laſſen, das zu deiner Rechten ſitzet, und mich ver⸗ 
tritt, ja das in meinem Herzen durch ſeinen Geiſt 
ſchreiet Abba, lieber Vater. Nichts iſt an mir, das 
dich bewegen könnte, mein Gebet zu verſchmähen. 
Denn ich bin durch den Glauben ganz gerecht und 
ſchneeweiß in deinem Kinde, ſo höreſt du im Gebet 
nicht meine, ſondern deines Kindes Stimme. Dein 
Kind iſt deines Weſens, wie könnteſt du dic ſelbſt 
verlaͤugnen. 

Lerne aber auch, liebe Seele, daß Niemand erhörlich 
beten könne, als der ſchon durch den Glauben gerecht iſt, 
und ſich eines gerechten, wahrhaftigen Lebens befleißiget in 
Chriſto. Wie dürfte ein Ungerechter ſagen: Erhöre mich, 
Gott, nach deiner Gerechtigkeit? Oder ein Heuchler: Erhöre 
mich nach deiner Wahrheit. Das Gebet muß aus einem 
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reinen Herzen gehen, ſonſt heißt es, wie David fpricht im 
66. Pf.: Wenn ich Unrecht vorhätte, würde der Herr 
mich nicht hören. Wer frech ſündiget, und dennoch mei⸗ 
net, Gott werde ſein Gebet erhören, der hoffet vergeblich. 
Eine unſchuldige Seele wird zum Gebet erfordert. Denn 
Gott richtet Alles nach dem Herzen. Iſt das Herz unrein, 
ſo iſt das Gebet unrein. Iſt die Quelle giftig, ſo iſt das 
Waſſer auch giftig. Im alten Teſtamente mußten die Opfer 
rein und ohne Tadel fen Soll unſer Betopfer ein ſüßer 
Geruch vor Gott ſein, ſo muß es aus einem reinen Herzen 
kommen. Die Sünde nimmt dem Gebete alle Kraft. Das 
geben zu erkennen folgende Sprüche: Wenn ſchon ihr 
eure Hände ausbreitet, verberge ich doch meine 
Augen vor euch, und obſchon ihr viel betet, höre 
ich euch doch nicht, denn eure Hände ſind voll 
Bluts, ſpricht der Herr durch Jeſaias Cap. 1, und aber⸗ 
mal im 59. Cap.: Siehe, des Herrn Hand iſt nicht 
zu kurz, daß er nicht helfen kann, und ſeine Ohren 
ſind nicht dicke worden, daß er nicht höre; ſondern 
eure Untugenden ſcheiden euch und euren Gott von 
einander, und eure Sünden verbergen das Angeſicht 
von euch, daß ihr nicht gehöret werdet. Chriſtus 
ſelbſt ſpricht, Joh. 9: Wir wiſſen, daß Gott die Sün⸗ 
der nicht höret, ſondern ſo Jemand gottesfürchtig 
iſt, und thut nach ſeinem Willen, den höret er. 
Dieſes wird bekraͤftiget 1. Joh. 3: Ihr Lieben, ſo uns 
unſer Herz nicht verdammet, ſo haben wir eine 
Freudigkeit zu Gott, und was wir bitten, werden 
wir von ihm nehmen. Zwar, die Heiligen fühlen auch 
die Sünde in ihnen, aber ſie willigen nicht darein, ſondern 
ſtreiten wider fie, ſöhnen ſich täglich mit Gott aus durch das 
Blut Chriſti, und ſtreben danach, daß ſie in Unſchuld und 
Heiligkeit wandeln. Darum wird ihr Gebet nicht verſchmähet. 
Ach! laſſet uns Gott alle um ein reines Herz anrufen mit 
David aus dem 51. Pſalm: Schaffe in mir, Gott, ein 
reines Herz und gieb mir einen neuen gewiſſen 
Geiſt. Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht, 
und nimm deinen 7 Geiſt ah von mir. 
Amen. i AN | 


| Palm 143, V. 2: Und gehe nicht in's Ge: 
richt mit deinem Knechte, denn vor dir iſt 
kein Lebendiger gerecht. 


Die vierte Betrachtung. 
Von dem ſtrengen Zorngericht Gottes. 
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Schrecklich iſt es, in die Hände des lebendigen Gottes zu 
fallen, ſpricht der Geiſt in der Epiſtel an die Hebräer im 
10ten Capitel. Wie ſanft und freundlich Gottes Liebeshand 
die Frommen umfänget, ſo hart und ſchrecklich drücket ſeine 
Zornhand die Gottloſen. Wie ſehr ſchrecket uns oft die 
Zornhand eines Menſchen! Viel unerträglicher iſt der Zorn 
Gottes. Der Menſch iſt ſterblich, und wenn er ſtirbet, ſo 
ſtirbt ſein Zorn mit ihm. Den wir heute noch fürchten, 

treten wir morgen oft ſchon auf den Kopf. Aber Gott iſt 
ein lebendiger Gott. Wie ſein Leben, ſo iſt auch ſein 
Zorn ewig. Fürchtet euch vor dem, der Leib und 
Seele verderben mag in der Hölle, ſpricht Chriſtus 
Matth. 10. Solche Furcht und Schrecken empfindet David, 
wenn er den Hauptſatz ſeines Bußgebetes ſtellet in dieſe 
Worte: Gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht. 

In den vorigen Worten beruft er ſich auf Gottes Ge⸗ 
rechtigkeit, weil er wider ſeine Feinde eine gerechte Sache 
hatte; jetzt ſcheuet er die Gerechtigkeit, weil er für ſeine 
Perſon mit ſeinen Werken vor Gott nicht gerecht war. 
Zuvor ſiehet er die Gerechtigkeit Gottes an in Chriſto, wie 
ſie mit der Barmherzigkeit lieblich verknüpfet iſt; jetzt be⸗ 
trachtet er ſie außer Chriſto, wie ſie blos ſtehet ohne alle 
Barmherzigkeit. 

Die Gerechtigkeit iſt in Gott weſentlich, ja, ſie iſt das 
Weſen Gottes, und das Weſen iſt die Gerechtigkeit; bei dem 
Menſchen aber iſt es ein zufällig Ding, daß er gerecht iſt, 
daher auch nicht alle Menſchen gerecht ſind. So wenig Gott 
ſein Weſen, ſo wenig kann er ſeine Gerechtigkeit verläugnen, 
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und fo natürlich es dem Feuer iſt, daß es brennet, fo natür⸗ 
lich iſt es Gott, daß er nach ſeiner Gerechtigkeit das Böſe 
haſſet und ſtrafet. Doch fordert die Gerechtigkeit nicht eben, 
daß das Böſe geſtrafet werde an dem, der es begehet, ſon⸗ 


dern giebt zuweilen zu, daß es geſtrafet werde an dem, der 


für den Miſſethäter Bürge worden. Denn, weil derſelbe die 
Schuld auf ſich nimmt als ſeine eigene, ſo wird ihm auch 
die Strafe als ſeine eigene zugerechnet. Dieſen Weg hat 
die Gerechtigkeit Gottes erwählet, da ſie das menſchliche 
Geſchlecht um der Sünde willen abſtrafen wollen. Weil 
Chriſtus ſich anerboten hatte, zu bezahlen, was die Menſchen 
verſchuldet hatten, ſo dringet ſie auf ihn zu, ſchläget, plaget 
und martert ihn ſo lange, bis ihr völlig genug gethan war. 
Wie aber eine Biene, indem ſie andere ſticht, ihren Stachel 
verlieret, ſo hat die Gerechtigkeit Gottes, indem ſie an Chriſto 
ihr ſtrenges Recht verübet, an den Gläubigen daſſelbe ver⸗ 
loren. Weil Chriſtus bezahlet hat für alle und aller Men⸗ 
ſchen Sünden, ſo darf der Schuldner, der dieſes Zahlgeld, 
als ſein eigenes, im Glauben annimmt, nicht von ihr be⸗ 
ſprochen werden. Denn das wäre unrecht, wenn eine Schuld 
zweimal ſollte abgetragen werden. Alſo mögen wir nun die 
Gerechtigkeit Gottes auf zweierlei Weiſe betrachten: einmal 
außer Chriſto, wie ſie ſtrenge iſt und Alles genau ſuchet 
und richtet; darnach in Chriſto, wie ſie mit Gnade und 
Barmherzigkeit lieblich umgeben, und gleichſam vermenget iſt. 
Der erleuchtete Theologe Johann Arndt vergleichet dieſe 
Mixtur einer ſauern Citrone mit Zucker zugerichtet. Iſſet 
man die Citrone allein, ohne Zucker, ſo iſt ſie faſt zu ſauer; 
überzuckert man dieſelbe, ſo giebt ſie eine anmuthige Herz⸗ 
ſtärkung; alſo auch, wenn die ſtrenge Gerechtigkeit allein 
ſtehet, ſo iſt ſie uns armen Sündern unerträglich und ſchmecket 
uns viel zu ſauer; kommt aber Gnade und Barmherzigkeit 
dazu, ſo giebt es eine liebliche Mixtur und eine erquickende 105 
Herzſtärkung. So hat es uns Chriſtus zugerichtet, in welchem 
erfüllet iſt, was im 85. Pſalm geſchrieben ſtehet, daß Ge⸗ 
rechtigkeit und Friede ſich Füffen 

Allhie bittet David ab das ſtrenge Zorngericht Gottes: 
Gehe nicht ins Gericht Gott hält Gericht ſowohl in, 
als nach dieſem Leben. In dieſem Leben gehet das Gericht 
über einzelne, in jenem über alle Menſchen. In dieſem 
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Leben läſſet Gott ſein Gericht ergehen zuweilen über den 
Leib allein, wenn er über die Gottloſen grauſame Plagen 
kommen läſſet (wiewohl auch die Seele etlichermaaßen ſolche 
Plagen mit empfindet, denn die nahe Vereinigung bringet 
mit ſich die Gemeinſchaft des Leidens, gleich wie hingegen, 
wenn die Seele geängſtiget wird, auch der Leib ſeine Schmer⸗ 
zen fühlet, und an Kräften abnimmt), oder über die Seele 
allein, wenn in der letzten Todesſtunde die Seele vom Leibe 
geriſſen und in den Stand der Verdammten geſetzet wird. 
Denn es geſchieht keine Trennung des Leibes von der Seele, 
ehe das Urtheil geſprochen iſt über die Seele, wohin ſie fah⸗ 
ren ſolle. Auf dies Wort des Richters: heute ſollſt du mit 
mir im Paradieſe, oder: heute ſollſt du mit allen Teufeln 
in der Hölle ſein, fähret die Seele aus und ſuchet ihre 
Höhle. Weil dies die Seele der Gottloſen wohl erkennet, 
fürchten ſie den Tod, die Frommen aber gehen getroſt und 
friſch hinan. Nach dieſem Leben ergehet das Gericht öffent: 
lich über Todte und Lebendige, damit alle Welt erkenne, daß 
Gott gerecht ſei in ſeinen Gerichten, und damit der Leib, der 
mit der Seele am Sünden⸗Joch gezogen, auch mit ihr eine 
Strafe, und der, ſo mit der Seele in der Gemeinſchaft des 
heiligen Kreuzes geweſen, auch mit ihr einen Lohn habe. 
Damit die Gottloſen vor dem ſtrengen Zorngericht Got: 
tes erſchrecken, will ich ihnen den Gerichtsprozeß mit Weni⸗ 
gem vorbilden. Vor menſchlichem Halsgericht finden ſich 
fünferlei Perſonen: der Miſſethäter, Richter, Kläger, 
Zeuge und Peiniger. Dies Alles findet ſich auch bei 
dem ſtrengen Zorngericht Gottes. Der Miſſethäter iſt 
der arme Sünder. Auf demſelben haften nicht hundert, 
nicht tauſend, ſondern unzählig viele Schulden. Er iſt ein 
Götzendiener. Die Eigenliebe iſt ſein Abgott. So oft 
er mit Hintanſetzung der Ehre Gottes und der Liebe des 
Nächſten ſich ſelbſt geſuchet, auf eignen Nutzen, Ruhm oder 
Kitzel geſehen, hat er ſich ſelbſt zu einem Gott gemacht. 
Die Weltliebe iſt ſein Abgott. So oft er die Creatur mehr 
geliebet, gefürchtet, geehret, gerühmet, ihr mehr vertrauet, 
gehorchet, gedienet, als dem Schöpfer, hat er dieſelbe ange⸗ 
betet. Die Sündenliebe iſt ſein Abgott. So oft er ſich in 
Sünden erluſtiget, hat er Abgötterei getrieben, und ſo mancher 
Sünde er gedienet, ſo manchen Götzen hat er ihm ſelbſt 
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gebildet. Er iſt ein göttlicher Majeſtaͤts-Schänder 
und Ehren: Dieb. Wie oft hat er gefluchet und geſchwo⸗ 
ren! Wie oft hat er den Namen Jeſus vergeblich in ſeinem 
Munde geführt! Wie oft hat er an Gottes Wort und Wun⸗ 
der ohne gebührende Ehrerbietung und Andacht gedacht, oder 
davon geredet! Wie oft hat er den theuren Namen Chriſti, 
nach welchem er in der Taufe genennet, mit ſeinem viehi⸗ 
ſchen, heidniſchen, unchriſtlichen, ja antichriſtiſchen Leben ver⸗ 
läſtert! Wie oft hat er mit einem ungläubigen, unbußfertigen, 
hoffärtigen, unverſöhnlichen Herzen gebetet oder geſungen! 
Er iſt ein Sabbathſchänder. Wie oft hat er am Sab⸗ 

bath äußerliche, ja unheilige Werke gethan, und nicht Gott, 
ſondern dem Teufel gedienet! Wie oft hat er Gottes Wort 
gering geachtet, als wäre nicht groß daran gelegen, und bei 
ſich ſelbſt gedacht, ich weiß nicht, ob ich in die Kirche gehe 
oder nicht, ich will es ſparen, bis auf eine andere Zeit! 
Wie oft hat er Gottes Wort nicht angenommen als Gottes 
Stimme, ſondern bei ihm ſelbſt gedacht: das iſt lauter Pfaf⸗ 
fengeſchwätz! Wie oft hat er Gottes Wort angehöret, nicht 
mit Luſt, ſondern mit Verdruß, als gezwungen, oder aus 
Gewohnheit, oder zum Schein! Wie oft hat er von dem 
Worte Gottes nur den Schall in die Ohren, nicht aber die 
Kraft in's Herz gefaſſet, vielweniger dieſelbe im Leben be⸗ 
wieſen! Wie oft hat er dem Predigtamte gebührenden Ge⸗ 
horſam und Reverenz verſaget, indem er ſich von demſelben 
nicht hat wollen ſtrafen laſſen, noch deſſen heilſamen Ver⸗ 
mahnungen folgen, die Sacramente verachtet, und nicht zu 
rechter Zeit, als ein Mitglied der Kirche, gebrauchet, die 
aͤußerlichen Ceremonien, ſo zum Wohlſtand der Kirche geord⸗ 
net, nicht gehalten, und dadurch Aergerniß geſtiftet, ſich der 
Kirchenzucht nicht unterwerfen wollen! Wie oft hat er aus 
Ungeduld und Zorn die Worte des Predigers verläumderiſcher 
Weiſe ausgetragen und verkehret! Wie ſelten hat er ſich 
mildgebig erwieſen zur Erhaltung der Kirchen, Schulen und 
des Predigtamtes! Wie ſelten hat er ſeinem Gott in ſtiller 
Gelaſſenheit und gänzlicher Verläugnung ſeiner ſelbſt einen 
innerlichen Seelenſabbath angerichtet! Er iſt ein Eltern⸗ 
verräther. Wie oft hat er die Ordnung Gottes in denen, 
ſo ihm vorgeſetzet ſind, leiblichen Eltern, Stief⸗Eltern, Vor⸗ 
mündern und Pflegern, Regenten, Prieſtern, Schulmeiſtern, 


* 


Haus⸗Vätern und Haus⸗Müttern, und insgemein allen grauen 
Häuptern, nicht erkannt, fie verachtet, wenig von ihnen ge 
halten, läſterlich von ihnen geredet, ſie nicht gefürchtet, gelie⸗ 
bet, geehret, geduldet, ihnen nicht gehorchet und ſich ihrer 
Zucht und Unterweiſung unterworfen, ihnen keinen Dank in 
Worten und Werken bewieſen! Er iſt ein Mörder. Wie 
viele giftige Mordpfeile des Zornes, Haſſes, Neides und der 
Rachgier hat er in ſeinem Herzen verborgen gehabt! Wie 
manchen Menſchen hat er betrübet, und durch Leidbringung 
ihm ſeine Tage verkürzet! Wie manchen hat er mit ſeinen 
feindlichen Gebehrden und grimmigen Baftlisfen-Augen ermor⸗ 
det! Wie manchen hat er mit ſeiner lügenhaften, zänkiſchen, 
verläumderiſchen, liederlich richtenden und verdammenden Zunge 
todt geſchlagen! Wie mancher Seelenmörder iſt er durch ſein 
unchriſtliches, ärgerliches Leben geworden! Wie manchem 
Dürftigen hat er keine Barmherzigkeit bewieſen, welchen er 
doch mit Nahrung und Kleidung hätte beim Leben erhalten 
können! Er hat nicht geliebet den Nächſten als ſich ſelbſt, 
nicht geweinet mit den Weinenden, ſich der Heiligen Noth⸗ 
durft nicht angenommen, nicht nach Möglichkeit Frieden ge⸗ 
halten mit Jedermann, ſich nicht verſöhnet mit ſeinem Bru⸗ 
der, weil er noch mit ihm auf dem Wege geweſen, nicht des 
Nächſten Laſt und Fehler getragen, nicht mit Sanftmuth um 
des gemeinen Friedens willen die Beleidigungen geduldet, 
ſondern ſich ſelbſt gerochen, nicht aus liebreichem Herzen mit 
holdſeligen Gebehrden und freundlichen Worten Jedermann 
begegnet. Er iſt ein Ehebrecher. Wie oft hat er mit 
begierigem Herzen an ein fremdes Weib gedacht, daſſelbige 
mit wollüſtigen Augen angeſchauet! Wie oft hat er ſeinen 
Leib durch leichtfertigen Kleiderſchmuck zum Hurenſpiegel ge 
macht! Wie oft hat er durch ärgerliche, unzüchtige Worte 
den heiligen Geiſt betrübet, ſowohl in ihm ſelbſt, als auch 

in Andern! Wie oft hat er die Gelegenheit zur Unreinigkeit, 
wo nicht geſuchet, doch auch nicht verhütet, im Müffiggang, 
Freſſen und Saufen, leichtfertigen Geſpräch, ärgerlichen Ge⸗ 
mälden, reizender Geſellſchaft! Er iſt ein Dieb. Wie oft 
hat er mit begierigen Augen ſeines Naͤchſten Gut angeſehen! 
Wie oft hat er ſich auf die faule Seite gelegt, und keine 
ehrliche Handthirung entweder gelernet, oder getrieben, und 
alſo nichts verdienet, damit er ſich, die Seinigen und andere 


Dürftige hätte verſorgen können! Wie oft iſt er in feinem 
Amte faul und nachläſſig geweſen, und hat alſo den Sold 
nicht verdienet, ſondern geſtohlen! Wie oft hat er ſein Gut 
verſchwendet, verpraſſet, verkleidet, verſpielet, und dadurch 
ſowohl den Armen, als den Seinigen, was ihnen gebühret, 
entwendet! Wie oft hat er ſich nicht wollen vergnügen laſſen 
mit dem, was ihm von Gott beſcheret, ſondern hat immer 
weiter getrachtet, und ihm kein Gewiſſen darüber gemacht, 
daß er unrecht thäte, wenn er nur dadurch könnte reich wer⸗ 
den! Wie oft hat er im Handel und Wandel ſeinem Näch⸗ 
ſten zu nahe gethan durch Gewalt! Hat er nicht oft etwas 
gewonnen mit ſeines Nächſten Schaden? Hat er nicht durch 
unbilligen, freſſenden Zins des Nächſten Gut an ſich gebracht, 
und von dem Nothleidenden fo viel, als von dem Vermö⸗ 
genden genommen? Hat er nicht dem, der ihm gearbeitet, 
ſeinen Lohn vorenthalten? Hat er nicht oft ſeinen Nächſten 
durch unnöthiges, langwieriges Rechten aufgehalten und ihn 
dadurch in Schaden geſetzt? Hat er nicht oft ſeine Schulden 
abzutragen ſich verweigert, wenn er gleich gekonnt? Hat er 
nicht oft ſeinen Schuldener zu hart getrieben und mit ihm 
nicht wollen in Gelegenheit ſehen? Hat er ſich nicht oft mit 
Geſchenken und Gaben verleiten laſſen? Wie oft hat er ſei⸗ 
nem Nächſten zu nahe gethan durch Behendigkeit und Liſt? 
Hat er nicht oft falſche Waare verkaufet, oder falſches Maaß 
und Gewicht gebraucht? Hat er nicht oft ſeinen Nächſten auf 
liederliche, unnöthige Unkoſten gebracht, darüber er das Seine 
einbüßen, und in Abbruch ſeiner Nahrung hat kommen müſſen? 
Hat er nicht oft etwas gefunden, das er ſeinem rechtmäßigen 
Herren nicht wieder zugeſtellet? Hat er nicht oft durch be⸗ 
trügliche Spiele diebiſcher Weiſe dem Nächſten das Seine 
abgenommen? Hat er ſich nicht oft geweigert, ſeines Näch⸗ 
ſten Nahrung durch Geben, Leihen, oder andere Hülfe und 
Arbeit, zu beſſern und zu befördern? Er iſt ein falſcher 
Zeuge. Wie oft hat er anders geredet, als er es gemei⸗ 
net! Vielleicht hat er auch im Gericht Lügen vorgebracht, 
und Gott getäuſchet! Wie oft hat er aus falſchem, verläum⸗ 
deriſchem Herzen vom Nächſten, hinter ſeinem Rücken, Böſes 
geredet! Wie oft hat er des Nächſten heimliche Sünden auf⸗ 
gedecket, ihn dadurch ein böſes Gerücht zu bringen, die er 
doch hätte nach der Liebe zudecken ſollen! Wie oft hat er 
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Böſes vom Nächſten reden gehört, und ihn nicht entſchuldiget, 
noch alles zum Beſten gekehret! Wie oft hat er ſeinen Näch— 
ſten liederlich gerichtet, da er doch nicht hat wiſſen können, 
wie ihm bei ſeinem Fall um's Herz geweſen! Wie oft hat 
er ſeinen Nächſten verachtet, und ſeine Sünde, die er aus 
Schwachheit begangen, öffentlich ausgetragen. Wie oft hat 
er Arges vom Nächſten gedacht, und nicht alles zum Beſten 
ausgeleget! Wie oft hat er einem Andern leichtlich geglaubet, 
der ihm etwas Böſes vom Nächſten vorgebracht! Wie oft 
hat er einem Andern geheuchelt und zum Munde geredet, 
das gelobet, was nicht lobenswerth war, was ſträflich, nicht 
geſtrafet, ſondern mit ſeinem Stillſchweigen gut geheißen! 
Wie oft hat er ſich höher, heiliger und beſſer gehalten, als 
ſeinen Nächſten! Wie oft hat er dem Nächſten ſeine Worte 
verkehret und anders ausgedeutet, als er ſie gemeinet! Wie 
oft hat er am Nächſten das geläſtert, was des Lobens werth 
war! Wie oft hat er durch grobe, höhniſche Scherzreden auf 
ſeinen Nächſten geſtichelt und ihn geſchmähet! Wie oft hat 
er des Nächſten Heimlichkeit offenbaret und ihn dadurch 
fälſchlich berüchtiget! Wie oft hat er Honig auf der Zunge 
und Galle bei dem Herzen geführet, und ſeinen treuloſen 
Geiſt mit dem Zucker der Schmeichelworte beſprenget! Wie 
oft hat er ſich nicht unterweiſen noch einreden laſſen wollen, 
daß er von einer falſchen Meinung abſtände! Er iſt ein 
Wohnhaus aller fündlichen Lüfte, Die angeborne Erb— 
luſt wohnet in ihm; aus derſelben quillen ſo viel tauſend 
ſündlicher Begierden und Neigungen zum Böſen hervor. 
Wie oft erweckt der Menſch durch Vorſtellung anmuthiger 
Dinge die Lüſte in ſich. Wie oft duldet er ſie, und dämpfet 
ſie nicht bald im Anfang! Wie oft williget er darein, und 
erluſtiget ſich daran! Wie oft läſſet er ſie ausbrechen in 
Worte und Werke! Wie oft fühlet er ſie, und ſeufzet nicht 
dawider, ſöhnet ſich auch nicht täglich mit Gott aus durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum! Und daß ich es kurz ſage: 
Wer iſt unter uns, der allen Sünden von ganzem Herzen 
feind wäre und zu allem Guten herzliche Luſt und Begierde 
trüge? überall keiner. Darum müſſen wir vor Gericht. 
Der Richter iſt Gott. Zu dem flehet David: Gehe 
nicht in's Gericht. Gott iſt ein majeſtätiſcher Rich— 
ter. Ach! wie darf ein armer Staub der unendlichen Maje⸗ 


ſtät unter Augen gehen? Wie fürchten wir uns, wenn wir 
vor menſchlichem Gerichte erſcheinen müſſen, da doch der 


Richter nur Erd’ und Aſche iſt, gleich wie wir! Gott iſt 


ein ſtrenger Richter. Niemand darf 955 denken: Ich 
habe einen gnädigen Richter. Nein. | 

Ich fürcht' fürwahr, die göttlich' Gnad', 

Die er allezeit verſpottet hat, 

Wird ſchwer genug ihn treffen. 


Ein Bienlein giebt zwar ſüßen Honig; wenn es FR 


gereizt wird, ſticht es ſcharf. Gott iſt zwar in feiner Natur 


lauter Güte und Freundlichkeit; wer aber ſeine Gnade ver⸗ 
achtet, der hat ſeine Ungnade zu fürchten. Gott iſt ein 
gerechter Richter. Er ſuchet alles auf das Genaueſte, 
läſſet ſich durch kein Geſchenk verblenden, durch keine Thraͤ⸗ 


nen bewegen. Hier zwar mögen wir ihm mit einem herz⸗ 


lichen, gläubigen Bußthränlein den Himmel abweinen. Wie 
große Gewalt thun oft die Kinder den Eltern mit ihren 
Thränen! Aber dort wird kein Weinen helfen. Wenn es 
möglich wäre, daß wir ſo viel Thränen weinen könnten, als 
Tropfen im Meere ſind, ja, daß wir könnten in Thränen 
zerfließen und lauter Blut weinen, würde doch alles vergeb- 
lich ſein. Gerecht iſt Gott, und ſieht keine Perſon an. Ob 
du reich oder arm, edel oder unedel, Bürger oder Bauer, 
Herr oder Knecht ſeieſt, gilt gleich. Wie deine Werke ſind, 
ſo iſt dein Lohn. Gott iſt ein allwiſſender Richter. 
Vor ihm mag niemand die Schuld leugnen. Vor weltlichen 
Gerichten kann man ſeine Uebelthat verblümeln, beſchönigen, 
verdecken, bemänteln, vertuſchen. Keine Sache ift ſo arg, 
der man nicht eine ſchöne Farbe anſtreichen könnte: aber vor 
Gott gilt das nicht. Es iſt alles blos und entdeckt 
vor ſeinen Augen. Hebr. 4. Seine Allwiſſenheit iſt wie 
ein klarer Spiegel, vor welchem auch das geringſte Stäublein 


nicht mag verborgen bleiben. Seine Augen ſind heller als 


die Sonne, und erleuchten auch die allerheimlichſten Winkel. 
Wenn wir gleich im Finſtern ſündigen, daß es Menſchen⸗ 
Augen nicht ſehen, ſo muß doch Finſterniß vor ihm Licht 
ſein. Gott iſt ein allmächtiger Richter. Irdiſche Rich⸗ 
ter ſprechen oft ein Urtheil, haben aber kein Vermögen, das⸗ 
ſelbe zu erfüllen. Bei Gott iſt Recht und Macht zuſammen. 
Er kann im Augenblick den Sünder mit Blitz und Donner 
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zur Hölle ſchlagen. Fürchtet euch vor dem, der Leib und 


Seele kann in der Hölle verderben. Matth. 10. — 

| Die Ankläger des Sünders find: 1) der Teu— 
fel. Der verklaget auch die Heiligen Tag und Nacht vor 
Gott. Offenb. 12. Wie hat er Hiobs, des heiligen Man- 
nes, Wandel geläſtert! Hiob 1. Dieſer Feind gehet allent⸗ 
halben um uns her, zeichnet in ſeinem ſchwarzen Sünden⸗ 
Regiſter alle unſere ſündlichen Worte und Gebehrden, Thun 


und Laſſen auf, tritt hernach vor Gottes Gericht, erzählet 


es nicht allein, ſondern klaget es an, fordert die Gerechtigkeit 
Gottes zur Strafe, nicht allein über das, was der arme 
Menſch Böſes, ſondern auch was er Gutes gethan hat. 
Denn er weiß auch, daß unſere Gerechtigkeit nur eine ſchmutzige 
iſt, unrein und unvollkommen, und daß ihm auch, indem er 
das Gute thut, das Böſe anhanget. 2) Die heiligen 
Engel. Denn die Engel, die Gott dem Menſchen zu Leib— 


wächtern verordnet hat, haben einen großen Verdruß an der 
Bosheit des Menſchen. Wie fie ſich freuen, wenn ein Sün⸗ 


der Buße thut, ſo betrüben ſie ſich, wenn ein Menſch in 
Unbußfertigkeit und Sünden lebet, treten vor Gott und be— 
rüchtigen ihn. 3) Die Frommen mit ihrem Seufzen. 
Ach! es ſind noch viele fromme Herzen, die darüber ſeufzen 
und jammern, daß es ſo übel in allen Ständen zugehet. 


Wie vieler Armen Thränen ſchreien wider die Reichen, ſo 


ſie herausdringen? Wie ſeufzet der beſchwerten Unterthanen 
Schweiß und Blut wider die tyranniſche Obrigkeit! Die, ſo 
die Gerechtigkeit ſchützen ſollen, werden täglich verklaget von 
denen, ſo Gewalt leiden. Die, ſo Andern vor Gericht dienen 
ſollen, werden täglich angeklaget, daß fie die Sache in's 
weite Feld führen. Die Unbarmherzigen werden verklaget 

von den Elenden, ſo weder Rath noch Hülfe wiſſen. So 


manche Seele du mit deinen Sünden ärgerſt und betrübeſt, 


fo manchen Kläger haft du wider dich vor dem Richterftuhl 
Gottes. Solch Seufzen machet es, daß Gott den Sünder 


vor Gericht fordert. Weil die Elenden verſtöret wer; 


den, ſpricht der Herr im 12ten Pſalm, und die Armen 
ſeufzen, will ich auf und ihnen Hülfe ſchaf fen. 
4) Alle Creaturen. Die ganze Natur feufzet, und äng⸗ 


ſtet ſich wie ein gebährend Weib, wenn ſie dem Menſchen 


zur Sünde dienen ſoll, die Sonne, wenn ſie dem Gottloſen 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. | 3 


auf feinen Sündenwegen Re die Erde, wenn fie ihn 
tragen; die Luft, wenn ſie ihm Odem geben; das Stücklein 
Brods, wenn es ihn nähren ſoll. Mit ſolchem Seufzen 
verklaget ſie den Sünder vor Gott, Röm. 8. 5) Seine 
eigenen Sünden. Die ſchreien in den Himmel, wie die 
zu Sodom, und ihre Bosheit kommt hinauf zu Gott, wie 
zu Ninive. So manche Sünde der Menſch begehet, die er 
nicht durch wahre Buße ausſöhnet, ſo manchen Ankläger hat 
er vor dem Obergericht Gottes. 

Nach Zeugen darf man ſich vor dieſem Gerichte auch 
nicht weit umſehen. Der Sünder hat einen Zeugen über 
ſich, einen in ſich, viele neben ſich. Der Zeuge über 
ihm iſt der gerechte Gott, der Herzen und Nieren prü⸗ 
fet. Gott iſt ein Zeuge über alle Gedanken, Buch 
der Weisheit Cap. 1) und erkennet Aller Herzen ge⸗ 
wiß, und höret alle Worte. Denn der Weltkreis iſt 
voll Geiſtes des Herrn, 1 der die Rede kennet, 
iſt allenthalben. Vor dierſem Zeugen mag nichts verbor⸗ 
gen ſein. Unſere Miſſethat felleſ du vor dich, un⸗ 
ſere unerkannten Sünden in's Licht vor deinem 
Angeſicht. Pſ. 90. Unerkannte Sünden ſind die ver⸗ 
borgenen Gedanken und heimlichen Lüſte des Herzens, die 
vom Menſchen nicht erkannt werden, die müſſen vor Gottes 
Augen, als in einem hellen Lichte erſcheinen. Gleichwie in 
einem großen Spiegel alles erſcheint, was man im Gemach 
thut; alſo iſt die ganze Welt nur ein Haus vor Gott, und 
das Licht, ſo um den Thron Gottes iſt, iſt als ein klarer, 
heller Spiegel, in welchem erſcheint alles, was ein Menſch 
thut, ja, nicht allein thut, ſondern auch redet und denket. 
Darum wir auch Rechenſchaft werden geben müſſen von einem 
jeden unnützen Worte, denn es iſt kein Wort auf unſerer 
Zunge, das der Herr nicht wiſſe, er verſtehet unſere Gedan⸗ 
ken von ferne. Pf. 139. Der Zeuge im Menſchen iſt 
ſein eigen Gewiſſen. Daſſelbe iſt gleich einem Buch, in 
welchem alle ſeine Begierden, Gedanken, Worte und Werke 
geſchrieben ſtehen. Dies Buch thut ſich auf und machet alles 
blos, wenn Gott vor Gericht zieht. Dieſer eine Zeuge gilt 
mehr, denn andere tauſend. Auch die Heiden ſind nicht ohne 
Furcht geblieben, wenn ihre eigenen Gedanken ſie beſchuldiget 
und überzeuget haben. Dieſer Zeuge weichet nimmer von 


dir, und iſt dir ſo nahe, als du dir felber biſt. Was nie; 
mand ſiehet, iſt ihm doch nicht verborgen. Verſtecke dich in 
allen Höhlen, in tiefen Klüften, in heimlichen Winkeln, die⸗ 
ſer Zeuge iſt doch bei dir. Wie willſt du dir ſelbſt entlau⸗ 
fen? Wüchſe dir dein Gewiſſen in den Haaren, ſo möchteſt 
du eine Platte tragen; oder wäre es dir in deinen bunten 
Rock geſticket, ſo möchteſt du eine Harzkappe anthun; oder 
wäre es an deine Wand gemalet, ſo möchteſt du zum Hauſe 
hinauslaufen. Nun du aber dein Gewiſſen ſelber biſt, wo 
willſt du dich vor dir ſelbſt verſtecken? Schläfet dieſer Zeuge 
eine Zeitlang, ſo wachet er doch wieder auf, inſonderheit 
wenn das Kreuz kommt. Joſephs Brüder waren eine Weile 
ſicher; da ſie aber ein vermeintes Leiden überfiel, ſprachen ſie 
untereinander: Das haben wir an unſerm Bruder verſchuldet, 
da wir ſahen die Angſt ſeiner Seele, da er uns flehete, und 
wir wollten ihn nicht erhören; darum kommt nun dieſe Trüb⸗ 
ſal über uns. 1. Buch Moſis 42. Drei und zwanzig 
Jahre waren ſchon verfloffen feit der Zeit, da fie ihren Bru⸗ 
der verkaufet, ſo lange hatte das Gewiſſen ihnen die Schuld 
geborget, nun fordert es die Schuld ab, da fie in den höch— 
ſten Nöthen ſind. Redet das Gewiſſen nicht eher, ſo redet 
es doch in der Todesſtunde. Vor dieſem Zeugen gilt keine 
Entſchuldigung. Sprichſt du: Ich habe unwiſſend geſündiget; 
ſo überzeuget dich dein Gewiſſen, daß du es wohl gewußt. 
Sprichſt du: Ich habe es nicht böſe gemeinet; ſo überzeuget 
dich der wahrhaftige Zeuge in dir, daß du ein falſcher Zeuge 
von dir ſelbſt biſt. Du magſt dich ſchmücken und ſchminken, 
drehen und wenden, wie du willſt, gehe in dein Gewiſſen, 
das macht alle Ausflüchte zu Schanden. Eines Andern Ge— 
wiſſen magſt du betrügen, aber nicht dein eigenes. Dieſer 
Zeuge iſt freimüthig. Denn er ſuchet weder die Gunſt des 
Gewaltigen, noch den Genuß des Reichen, noch die Ehre 
des Erhabenen. Er fürchtet weder Haß noch Feindſchaft, 
weder Schmach noch Armuth, ſiehet die Perſon nicht an, 
ſondern ſaget einem Jeden unter die Augen, was er Gutes 
oder Böſes gethan. Neben ſich findet der Miſſethäter fo 
viele Zeugen, als Creaturen. 
9 Fragen wir endlich nach dem Peiniger, » findet fi 
erſtlich im Menſchen fein eigen Gewiſſen. Im Gewiſſen 
wird die Sünde zu einem Wurme, der das Herz naget und 
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verzehret. Was die füßefte Luft bringet im Sündigen, ver⸗ 
urſachet hernach die bitterſte Pein, wenn die Sünde begangen 
iſt. Und ſo manche Sünde, ſo mancher Wurm. Ach! wie 
wohl iſt dem, der ein gutes, wie wehe aber dem, der ein 
böſes Gewiſſen hat. Ein gutes Gewiſſen erfreuet die Seele. 

Ein guter Muth iſt ein täglich Wohlleben, Sprüchw. 
15, und keine Freude iſt des Herzens Freude gleich. 
Sir. 30. Aber ein böſes Gewiſſen machet traurig. Ein 
Gottloſer mag ſich wohl fröhlich ſtellen, aber nicht fröhlich 
ſein. Oft weinet das Herz, wenn das Angeſicht lachet. 
Lieget doch auch wohl in einem ſchönen rothen Apfel ein 
Wurm verborgen. Ein gutes Gewiſſen hält das Gemüth 
in ſteter Ruhe. Wer ein gutes Gewiſſen hat, achtet nicht, 
was die Welt von ihm urtheilet. Er hat einen wahrhaftigen 
Zeugen in ihm ſelbſt, darum trotzet er mit Paulo: Mir iſt 
es ein Geringes, daß ich von euch gerichtet werde, 
oder von einem menſchlichen Tage; ich bin mir 
nichts bewußt. Wer ſich aber Böſes bewußt iſt, der fällt 
alsbald in Zorn oder Schrecken, wenn man Böſes von ihm 

redet. Sein eigen Herz läſſet ihn nicht zufrieden, ſondern 
beunruhiget und betrübet ihn. Ein gutes Gewiſſen machet 

ſicher und großmüthig. Der Gerechte iſt getroſt, wie 
ein junger Löwe. Sirach 28. Wenn eine Plage 
kommt, ſo fürchtet er ſich nicht, ſein Herz hoffet 
unverzagt auf den Herrn. Pf. 112. Wie ſtehet Jo⸗ 
faphat als eine Mauer, da ihm die hunderttauſend Mohren 
in's Land fallen, und ſchäget ſie alle mit einem Lobgeſang! 
Wie beherzt iſt Hiob im Kreuz: Und wenn mich der 
Herr tödten würde, ſo will ich doch auf ihn hoffen. 
Wie großmüthig ſind die drei Männer im Feuer⸗Ofen: Und 
wenn uns gleich unſer Gott aus dem Feuer nicht 
erretten wollte, ſo wollen wir doch deine Götter 
nicht anbeten. Wie beſtaͤndig iſt Daniel in der Löwen⸗ 
grube! Wie freudig iſt Stephanus unter den Steinen! Wie 
ſicher und freimüthig waren die heiligen Märtyrer in der 
größeſten Qual! Aber ein böſes Gewiſſen macht furchtſam, 
blöde, kleinmüthig und verzagt. Der Gottloſe fliehet, 
und Niemand jaget ihn. Fragſt du, woher ſolcher 
Schrecken kommt? ſo antwortet das Buch der Weisheit: 
Furcht kommt daher, daß einer ſich nicht trauet zu 
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verantworten. Aus einem böſen Gewiſſen kommt ſolche 
Furcht. Ach! man darf weder Blitz noch Donner holen, ein 
rauſchend Blättchen kann die böſen Gewiſſen ſchrecken. Was 
trieb Adam hinter die Bäume? Sein eigen Herz. Du haſt 
dich vor keinem Feinde, auch vor allen Teufeln nicht zu 
fürchten, wenn du dich nicht fürchten darfſt vor deinem eige— 
nen Herzen. Ein gutes Gewiſſen ſtärket das Vertrauen und 
die Hoffnung im Gebet. So uns unſer Herz nicht 
verdammet, ſo haben wir eine Freudigkeit zu Gott, 
und was wir bitten, werden wir von ihm nehmen. 
Denn wir halten ſeine Gebote, und thun, was 
vor ihm gefällig iſt. 1. Joh. 3. Wie getroſt betete 
Hiskias um Verlängerung feines Lebens! Das machte, er 
betete aus einem freudigen Gewiſſen; darum machte er auch 
den Anfang mit dieſen Worten: Gedenke doch, Herr, 
wie ich vor dir gewandelt habe in der Wahrheit, 
mit vollkommenem Herzen, und habe gethan, was 
dir gefallen hat. Aber ein böſes Gewiſſen läſſet nicht 
zu, daß wir etwas Gutes von Gott hoffen. Wie kann ich 
mit Freudigkeit vor Gott treten, wenn mir mein eigen Herz 
Gott vorbildet als meinen Feind! Wer darf von ſeinem 
Feinde etwas Gutes hoffen? Ein gutes Gewiſſen bringt 
Ruhm und Preis. Unſer Ruhm, ſpricht Paulus, iſt das 
Zeugniß unſers Gewiſſens. Weil Samuel ein gutes 
Gewiſſen hatte, durfte er auftreten, und das Volk Iſrael 
alſo anreden: Siehe, ich bin hier, antwortet wider 
mich vor dem Herrn und ſeinem Geſalbten, ob ich 
Jemandes Ochſen oder Eſel genommen habe? Ob 
ich Jemand habe Gewalt oder Unrecht gethan? Ob 
ich von Jemandes Hand ein Geſchenk angenommen 
habe und mir die Augen blenden laſſen? So will 
ich es euch wieder geben. 1. Sam. 12. Dergleichen 
thut Paulus, wenn er die Aelteſten der Gemeine zu Epheſo 
alſo anredet: Ich zeuge euch an dieſem heutigen Tage, 
daß ich rein bin von aller Blut. Denn ich habe 
euch nichts verhalten, daß ich nicht verkündiget hätte 
allen Rath Gottes. Ich habe euer Keines Silber, 
noch Gold, noch Kleid begehret. Denn ihr wiſſet 
ſelber, daß mir dieſe meine Hände zur Nothdurft, 
und denen, die mit mir geweſen ſind, gedienet 
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haben. Apoſtg. 20. Das böſe Gewiſſen aber läſset uns 


* 


weder reden, noch rühmen. Was habet ihr für Frucht 
von der Sünde, ſpricht Paulus, Röm. 6, als daß ihr 
euch jetzt ſchämet? Wie die Frucht aus dem Saamen, 
ſo wächſet die Schande aus der Sünde. Ein Menſch, der 
ein böſes Gewiſſen hat, darf Niemand unter die Augen ſehen, 
damit ihn ſeine Farbe nicht verrathe, und muß ſeinen Mund 
zuhalten, wenn Andere reden. Sonſt heißt es: Er hat keine 
Ehre zu ſprechen. Es gehet ihm, wie Jenem, der ſich ohne 
ein hochzeitliches Kleid an die königliche Tafel geſetzet; da 
ihn der König anredet, verſtummt er. Ach! wie Viele müſſen 
verſtummen, wenn man ihnen ein wenig in's Gewiſſen redet! 
Gewiſſenspein iſt über alle andere Pein, und Sündenangſt 
übertrifft alle andere Angſt. Wenn uns eine äußerliche Noth 
trifft, wenn uns ein äußerlicher Feind verfolget, fo wir Ruß 
und Troſt im Herzen finden, mögen wir es leicht verachten; 
aber wenn uns unſer eigen Gewiſſen verdammet, was will 
uns dann befriedigen und tröſten? Da ängſtiget uns unſer 
eigener Geiſt, wo wir gehen und ſtehen, und wenn man uns 
gleich allen Troſt der heiligen Schrift vorleget, ſo heißt es 
doch, wie David ſpricht: Meine Seele will ſich nicht 
tröſten laſſen. Denn das böſe Gewiſſen ſtellet uns allent⸗ 


halben, wo wir gehen und ſtehen, unſere Sünden unter die 


Augen, daß wir klagen müſſen mit David: Meine Sünde 
iſt immer vor mir. Pf. 51. Ach! will er fagen, wie 
kann ich Ruhe haben! Die Schande meines Ehebruchs und 
der unſchuldig ermordete Urias ſtehen mir immer vor den 
Augen. Mein Gewiſſen iſt wie ein Spiegel, in welchem 
mir mein Mord und Ehebruch vorgebildet wird. So ging 
es auch dem Kaiſer Nero. Demſelben kamen immer und 
überall die Bilder derer, die er hatte erwürgen laſſen, vor. 
Was Gewiſſenspein ſei, weiß Niemand, als der ſie hat er⸗ 
fahren. David hat ſie geſchmecket; der beſchreibet ſie uns 

hin und wieder zum voraus in ſeinen Bußpſalmen. Darum 
mögen auch die Bußpſalmen von Niemand gründlicher ver⸗ 
ſtanden werden, als der die Sündenangſt gefühlet hat. Im 


ſechsten Pſalm nennet David die Gewiſſenspein 1) eine 


Strafe göttlichen Zorns und eine Züchtigung gött⸗ 
lichen Grimms. Gott züchtiget auf zweierlei Weiſe. 
Einmal in Gnaden, als ein gütiger Vater, wenn er uns mit 
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einer Kinderruthe heimſuchet. Dieſe Züchtigung iſt leicht zu 
ertragen. Denn ob ſie uns gleich Leib und Gut, Ehre und 
Alles nimmt, ſo muß ſie doch der Seele ihre Hoffnung 
laſſen. Was fraget eine gläubige Seele nach Himmel und 
Erde, wenn ſie Gott behält? Sie muß doch das Zeitliche 
einmal verlaſſen. Darnach züchtiget auch Gott im Zorne, 
als ein ſtrenger Richter, wenn er um der Sünden willen 
nicht nur den Leib, ſondern vornehmlich die Seele angreifet, 
nimmt derſelben ſeinen Troſt, und läſſet ſie Höllen-Angſt 
empfinden. Lieber ſollte der Menſch viele tauſend Jahre das 
zeitliche Kreuz leiden, als dieſe Pein eine Stunde. Denn 
hierbei ſetzet Gott oft in ſeinem Grimm der Seele ſo ſchreck— 
lich zu, daß ſie vergehen und verzweifeln muß in ihren 
Sünden. Einer, der es verſuchet hat, Franziscus Spira, 
hat geſaget, er wollte lieber viel tauſend Jahre die größten 
Leibesſchmerzen ausſtehen, als eine Stunde der Seelenpein. 
Darum winfelt David ſo klaͤglich: Ach, Herr! wie lange. 
Ach! will er ſagen, Herr, Herr, eine Stunde, ein Augen⸗ 
blick iſt mir viel zu lange. 2) Ein Schrecken der Seele 
und der Gebeine. Wenn die Kraft der Sünde im Ger 
wiſſen gefühlet wird, ſo ſtürzet ſie die Seele in Traurigkeit 
und Schrecken. Dieſer Schrecken iſt ein Stück der Höllen⸗ 
angſt, dringet durch und erſuchet die Gebeine, Kraft, Saft, 
Mark und alles, was im Menſchen iſt. Abſonderlich geden— 
ket David der Gebeine, weil die zarteſte Empfindlichkeit 
und der empfindlichſte Schmerz in denſelben iſt. Die Sün⸗ 
denſchmerzen ſind die allerzarteſten Schmerzen. Sie wirken 
bei David 3) ein unausſprechliches Seufzen. Ich 
bin ſo müde vom Seufzen. Wenn die Seele arbeitet, 
ringet und kämpfet mit der Höllen- und Gewiſſensangſt, ſo 
muß ſie unaufhörlich nach der Gnade Gottes ſeufzen, damit 
ſie nicht ſinke und zage. Ueber ſolchem Seufzen wird ſie 
müde und kraftlos. Denn die Seufzer ſind die innerſten 
Kräfte der Seele, ſo von der Angſt heraus getrieben werden. 
Eine ſolche Seelenarbeit hat unſer liebſter Heiland Jeſus 
Chriſtus im Oelgarten getrieben, da er immer heftiger gebe⸗ 
tet und geſeufzet, da ein jeder Tropfen Bluts in ihm ge⸗ 
weinet und geſchrieen. Die Sündenpein wirket bei David 
4) viele und heiße Thraͤnen. Ich ſchwemme mein 
Bett die ganze Nacht, und netze mit meinen Thrä⸗ 
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nen mein Lager. David hatte fein Bett mit Ehebruch 
beſudelt; wenn ihm ſein Gewiſſen daſſelbe vorhält, wird ſein 
Geiſt in ſolche tiefe Traurigkeit geſenket, daß er wohl von 
Thränen zerfließen möchte. Ach! will er ſagen, möchten 

meine Augen Thränenquellen ſein! Möchte ich ſo viel Waſers | 
gießen können aus meinem Haupte, daß mein Bett darin 
ſchwimmen könnte! Der Geiſt iſt willig, wenn es nur dem 
Fleiſche möglich wäre. Die Sündenangſt richtet David ſo 
zu, daß 5) ſeine Geſtalt vor Trauren verfiel und 
alt wurde. Iſt eben daſſelbe, was er ſpricht im 31. Pſalm: 5 
Mein Leben hat abgenommen vor Betrübniß und 
meine Zeit vor Seufzen. Meine Kraft iſt verfallen 
vor meiner Miſſethat und meine Gebeine find ver; 
ſchmachtet. Das thut der Grimm des Höchſten, der zer⸗ 
bricht alle Leibeskräfte, wie ein Löwe, und durchſuchet das 
innerſte Mark in den Gebeinen. Wenn dann alle Kraft 
ausgeſogen, ſo verſchrumpfet die Haut und der Leib verwel⸗ 
ket, wie eine Blume, die allen Saft verloren. Da verfällt 
die Geſtalt, und wir werden alt und häßlich. Solche Macht 
hat die Sünde, wenn ſie erkannt und gefühlet wird. Im 
32. Pſalm redet David ſehr kläglich: Da ich's wollte 
verſchweigen, verſchmachteten mir meine Gebeine 
durch mein täglich Heulen. Denn deine Hand war 
Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein Saft 
vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird. Man⸗ 
cher fühlet die Sünde im Gewiſſen, will ſie aber verhehlen 
oder durch äußerliche Ergötzungsmittel das Gewiſſen befriedi⸗ 
gen; aber je länger er ſchweiget, je ſchwerer wird ihm Got⸗ 
tes Hand, je härter drücket ihn die Laſt der Sünden und 
des göttlichen Zornes. Gottes Gewalt und Ernſt dringet 
auf ihn zu, läſſet ihm auch zuweilen in der Nacht keine 
Ruhe. Dieſe Hand lieget ihm auf dem Herzen, wie ein 
Kelter auf den Trauben, und preſſet ihm viele heimliche, 
herzgründliche Thränen aus, ja ſie machet es, daß er oft 
vor großer Unruhe nicht nur weinet, ſondern ſchrecklich brül⸗ 
let und heulet. Heulen iſt ein Stück der Höllenangſt. Die 
Verdammten treiben ein ewiges Löwengebrüll, ſie ſchreien ihre 
Stimme fo heiſer, daß fie nicht mehr einen menſchlichen 
Schall oder Laut von ſich geben, ſondern grunzen und brül⸗ 
len ſchrecklich, wie ein unvernünftiges Thier, daß ſich einer 
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davor entſetzet. Das geſchieht auch in der Gewiſſenspein. 
Da beten, reden und weinen die armen Seelen zugleich, daß 
nicht allein die Stimme, ſondern auch die Angſt des Herzens 
mit großer Gewalt heraus dringet. Was hilft aber dem 
armen David ſolch jämmerlich Geſchrei? Ueberall nichts. 
Sein Saft vertrocknet in ihm, wie es im Sommer 
dürre wird. Wie das Lichtlein ſein Oel hat, dadurch es 
erhalten wird, und die Erde ihren Saft, ſo hat der Menſch 
die natürliche Feuchte, dadurch das Leben geſpeiſet und ei: 
nähret wird. Und gleichwie die Erde verdorret, wenn ihr 
die Sonnenhitze den Saft entzieht, wie das Licht ausgehet, 
wenn kein Oel mehr da iſt, ſo muß das Leben verlöſchen, 
wenn die Feuchtigkeit verzehret iſt, welches geſchieht in den 
tiefen Seelenängſten, da der Lebensſaft an dem brennenden 
Feuer des göttlichen Zornes und der innerlichen Angſt, wie 
ein Scherbe an der Sonne vertrocknet. Wenn dann die 
Lebenskraft weg iſt, ſo verſchmachten alle Gebeine. Wird 
doch das Erdreich matt und kraftlos, wenn in heißer Som— 
merzeit kein Regen fällt. Gottes Zorn durchgehet den gan— 
zen Menſchen, dringet durch alle Kräfte Leibes und der 
Seele, zieht das Blut aus den Adern und das Mark aus 
den Gebeinen. Im 38. Pſalm ſtellet er ſeine Klage noch 
erbärmlicher: Deine Pfeile ſtecken (tief) in mir und 
deine Hand drücket mich. Es iſt nichts Geſundes 
an meinem Fleiſch vor dem Angeſicht deines Zorns, 
es iſt kein Friede in meinen Gebeinen vor dem An— 
geſicht meiner Sünden. Denn meine Sünden ſind 
über mein Haupt gegangen, wie eine ſchwere Laſt 
ſind ſie mir zu ſchwer worden. Meine Wunden 
faulen und ſtinken vor meiner Thorheit. Ich gehe 
krumm und ſehr geniedrigt, den ganzen Tag gehe 
ich ſchwarz. Meine Lenden ſind ganz verbrannt, 
und iſt nichts Geſundes an meinem Leibe. Ich bin 
ganz aufgelöſet und ſehr zerſtoßen, ich brülle vor 
Unruhe meines Herzens. Mein Herz bebet in mei— 
nem Leibe, meine Kraft hat mich verlaſſen und das 
Licht meiner Augen iſt nicht bei mir. Hieraus lerneſt 
du, daß die Sünde den Menſchen in die höchſte Traurigkeit 
und Unſeligkeit ſtürzt. Wird gleich die Angſt nicht alſobald 
im Gewiſſen empfunden, wenn der Menſch fündiget, fo kommt 
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fie doch hernach. Denn die Sünde gehet füße ein, aber zur 

letzt ſticht ſie, wie eine Schlange, darum nennt ſie David 
eine Wunde. Gleich wie ein Verwundeter nicht alſobald 
fühlet, daß er verwundet iſt, ſondern die Schmerzen kommen 
nur hernach; ſo ſchläfet zwar die Sünde eine Zeitlang im 
Gewiſſen, aber endlich wachet ſie doch auf, wenn Gott an⸗ 
fänget, ſein Gericht zu halten in des Menſchen Gewiſſen; 
da decket ſie die Larve ab, zeiget ihr Angeſicht, offenbaret 
ihren Graͤuel, ſchrecket mit ihrer Menge, drücket wie eine 


unerträgliche Laſt, die den Menſchen will zu Boden werfen, 


will die Seele in Verzweiflung ſtürzen. Sie fänget an zu 
ſtinken, wie eine faule Wunde am menſchlichen Körper, da 
der Geſtank unleidlich iſt, ja ſie bringet aus dem Pfuhl des 
Abgrundes den hölliſchen Geſtank mit ſich, gleich als würde 
der Menſch bei lebendigem Leibe allbereits mit dem hölliſchen 
Geſtank gequälet. Da riechet der Menſch erſtlich ſeine eigene 
Thorheit, daß er um den Apfel des Paradieſes verkaufet, 
um einer vergänglichen, irdiſchen, fleiſchlichen Wolluſt willen 
den ewigen Jammer auf ſich geladen, und, dem ſterblichen 
Leibe ſeine Luſt zu büßen, die unſterbliche Seele beſchweret 
habe. Da decket denn Gott auch ſeine Güte ab, ſtellet gegen 
das Angeſicht des Sünders das Angeſicht ſeines Zornes. Je 
e die Sünde, je ſchrecklicher der Zorn. Da machet 
die Wunde Schmerzen, da fühlet der Menſch die Pfeile des 
göttlichen Zorns, der göttlichen Strafen und der hölliſchen 
Verdammniß. Dieſe Pfeile ſtecken ſo tief im Gewiſſen, daß 
die Wunde nicht eher kann zur Ruhe kommen, noch der 
Schmerz geſtillet werden, noch der Schaden geheilet, ehe die 
Pfeile ſind herausgebracht. Kommen die äußerlichen Kreuz⸗ 
pfeile zu den innerlichen Gewiſſenspfeilen, ſo wird die Angſt 
noch größer. Von dieſer Angſt wird der Leib als vom Feuer 
verzehret, daß nichts Geſundes daran bleibet. Wie kann ein 
Freund lachen, wenn der andere weinet, und wie kann dem 
Leibe wohl ſein, wenn der Seele übel iſt! Gott iſt ein 
verzehrend Feuer, 5. Buch Moſis 4. Was dies Feuer 
im Zorn ergreifet, wird alles verzehret. An dieſem Feuer 
verbrennen die Glieder und verdorren vor Gram. Auch die 
Gebeine, in welchen die Stärke des Leibes beſtehet, ſind nicht 
ſicher, ſondern werden von dem Grimm Gottes, wie vom 
Blitze, zerſchmettert, wie vom Löwen aufgerieben, bis nach 
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und nach alle Kräfte verſchwinden und es das Anſehen hat, 
als wenn Leib und Seele ſich trennen ſollten. Das Herz 
zittert und die Lebensgeiſter wollen es ſchon verlaſſen, wie 
ein Licht zittert, wenn es verlöſchen will. Die natürliche 
Kraft verläſſet den Leib, und die Glieder werden kalt. Die 
Augen brechen, verlieren ihr Licht und werden nicht mehr 
beweget. Wenn dann alle Kräfte hinweg und dazu das 
Herz betrübet iſt, ſo gehet auch der Menſch traurig einher. 
Er krümmet den Leib, er ſchlaͤget die Augen nieder zur Erde, 
er ſiehet ſchwarz, alt und häßlich aus, denn ſeine Geſtalt iſt 
verfallen vor Trauren und iſt alt worden, er thut allen 
Kleiderſchmuck ab, gehet ſchwarz und kümmerlich einher. Er 
weinet ſich ſo heiſer, daß er keinen Laut mehr von ſich geben 
kann, ſondern heulet wie ein armer Hund. Aus dieſem allen 
magſt du ſattſam erkennen, was Gewiſſenspein für eine Pein 
ſei. Daß ich es dir mit einem Worte ſage, ſie iſt ein 
Vorſchmack der Hölle. An ihr kannſt du merken, wie 
den Teufel und Verdammten ewig werde zu Muthe ſein. 
Ein gutes Gewiſſen iſt der Himmel und ein böſes Gewiſſen 
iſt die Hölle im Menſchen. 

Nächſt dem Gewiſſen hat Gott zu Peinigern beſtellet 
alle Ereaturen. Durch dieſelben peiniget Gott den Sün⸗ 
der, wenn er ihn entweder der Luſt, ſo er an den Creaturen 
hatte, durch Entziehung derſelben beraubet, oder ihn durch 
dieſelben in Leid ſetzet. Wer Gott zum Feinde hat, der hat 
alle Creaturen zu Feinden. Alle Creaturen müſſen dem ihren 
Segen zutragen, der von Gott geſegnet iſt, und den Gott 
verfluchet, dem muß Alles zum Fluch werden. Darum heißt 
Gott ein Herr der Heerſchaaren, weil Ihm alle Creaturen, 
wie ein ausgerüſtetes Heer, dienen müſſen, den Frommen 
wohl zu thun, und die Gottloſen zu plagen. Durch den 
Engel trieb er Adam aus dem Paradieſe. Der Himmel 
mußte mit ſeinen vierzigtägigen Thränen die erſte Welt über⸗ 
ſchwemmen. Das ſchweflichte Feuer mußte die fünf Städte, 
worunter Sodom und Gomorrah, verzehren. Die Erde 
mußte ihren Mund aufthun, und die aufrühreriſche Rotte zu 
Moſis Zeiten verſchlingen. Jene Propheten⸗Spötter wurden 
von den Bären zerriſſen. Jener leichtgläubige Prophet wurde 
von dem Löwen zerriſſen. Die Kinder Iſrael murrten wider 
Moſen, und wurden von den feurigen Schlangen umgebracht. 


Zuweilen ſtrafet Gott den Sünder durch die Gheikirenn wenn 


er ihm das entzieht, woran er ſeine Vergnügung hatte, dem 
Reichen ſeine Schätze, dem Gewaltigen ſeine Herrlichkeit 
u. ſ. w. wie Maria ſinget: Er ſtößet die Gewaltigen 
vom Stuhl. Er machet die Reichen leer. Deſſen 
ſind Nebucadnezar und Haman klare Zeugen. 


Wenn alſo die Noth zur Angſt ſtößet, und das Kreuz 


dem Gewiſſen die Hand bietet, inſonderheit, wenn auch der 


Teufel, als der dritte Peiniger, mit ſeinen feurigen 
Verzweiflungspfeilen dazu kommt, ſo iſt der Jammer weder 


zu beſchreiben, noch auszuſprechen. Da wünſchet man oft 
den Tod, da faͤllt man oft in . und Läſterung, da 
ſchreiet man oft mit den Verdammten: O ihr Berge, fallet 
über mich, o ihr Hügel, bedecket mich vor dem Grimm des 
zornigen Gottes! Da ſteigen die hölliſchen Gedanken bei dem 
Menſchen auf, die David ausſchüttet im 77ſten Pſalm: 
Wird denn der Herr ewiglich verſtoßen und keine 
Gnade mehr erzeigen? Iſt es denn ganz und gar 


aus mit ſeiner Güte, und hat die Verheißung ein 


Ende? Hat denn Gott vergeſſen, gnädig zu ſein, 
und ſeine Barmherzigkeit vor Zorn verſchloſſen? 
Und Hiob: Meine Seele wünſchet, erbangen zu ſein, 
und meine Gebeine den Tod. Ich begehre nicht 
mehr zu leben, meiner Seele berdeie g mein Leben. 
Warum verbirgſt du dein Antlitz, und hältſt mich 
für deinen Feind? Ach! daß du mich in der Hölle 


verdecketeſt und verbergeſt, bis dein Zorn fi leget! 
Schrei’ ich zu dir, fo antworteſt du mir nicht; trete 


ich hervor, ſo achteſt du nicht auf mich. Du biſt 
mir verwandelt in einen Grauſamen. Im 7. 10. 
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13. 30. Capitel. Nun, liebe Seele, tritt oft vor dieſen 


Thron, damit du lerneſt vor Gottes ſtrengem Zorngerichte 
erſchrecken. Bedenke, wie einem Uebelthäter zu Muthe iſt, 
wenn er vor dem peinlichen Halsgericht erſcheinen ſoll, da 


er inwendig vor ſeinem Gewiſſen, auswendig vom Kläger 
und Zeugen grauſamer Gräuelthaten beſchuldiget und über⸗ 
zeuget wird. Ihm wallet das Herz, der ganze Leib zittert, 
Hände und Füße ſinken nieder, das Angeſicht erblaſſet, er 
ſiehet einem Todten ähnlicher, als einem Lebendigen, die 


Angſt zerdrücket das Herz; wenn es möglich wäre, mögte er 


— 11 


Blut ſchwitzen, beſonders wenn dazu kommet die herzbrechende 
Betrachtung der Schmach und Pein, ſo bald folgen wird. 
Ach! aber Gottes Zorngericht iſt viel ſchrecklicher. Schaueſt 
du dich ſelbſt an, ſo erblickeſt du einen ſolchen Miſſethäter, 
als vor weltlichem Gerichte niemals geſtanden. Du biſt ein 
Gottesläſterer, Mörder, Dieb, Ehebrecher und alles. Dein 
Herz iſt die Mördergrube, das Hurenhaus, der Diebeswinkel. 
Wendeſt du deine Augen auf den Richter? O Jammer, der 
iſt allwiſſend und läſſet ſich nicht verblenden; gerecht, und 
ſiehet keine Perſon an, nimmt auch kein Geſchenk; ſtrenge, 
und läſſet ſich weder durch Flehen noch Weinen bewegen; 
mächtig, und ſtürzet mit Seele und Leib zur Hölle. Er— 
ſchrecklich iſt es, in die Hände des lebendigen Gottes fallen. 
Denn ſein Zorn iſt ein brennend Feuer, und brennet bis in 
die unterſte Hölle. Bedenkeſt du deine Ankläger? Die ſind 
unverdroſſen. Der Teufel verklaget dich Tag und Nacht. 
Die heiligen Engel tragen deine Miſſethat vor Gott. Die 
Frommen ſeufzen über deine Gräuel, und kein Seufzer iſt 
vergeblich. Alle Creaturen ängſtigen ſich, wenn ſie dir zur 
Eitelkeit dienen müſſen, klagen es ihrem Schöpfer und for— 
dern ihn auf zur Rache. Deine eigene Sünde ſchreiet in 
den Himmel, und antwortet wider dich vor dem Herrn. An. 
Zeugen mangelt es nicht. Dein Zeuge iſt im Himmel, der 
Alles fiehet und richtet. Dein Zeuge iſt dein eigen Gewiſſen, 
das beſchuldiget und verdammet dich, darin findeſt du dieſe 
Geſetz⸗Predigt mit lebendigen Buchſtaben geſchrieben: Ver— 
flucht biſt du, weil du nicht gehalten haſt, was in 
mir geſchrieben ſtehet. Verflucht biſt du, weil du 
ſo gröblich beleidiget haſt Gott, deinen liebreichen, 
frommen Vater, der ſich deiner Seele ſo herzlich 
annimmt, der deinen Leib mit Wohlthaten ſo reich— 
lich überſchüttet. Verflucht biſt du, weil du mit 
deinen Sünden Jeſum haſt auf's neue gekreuziget, 
ſeine Wunden aufgeriſſen, ſein heiliges Opfer 
geſchändet, und ſein theures Blut unter die 
Füße getreten. Verflucht biſt du, weil du mit 
deinen Sünden betrübet haſt den werthen hei; 
ligen Geiſt, der das Pfand und Siegel deines 
Erbes iſt. Verflucht biſt du an Leib und Seele, 
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verflucht biſt du zeitlich und ewig. O wie wird 
ſich doch dein Gewiſſen ängſtigen, wenn es die Macht der 
Sünde und den Fluch des Geſetzes fühlet! und wenn keine 
Buße folget, wie wird dich der Teufel in der Hölle peini⸗ 
gen! So manche Sünde du begangen, fo manche Flamme 

wird dich brennen, und doch nicht verzehren, ſo mancher 
Wurm wird dich nagen, und doch nicht tödten. Schmach 
und Qual wird dein ewiger Lohn ſein. Erſchrick, liebe 
Seele, erſchrick vor dieſem Gerichte! Fürchteſt du Gottes 
Gericht hier, ſo darfſt du es dort nicht fürchten. Haben ſich 
doch die Heiligen zu allen Zeiten vor dieſem Throne ge 
fürchtet. Hiob, dem Gott ſelbſt das Zeugniß giebt, daß er 
ſei ſchlecht und recht und gottesfürchtig geweſen, und habe 
das Böſe gemeidet, ſpricht im 9. Capitel ſeines Buches: 
Ich weiß wohl, daß einer nicht rechtfertig beſtehen 
mag 5 Gott. Hat er Luft mit ihm zu hadern, fo 
kann er ihm auf Tauſend nicht Eins antworten. 
Und im g 1ſten Cap.: Ich farchte Gott, wie einen Un⸗ 
fall über mich, und kann ſeine Laſt nicht ertragen. 
Was wollte ich thun, wenn er ſich aufmachte, und 
was wollte ich antworten, wenn Er heimſuchte. Wie 
zittert und flehet David, der Mann nach Gottes Herzen, 
wenn er an dies Gericht denket! Ich fürchte mich vor 
dir, daß mir die Haut ſchauert, und entſetze mich 
vor deinen Rechten Pf, 119. Ach ja! ſollte eine gläu⸗ 
bige Seele ſich nicht entſetzen, wenn ſie betrachtet den Ernſt 
der göttlichen Gerechtigkeit, und die erſchrecklichen Exempel 
ſeiner Strafen! Wer wollte nicht erſchrecken, wenn er an die 
Strafe jener Aufrührer denket, die lebendig ſind zur Hölle 
gefahren! Wer wollte nicht zittern und beben, wenn er den⸗ 
ket an das letzte ſtrenge Gericht, da heulen werden alle Ge⸗ 
ſchlechter auf Erden und ſagen: Ach! ihr Berge, fallet über 
uns, und ihr Hügel, bedecket uns! Wer kann ohne Furcht 
und Schrecken denken an die hölliſche Marter der Verdamm⸗ 
ten, die ewige Pein leiden werden von dem Angeſichte des 
Herrn, und keine Hoffnung haben! Wie leget es der heilige 
David auf's Flehen und Bitten im 130. Pſalm: So du 
willſt Sünde zurechnen, Herr, wer will beſtehen! 
Und in unſerm Pfalm: Gehe nicht in's Gericht mit dei⸗ 
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nem Knechte! Geſchieht das am grünen Holz, was will 
am dürren werden! Trifft die Freunde Gottes ſolche Furcht 
und Angſt, wo wollen die Feinde bleiben! Ach Herr! gehe 
nicht in's Gericht mit uns armen Sündern! Amen. 


Die fünfte Betrachtung. 
Von dem Selbfigeridte. 


So wir uns ſelbſt richten, ſpricht der hocherleuchtete Paulus 
in der Lehre vom Abendmahl, ſo würden wir nicht ge— 
richtet, 1. Cor. 11. In dieſen Worten hält der Apoſtel 
das Selbſtgericht dem Gerichte Gottes entgegen als ein 
Mittel, dadurch man kann dem Gerichte Gottes entgehen. 
Weil ihr Sünder ſeid, will Paulus ſagen, müſſet ihr gerich— 
tet werden, es ſei nun von euch ſelbſt, oder von Gott. 
So freundlich iſt Gott, er läſſet euch die Wahl, ob ihr von 
ihm, oder von euch ſelbſt wollet gerichtet werden. Wer klug 
iſt, der erwählet ſich ſelbſt zum Richter, und beuget dem 
Gerichte Gottes mit dem Selbſtgerichte vor. Es heißt zwar 
ſonſt: Niemand mag Richter ſein in eigener Sache. Denn 
die Eigenliebe blendet uns, daß wir unſere Sünden nicht 
erkennen können. Der Menſch hält alles gut, was ſeinem 
Fleiſche lieb iſt, was ihm Nutzen, Ehre oder Wolluſt bringet. 
Wie einer, der durch ein grünes Glas ſiehet, alles grün 
ſiehet, was er dadurch erblicket, ſo urtheilet der, welcher nach 
der Eigenliebe richtet, alles gut ſein, was ihm beliebet. 
Aber in der Buße mögen wir wohl unſere eigenen Richter 
ſein, doch ſo, daß wir die Larve der Eigenliebe abdecken, 
uns ſelbſt nicht ſchmeicheln, noch heucheln, ſondern nach Got⸗ 
tes Wort und unſerm Gewiſſen von der Sünde urtheilen, 
uns ſelbſt nicht entſchuldigen, ſondern beſchuldigen, nicht los— 
ſprechen, ſondern verdammen. Dies Selbſtgericht iſt das 
einzige Mittel, dadurch wir dem ſtrengen Zorngerichte entrin— 
nen können. Darum nimmt es David zur Hand, wenn 
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ihm Gottes Gericht eine Furcht einjaget. Gehe nicht in's 
Gericht, ſpricht er, mit deinem Knechte. 

Er bittet Gottes Zorngericht ab. Denn dies Gericht 
iſt fo ſcharf, daß vor demſelben jede, auch die geringſte 
Sünde des ewigen Todes werth geachtet wird, und der 
Menſch fo oft die Hölle verdient, als er eine Sünde bege- 
het. Sollten wir von der ſtrengen Gerechtigkeit Gottes ge— 
richtet werden, ſo hätten wir viel handerttauſendmal die Hölle 
verdienet, wie der heilige Hiob ſaget: Der Menſch kann 
Gott auf Tauſend nicht Eins antworten. Denn eine jede 
Sünde verdienet den Tod, als ihren eigenen Sold. Darum | 
bittet David dies erſchreckliche Gericht ab. 

Seine Abbitte gründet er auf ſeine Niedrigkeit; 
Mit deinem Knechte. Ach! will er ſagen, du biſt ein ſo 
großer Herr, und ich bin dein armer Knecht, du würdeſt 
davon wenig Ehre haben, wenn du mich armen Knecht woll⸗ 
teſt vor Gericht ziehen und ſo bitterlich mit mir verfahren. 
Zugleich ergreifet David die Güte Gottes, welche uns der 
Heiland vor Augen ſtellet im Gleichniß von dem Herrn, der 
mit ſeinen Knechten rechnen wollte, und da ihm einer vor⸗ 
kam, der nicht hatte zu bezahlen, jammerte ihn ſeiner, ließ 
ihn los, und die Schuld erließ er ihm auch. Ich, denket 
David, bin der arme Knecht, der dir viel ſchuldig iſt und 
aus eigenem Beutel wenig zahlen kann. Nun haſt du gut 
Recht, von deinem Knechte zu fordern, was er dir ſchuldig 
iſt! Aber, ſiehe an die Zahlung deines lieben Kindes Jeſu, 
und erlaß mir die Schuld! Auch hat David hier ein Abſehen 
auf den Spruch Chriſti, Luk. 17: Wenn ihr alles gethan 
habt, was euch befohlen iſt, ſo ſprechet: Wir ſind unnütze 
Knechte, wir haben gethan, das wir zu thun ſchuldig waren. 
Ach! will David ſagen, ich hab' es in meinem Gottesdienſte 
ja wohl aufrichtig gemeinet, aber doch nicht alles vollkommen 
vollbracht, wie es hätte geſchehen ſollen, ich auch nach dem 
inwendigen neuen Menſchen gerne gewollt habe. Der Geiſt 
iſt willig geweſen, aber das Fleiſch ſchwach; die Meinung 
aufrichtig, aber das Werk unvollkommen. Und wenn ich 
gleich alles hätte vollbracht, könnte ich mich deſſen doch vor 
deinem Gericht nicht rühmen, denn ich hätte nur gethan, was 
ich zu thun ſchuldig geweſen, wie ein Knecht ſich nicht rühmen 
kann, wenn er nur gethan, was ihm ſein Herr befiehlet. 
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Hier ftehe fill, du armer Sünder, und lerne, wie du 
dich ſelbſt richten ſolleſt, damit du dem ſtrengen Zorngerichte 
entrinnen mögeſt. Erſtlich lege mit Gott Rechnung ab, gehe 
in dein Herz, erforſche, wie du gedienet habeſt und wie viel 
du Gott ſchuldig ſeieſt. Dazu iſt nöthig die tägliche Ge— 
wiſſensprüfung. Denn dein Gewiſſen iſt das Schuldbuch, 
das muß durch tägliche Prüfung aufgeſchlagen und beſchauet 
werden. Ach! wie ſeltſam iſt zu unſern Zeiten die Gewiſſens— 
prüfung unter den Chriſten! Daher kommt es, daß Alles 
überall mit Sünden und Laſtern angefüllet iſt. Die Heiden 
haben aus dem Licht der Natur erkannt, wie nöthig die 
Gewiſſensprüſung wäre. Daher kommt aus Pythagoras 
Schule dieſe Lehre: Erinnere dich am Abend, was du 
am Tage geredet, gehöret und gethan. Vor allen 
Andern beweiſet hierin der vortreffliche Seneka fein Meiſter— 
ſtück. Ich, ſpricht er, fordere mich ſelbſt täglich vor 
Gericht. Ich frage mein Gewiſſen: Wider welches 
Laſter haſt du heute geſtritten? In welchem Stück 
haſt du dich heute gebeſſert? Ich klage mich ſelbſt 
an und ſtrafe mich. Siehe, in jener Disputation 
haſt du dich zu heftig und etwas rauh mit Worten 
heraus gelaſſen. Jenen haſt du ſchärfer, als es ſich 
gebühret, ermahnet, und ihn durch ſolche Strenge 
nicht gebeffert, ſondern beleidiget und geärgert. 
Darum mußt du forthin nicht allein zuſehen, ob 
das, was du redeſt, die Wahrheit ſei, ſondern 
auch, ob der, ſo angeredet wird, die Wahrheit hören 
und leiden möge. Dort hat man dich unter den 
Geladenen untenan geſetzet, darüber haſt du ſcheel 
geſehen und heimlich zu zürnen angefangen. Jenen 
haſt du, weil er nicht nach deinem Sinne und Ge— 
fallen redete, ſauer angeſehen. O ihr Heuchel⸗Chriſten! 
hier möchte man ſagen, was der Heiland ſpricht, Matth. 12: 
Die Leute von Ninive (die Heiden) werden aufſtehen 
im Gericht wider dies Geſchlecht und werden es 
verdammen. Sind nicht unſere Maul-Chriſten ärger als 
die Heiden? Sie bringen den ganzen Tag mit Kurzweil 
und Ueppigkeit zu. Iſt der Tag verfloſſen, ſo laſſen ſie ſich 
bei einem niedlichen Biſſen und einem guten Trunk Weines 
wohl ſein, darauf folget dann ein unnützes Geſpraͤch, und 

D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. | 4 
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darnach leget man ſich ins weiche warme Bett. Ach! wie 
wollet ihr beſtehen, wenn euch in der Nacht der Tod oder 
das letzte Gericht plötzlich überfallen wird? Die tägliche Ge⸗ 
wiſſensprüfung ſoll einem Chriſten ſo viel lieber ſein, als ſie 
vor andern Stücken des Chriſtenthums nöthig und nützlich 
iſt. Die Nothwendigkeit iſt groß. Denn ohne dieſe 
heilige Uebung iſt alles Andere fruchtloſes Geſetz; höreteſt 
du alle Tage tauſend Predigten, wird es doch nichts Heil⸗ 
ſames wirken, wo du nicht am Abend dir ſelber predigeſt, 
dich ſelbſt aufmunterſt, ermahneſt und ſtrafeſt. Was hilft die 
Fürſorge des Arztes dem Kranken, der ſich ſelbſt verſäumet? 
Geſetzt, du beichteſt hundertmal an einem Tage, wird es doch 
umſonſt ſein und dir weder Ruhe noch Freude in's Herz 
bringen, wo du nicht am Abend dir ſelbſt beichteſt, dich ſelbſt 
abſolvireſt. Aller Gottesdienſt iſt vergeblich, wenn du nicht 
deiner ſelbſt dich recht annimmſt und dich ſelbſt von Tag zu 
Tag überwinden lerneſt. Ohne die tägliche Gewiſſensprü⸗ 
fung kann dein Herz nicht rein bleiben. Der Teufel iſt ein 
unſauberer Geiſt, und wenn er des Menſchen Gewiſſen be; 
ſudeln kann, das iſt ſeine Freude. Dazu iſt die Quelle 
aller Unſauberkeit im Menſchen die böſe Luſt; wenn ſich die⸗ 
ſelbe ergießt, ſo führet ſie ihren Unflath in alle Gedanken, 
Worte und Werke; da iſt dann Alles voll Unraths und 
Schlammes. Will der Menſch ein reines Herz behalten, ſo 
iſt es nöthig, daß er alle Tage den Schmutz auskehre und 
das Gewiſſen durch tägliche Prüfung ſauber halte, ſonſt wird 
es mit Schmutz dermaßen angefüllet, daß er ſich endlich ſelbſt 
ſcheuet und ſchämet, hineinzugehen und den Gräuel der Ver⸗ 
wüſtung anzuſehen. Darum müſſen wir ihm bei Zeiten zu⸗ 
vorkommen, und gleichwie der Feind täglich etwas Unreines 
ans Herz ſprenget, müſſen wir uns befleißigen, den Wuſt, 


der ſich den Tag über an uns gehänget, auch täglich mit 


dem blutigen Thränenſchwamm abzuwiſchen. Durch ſolch 
Mittel werden wir ein reines Herz bewahren. Eine ſorgfäl⸗ 
tige Hausmutter thut alle Tage den Staub von ihrem Haus⸗ 
geräth, damit ſich derſelbe nicht zu dick und feſt hinanſetze. 
Ein kluger Schiffer ſchöpfet alle Tage das Waſſer aus, 
welches allgemach und unvermerkt ins Schiff dringet. Ein 
fleißiger Gärtner beſchneidet den Baum oft, damit nicht ein 
Wurmneſt daraus werde; er hacket, bindet, öffnet und hauet 


ab den Weinſtock, damit er nicht verwachſe und ohne Frucht 
bleibe. Ein ſorgfältiger, kluger Chriſt feget und ſäubert ſein 
Gewiſſen alle Tage, ſchöpfet aus dem innerſten Grunde die 
Sünde heraus, die er wie Waſſer in ſich geſoffen, öffnet das 
Herz täglich, beſchneidet es und thut das Böſe ab, das er 
darin findet, bindet aber durch einen heiligen, herzlichen Vor— 
ſatz ſeine Liebe und Luſt an das Gute. Es iſt mit der 
Seele wie mit dem Leibe. Gleichwie am Leibe von den 
ungeſunden Feuchtigkeiten, wenn man ihnen nicht durch Rei⸗ 
nigungsmittel zu vorkommt, immer etwas ausſchläget; kämmet 
man das Haar nicht fleißig, ſetzet ſich bald ein Grind an; 
wiſchet man die Augen nicht, werden fie unſauber und häß— 
lich; wäſchet man das Geſicht nicht, wird es ſchmutzig und 
unanſehnlich; ſäubert man die Füße nicht, werden ſie faul 
und ſtinkend: eben ſo iſt es mit dem Gewiſſen. Das wird 
von der inwendig aufſteigenden Hitze unordentlicher Lüſte 
allgemach verunreiniget, wenn man es nicht täglich ſäubert! 
Was täglich verunreiniget wird, bedarf des täglichen Waſchens. 
Ohne die Gewiſſensprüfung werden wir nimmer gründlich 
fromm. Wie kann ein Kaufmann vom Schaden frei und 
des Gewinnes ſicher ſein, wenn er nicht täglich ſeine Bücher 
in Ordnung hält über dem, was er ausgiebt und einnimmt. 
Wer ſelten ſein Gewiſſen beſiehet und es ausforſchet, der 
lernet ſich ſelbſt nicht kennen und weiß nicht, ob er reich an 
Tugenden oder Laſtern iſt. Du ſtelleſt täglich deine Uhr, 
daß fie recht gehe, warum zeigeſt du auch nicht deinem Ger 
wiſſen den rechten Weg? Ach! wie wird es ſich endlich ver— 
irren, verwirren und verlieren, wo du ihm nicht bei Zeiten 
zu Hülfe kommſt! Du zieheſt alſobald den Nagel oder den 
Dorn aus deinem Fuße, wenn du ihn haſt hineingetreten, 
und wenn du dein Gewiſſen haſt verletzet, bekümmerſt du 
dich um keine Arzenei! Haſt du denn mehr Acht auf deinen 
Fuß, als auf dein Gewiſſen? O wie muthwillig ſtürzeſt du 
dich in Gefahr, wenn du mit verletztem Gewiſſen, ja nur 
mit einer einzigen Todſünde ſchlafen geheſt. Du elender 
Wurm wäreſt ewig verloren, wenn dies deine letzte Nacht 
ſein ſollte. Wer hat dich aber verſichert, daß du morgen 
noch leben werdeſt? Sieheſt du nicht, wie täglich die Leute 
plötzlich dahinfallen und vor Gottes Gericht gefordert wer— 
den? und legeſt dich doch ſo keck in dein Bett, verachteſt die 
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Ungnade deines Richters! Ach, du unſeliger Menſch, wie iſt 
es ſo gefährlich mit der Ewigkeit. Ein kleiner Anſtoß kann 
dich deines Lebens berauben. Vielleicht wird morgen dein 
Leib im Grabe und deine Seele in der Hölle ſein. Warum 
entſchütteſt du dich der Sünden nicht, ehe du den Schlaf 
läſſeſt einziehen! Ja, ſprichſt du, ich lebe fromm und heilig, 
was bedarf es der Gewiſſensprüfung? O, mein Freund! ſei, 
wer du wolleſt, und wäreſt du auch heiliger, als Petrus und 
Paulus, du wirſt nicht ſo rein ſein, daß nicht noch ein Ta⸗ 
del an dir ſollte gefunden werden; du wirſt wahrhaftig ſo 
reine Früchte nicht einſammeln, daß du nicht auch Staub 
mit einführteſt und daran zu ſaͤubern hätteſt. Wie viel dei⸗ 
ner Werke ſind wie eine Nuß ohne Kern, die nur von außen 
einen Schein haben! Und laß deine Werke ſo köſtlich ſein, 
als ſie wollen, bedarfſt du doch der Gewiſſensprüfung. 
Denn gleich wie die Aehren, wenn ſie ſchon voll guter Körn⸗ 
lein ſind, dennoch müſſen ausgedroſchen werden, alſo iſt kein 
Werk, auch des allerheiligſten Menſchen, ſo rein, das nicht 
müßte ausgeklopfet und von den leeren Strohhalmen geſchie⸗ 
den werden. So nothwendig iſt die Gewiſſensprüfung. Nicht 
geringer iſt der Nutzen. Sie dienet dazu, daß der Menſch 
ſüß und ſicher ſchlafe. Denn Keiner mag ſanft ſchlafen, ehe 
er ſein Gewiſſen in Ruhe verſetzet hat. Die Sünde iſt im 
Gewiſſen wie ein Feuer im Buſen. Wie kannſt du ruhig 
ſchlafen, wenn dein Haus brennet? Geſetzt aber, ein Schlaf 
könnte ohne die Gewiſſensprüfung ſanft und ſüße, ſo kann 
er doch nicht ſicher ſein. Der allein ſchläft ſicher, der von 
Herzen ſagen kann: Ich habe meine Rechnung mit Gott 
ſchon gemacht; wenn mein Gott will, ſo will ich mit. Ich 
widerſetze mich nicht zu leben, fürchte auch den Tod nicht, 
habe ich doch einen gnädigen Gott, dem ich mich und alles 
Meinige befohlen. Die Gewiſſensprüfung dienet dazu, daß 
der folgende Morgen deſto luſtiger ſei. Denn der Morgen 
hat ſeine Luſtigkeit oder Freude von dem vorhergehenden 
Abend, und es kann Keiner weder fröhliche noch heilige 
Morgengedanken haben, der am Abend unruhige oder fünd- 
liche Gedanken mit ſich zu Bette genommen. Die Gewiſſens⸗ 
prüfung dienet zur Ausrottung aller Laſter. Denn nichts til⸗ 
get die Laſter ſo kraͤftig, als der ſteife und oft wiederholte 
Vorſatz, ſich zu hüten. Solchen Vorſatz zu erneuern, kann 
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ein Gewiſſen, das ſich rein zu halten begehret, keine beſſere 
Gelegenheit haben, als wenn es Abends ſeine Mißhandlun⸗ 
gen erforſchet, und dann feſtiglich beſchließt, ſich forthin vor 
Sünden zu hüten, inſonderheit wenn es bei ihm ſelbſt nad: 
denket, an welchem Orte, bei welcher Geſellſchaft, mit welcher 
Gelegenheit es in die begangene Sünde gerathen, damit es 
wiſſe ſich deſto ſorgfältiger davor zu hüten. Die Gewiſſens— 
prüfung dienet dazu, daß das Herz ohne Gift und Galle 
ſei. Wie manchen giftigen Gedanken nimmt der mit ſich zu 
Bette, der ſein Gewiſſen nicht prüfet. Wenn ihn dann der 
Tod in der Nacht unerwartet ereilte, ach! wo würde der 
Elende hinfahren? Begegnet er mit keiner Arzenei dem tödt⸗ 
lichen Gift, ſäubert er ſein Gewiſſen nicht von einem ſo 
ſchaͤdlichen Unrath, ſo iſt er ein Kind des Todes. Wenn er 
meinet, er liege in weichen Federn, ſo liegt er nächſt der 
Höllenpforte; ein kleiner Stoß ſtürzet ihn ganz hinein. Darum 
heraus zuvor mit dem Gift, damit das Gewiſſen rein werde 
und ruhig ſein kann. Die Gewiſſensprüfung hilft viel zum 
Wachsthum in der Gottſeligkeit und allen chriſtlichen Tugen⸗ 
den. Denn ſollen wir wachſen im Guten, ſo müſſen wir 
abnehmen im Böſen. Da iſt es hoch nöthig, daß wir uns 
ſelbſt kennen und die Untugenden, zu welchen wir von Natur 
die meiſte Zuneigung haben, damit wir uns wider dieſelben 
ſonderlich rüſten und alle unſere Sorgen und Gedanken dahin 
richten, daß wir ſolche Laſter mit Ernſt beſtreiten. Wir wer⸗ 
den ſie aber nicht gründlich erforſchen, woferne wir nicht taͤg— 
lich unſer Gewiſſen prüfen. 

Darum, lieber Chriſt, erwähle dir taͤglich zu Abend 
eine Stunde, da du dich aller andern Geſchäfte entmüßigeſt, 
dein Gewiſſen genau durchſucheſt und dich alles deines Thuns 
und Laſſens, deiner Gedanken, Worte und Werke erinnerſt. 
Thue, wie David im 77. Pſalm ſpricht: Ich rede des 
Nachts mit meinem Herzen, mein Geiſt muß for; 
ſchen. Gehe nicht nur ſo obenhin durch dein Gewiſſen, 
ſondern durchſuche mit ganzem Ernſt alle ſeine Winkel und 
fege auch das geringſte Stäublein heraus. Rede mit deinem 
Herzen über deine Gedanken, und mache mancherlei Rechnun⸗ 
gen mit deinen Mißhandlungen. Kehre deinen Geiſt hin 
und her und durchſuche die allerverborgenſten Schlupfwinkel 
deines Herzens. Rufe die Schuldener deines Herrn zuſam— 
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men und frage einen jeden: Wie viel biſt du meinem 
Herrn ſchuldig? Mein Sinn, wie viel heiliger Furcht, 
Demuth, Freude und Zuverſicht? Wie oft haſt du deine 
ſchuldige Liebe, Furcht, Gehorſam und Vertrauen Gott ent⸗ 
wandt und dir ſelbſt oder der Creatur zugeeignet! Mein 
Herz, wie viel heiliger, himmliſcher Seufzer und Gedanken? 
Mein Mund, wie viel herzlichen Gebetes und Lobes? Meine 
Hände, wie viel gottſeliger Werke ſeid ihr Gott ſchuldig? 
Und wie viel ſeid ihr ſchuldig meines Herrn Kindern? Mein 
Herz, wie viel ſüßer Liebe und herzlichen Mitleidens? Mein 
Mund, wie viel holdſeliger, tröſtlicher, freundlicher Worte? 
Meine Augen, wie viel Liebesblicke und Liebesthränen? Meine 
Hände, wie viel Almoſen? Meine Füße, wie viel Tritte 
und Schritte? Nimm zur Hand Gottes Schuldenregiſter, 
das Geſetz, und bedenke, wie du Gott ſchuldig biſt ſowohl 
die allgemeine Schuld, die er von Allen fordert, als auch 
die beſondere Amtsſchuld, nach deinem Amte und Stande. 
Du biſt Gott ſchuldig die höchſte, allerreinſte Liebe, daß du 
ihn liebeſt über alle Creaturen; die allerheiligſte, reinſte, kind⸗ 
liche Furcht, daß du deinen lieben Gott nicht erzürneſt, weder 
in Gedanken, Worten noch Werken, ſondern ihn über Alles 
fürchteſt; das allerhöchſte kindliche Vertrauen von ganzem 
Herzen, daß du auf keine einzige Creatur deine Zuverſicht 
ſetzeſt, ſondern zu ihm allein in allen Nöthen deine Zuflucht 
habeſt; das allerbrünſtigſte Gebet, daß du ihn mit kindlichem 
Vertrauen anrufeſt; den allerhöchſten Preis und Dank, daß 
du ſeinen Namen hoch lobeſt und preiſeſt; das höchſte und 
herrlichſte Bekenntniß, daß du ſeinen Namen öffentlich vor 
der Welt bekenneſt; den allerheiligſten Gehorſam, daß du 
nach ſeinem Worte in allen Stücken lebeſt. Du biſt nächſt 
Gott deinem Nächſten ſchuldig eine reine, ungefärbte Liebe, 
die nicht nur auf der Zunge ſchwebet, ſondern wahrhaftig iſt, 
nicht in bloßen Worten, ſondern vielmehr in der That ber 
ſtehet. Bedenke nun, wie du dawider geſündiget und eine 
ſchwere Schuld auf dich geladen haſt. Sünde ſind alle un⸗ 
ordentlichen Lüſte wider Gottes Gebot. Denn ſo lautet das 
neunte und zehnte Gebot: Laß dich nicht gelüſten. Sünde 
ſind alle Gedanken wider Gottes Geſetz. Was aus dem 
Herzen kommt, ſpricht Chriſtus, verunreiniget den 
Menſchen, als arge Gedanken u. ſ. w. Und Ebräer 4 
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ſtehet gefchrieben: Gott iſt ein Richter der Gedanken. 
Vor menſchlichem Gerichte ſind die Gedanken zollfrei. Denn 
wer kann einem Andern in's Herz ſehen? Aber vor Gottes 
Gericht heißt es: Was denket ihr ſo Arges in eurem 
Herzen? Sünde ſind alle Worte wider Gottes Geſetz, nach 
der Ausſage Chriſti, Matth. 12: Aus deinen Worten 
wirſt du gerechtfertiget und aus deinen Worten 
wirſt du verdammet werden. Von einem jedweden un⸗ 
nützen Worte wirſt du Rechenſchaft geben müſſen. Sünde 
iſt es nicht allein, was du Böſes thuſt, ſondern auch, was 
du Gutes verſäumeſt. Denn der iſt nicht allein ein Mörder, 
der den Nächſten tödtet, ſondern auch, der nicht hilft, ſein 
Leben bewahren. Sünde iſt es, wenn du Andere fündigen 
ſieheſt oder höreſt, und betrübeſt dich nicht, ſtrafeſt noch 
beſſerſt ſie nicht. Wenn eine Seele fündigen würde, 
ſpricht Moſes 3. B. 3, daß er einen Fluch hörete und 
er deſſen Zeuge iſt, oder geſehen hat und nicht an⸗ 
geſaget, der iſt einer Miſſethat ſchuldig. Ueber das 
biſt du Gott in deinem Amte ſchuldig Treue, Fleiß und 
Aufrichtigkeit. Iſt dir viel gegeben, ſo wird man auch viel 
von dir fordern. Hoher Stand, hohe Verantwortung. Du 
aber, wie oft biſt du ſäumig und träge geweſen in deinem 
Amtsfleiße! wie oft falſch und trüglich in deiner Meinung! 
Zu der ſelbſtgemachten Schuld kommt die Erb- oder ange⸗ 
borne Schuld, die ſo groß iſt, daß ſie Niemand ausrechnen 
kann: Wer kann wiſſen, wie oft er fehlet? Wie ein 
Brunn ſein Waſſer quillet, ſo quillet die Erbluſt ihre Bos⸗ 
heit hervor. Iſt doch all unſer Dichten und Trachten nur 
böſe und zum Böſen geneiget. Von dem Haupte bis auf 
die Fußſohlen iſt nichts Geſundes an uns. Wenn alle die 
Schuld zuſammengerechnet wird, wer kann ſie tragen? Wie 
ſeufzet Manaſſe: Meiner Sünden ſind mehr, denn des 
Sandes am Meere. Wer kann alle Sandeskörnlein am 
Ufer zählen? Und wenn ſie alle einen Berg machten, wer 
könnte ihn tragen? Wie klaget David im 38ſten Pſalm: 
Meine Sünden gehen über mein Haupt, wie eine 
ſchwere Laſt ſind ſie mir zu ſchwer worden. Die 
Schuld iſt ſo groß, daß wir darunter zu Grunde gehen 
müſſen. Der heilige Hiob nennet den Menſchen einen 
Gräuel und ſchnöde, der das Unrecht in ſich ſäufet, wie 
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Waſſer. So viele Tröpflein Waſſers er in ſich trinket, fo 
viel Sünden begehet er. Erkenneſt du die Schuld, ſo be— 
kenne ſie auch. Läugnen kannſt du ſie nicht, denn Gott hat 
dir in dein Gewiſſen, als in ein Buch, feinen Willen ge; 
ſchrieben, alſo, daß dich dein eigen Herz dieſer Schuld und 
Pflicht überzeuget. Dein eigen Gewiſſen ift die Handſchrift 
wider dich, die du nicht laͤugnen kannſt, Col. 2. Läugneſt 
du die Schuld, ſo erlangſt du keine Vergebung. Das Beſte 
iſt, rund heraus beichten und ſagen: Ich bin ein unnützer 
Knecht, ich habe nicht gethan, was du mir befohlen 
haſt. Und haͤtte ich es gleich gethan, ſo iſt es doch 
nicht aus dem Grunde gegangen, daraus es hätte 
gehen ſollen, nämlich aus einem reinen, aufrichti⸗ 
gen Herzen. Da ich in allem meinen Thun und 
Laſſen dich und deine Ehre hätte lauterlich ſuchen 
ſollen, habe ich mir ſelbſt eine Ehre, einen Nutzen 
oder eine ſüße Empfindlichkeit darin geſuchet. Und 
hätte ich gleich das Gute aus einem aufrichtigen 
Herzen gethan, ſo iſt es doch ſo vollkommen nicht, 
als du es forderſt. Auch meine allerheiligſten 
Werke haben ihre anklebenden Mängel und Schwä— 
chen, ja, wenn ſie vor dein ſtrenges Gericht ſollen 
gezogen werden, ſind ſie lauter Sünde. Mancher, 
wenn ihm fein Gewiſſen am Abend die täglichen Fehler vor⸗ 
zeiget, ſiehet zu, wie er dieſelben möge verdecken, beſchönigen 
oder entſchuldigen. Mancher erinnert ſich zwar ſeiner Sün⸗ 
den, aber mit ſonderbarer Erluſtigung, riechet an ſeinen Un⸗ 
flath und hält denſelben für lauter Balſam. Ein frommer 
Chriſt erwäget ſeine Sünde mit herzlicher Reue. Er betrü⸗ 
bet ſich, daß er beleidiget hat den liebreichen, gütigen Gott, 
der ſein Gott und Vater iſt, der ſich ſeiner Seele ſo herzlich 
angenommen, der ſeinen Leib mit Wohlthaten überſchüttet hat. 
Wo iſt ein Kind, das nicht trauert, wenn es ſeinen frommen 
Vater beleidiget hat? Nun iſt kein frömmeres, kein freund⸗ 
licheres Vaterherz, als das Herz unſers Gottes iſt. Er be 
trübet ſich, daß er Chriſtum mit ſeinen Sünden auf's Neue 
gekreuziget, ſeine Wunden aufgeriſſen, ſein heiliges Opfer 
geſchändet und ſein Blut unter die Füße getreten hat. Er 
betrübet ſich, daß er mit ſeinen Sünden den heiligen Geiſt 
betrübet hat, der das Pfand und Siegel ſeines himmliſchen 


Erbes iſt. Er betrübet ſich, daß er mit feinen Sünden die 
Gnade Gottes und das Himmelreich ſo liederlich verſcherzet 
hat. Wer trauert nicht über den Verluſt eines theuren 
Schatzes? Nun iſt kein theuerer, edlerer Schatz, als die 
Gnade Gottes. Ein gnädiger Gott iſt beſſer, als die ganze 
Welt. Er betrübet ſich, daß er mit ſeinen Sünden ſich vor 
Gott zum Gräuel und Scheuſal gemacht hat. Eine fündliche 
Seele iſt eine Wohnung voll giftiger Würmer, Kröten, 
Schlangen; eine leibhaftige Hölle, in welcher ſo mancher 
Teufel wohnet, als daſelbſt manche Sündenluſt herrſchet. Er 
betrübet ſich, daß er mit ſeinen Sünden Gottes Zorn und 
Fluch, an Leib und Seele, zeitlich und ewig, ja das hölli— 
ſche Feuer verdienet hat. Ach! wie erſchrecklich iſt es, in die 
Hände des lebendigen Gottes zu fallen, der Leib und Seele 
verderben kann in der Hölle, da ſo mancher Wurm den 
Sünder nagen, und ſo manche Flamme martern wird, als 
manche Sünde im Leben nicht gebüßet iſt! Wenn die Heili⸗ 
gen Gottes dieſes recht bedacht, haben ſie bitterlich getrauert. 
Der König Hiskias girret, wie eine Taube, und winſelt, 
wie ein Kranich. Wie kläglich thut David in feinen Buß— 
Pſalmen: Meine Geſtalt iſt verfallen vor Trauern, 
und iſt alt worden. Ich bin ſo müde vom Seufzen. 
Ich ſchwemme mein Bett die ganze Nacht, und netze 
mit meinen Thränen mein Lager. Pſ. 6. Meine 
Tage ſind vergangen wie ein Rauch, und meine 
Gebeine ſind verbrannt wie ein Brand. Mein Herz 
iſt geſchlagen und verdorret, wie Gras, daß ich 
auch vergeſſe, mein Brod zu eſſen. Mein Gebein 
klebet an meinem Fleiſch vor Heulen und Seufzen. 
Ich eſſe Aſche wie Brod und miſche meinen Trank 
mit Thränen, vor deinem Dräuen und Zorn, daß 
du mich aufgehoben und zu Boden geſtoßen haſt. 
Meine Tage ſind dahin wie ein Schatten, und ich 
verdorre wie Gras. Pf. 102. 

Der arme Zöllner hatte fo viel Angſt auf feinem Her⸗ 
zen, daß er kaum konnte die wenigen Worte machen: Gott, 
ſei mir Sünder gnädig! Der Apoſtel Petrus bezeugte 
ſeine Reue mit bittern Thränen; und Maria Magdalena 
weinte ſo viel Waſſers, daß ſie dem Heiland ein Fußbad 
daraus bereiten konnte. 


Wer ſchuldig iſt, muß auf Zahlung denken. Nicht 
genug iſt es, daß du dich ſelbſt beſchuldigeſt und anklageſt, 
ſondern du mußt auch darauf bedacht ſein, wie du deinem 
Gotte genug thun mögeſt. Von jenem Knechte leſen wir: 
Er hatte nicht zu bezahlen. Es ſtehet in keines Men⸗ 
ſchen Vermögen, ſeine Sünde zu bezahlen oder abzubüßen. 
Hat Gott Luſt mit ihm zu rechten, ſo kann er ihm auf 
Tauſend nicht Eins antworten. Hiob 9. Hier vergehet 
aller Menſchen Kraft, hier iſt alles Fleiſch, wie Heu, und 
alle ſeine Güte, wie eine Blume auf dem Felde, hier ver⸗ 
ſchwindet aller Menſchen Gerechtigkeit und Heiligkeit. Denn 
unſere beſte Gerechtigkeit iſt gleich den faulen Tüchern, die 
man ſich ſchämet vor Menſchen anzulegen. Hier müſſen alle 
Heiligen ihre Hand auf den Mund legen, wie Paulus ſpricht, 
auf daß aller Mund verſtopfet werde, und alle 
Welt Gott ſchuldig ſei. Alle Heiligen müſſen Gott um 
Vergebung bitten, und mit David ſprechen: Herr, gehe 
nicht in's Gericht mit deinen Knechten, denn vor 
dir iſt kein Lebendiger gerecht. So du willſt Sünde 
zurechnen, Herr, wer will vor dir beſtehen. Auch 
kann kein Bruder dem andern helfen, ſondern es heißt, wie 
David ſpricht: Kann doch ein Bruder den andern nicht 
löſen, noch jemand Gott verſöhnen. Denn es koſtet 
zu viel, ihre Seele zu erlöſen, daß er es muß 
laſſen anſtehen immer und ewiglich. Wer eine Seele 
erlöſen ſoll, der muß Gott ſelbſt ſein. Menſchliche Kraft 
iſt viel zu ſchwach. Hätte ich eine ganze Welt voll Goldes 
und Silbers, möchte ich doch damit meine Schuld nicht ab⸗ 
tragen, ſo wenig ich mit einem Pfenning eine Tonne Goldes 
bezahlen kann. Was hülfe es einem Menſchen, wenn er 
die ganze Welt hätte, und verlöre ſeine Seele und ſich ſelbſt. 
Was will er geben, ſeine Seele zu erlöſen? Mit aller Welt 
Gut kann man nicht eine Seele bezahlen. Will man etwas 
löſen oder kaufen, ſo muß man gleichen Werth dafür geben. 
Nun iſt aber zwiſchen den zeitlichen Gütern und unſerer 
Seele keine Vergleichung. Denn aller Welt Gut und Reich⸗ 
thum iſt vergänglich und zeitlich; die Seele aber iſt unſterb⸗ 
lich und ewig. Darum kann man die unſterbliche Seele mit 
een Dingen nicht erlöſen. 


Weil jener Knecht nicht hatte zu bezahlen, hieß ver 
Herr verkaufen ihn und alles Seinige. Richte dich ſelbſt, 
ſo wirſt du vom Herrn nicht gerichtet. Verdamme dich 
ſelbſt, ſo wirſt du vom Herrn nicht verdammet. Tritt vor 
den Thron Gottes, und ſprich: Siehe, Herr, ich bin in 
deiner Gewalt, du haſt Macht, mit mir zu thun, 
was du willſt. Willſt du mit mir handeln nach 
deinem ſtrengen Rechte, fo habe ich die Hölle ver: 
dienet. Je ſchärfer wir uns ſelbſt fällen, um fo viel ger 
linder verfähret Gott mit uns. So wir uns ſelbſt rechtfer⸗ 
tigen, werden wir von Gott verdammet; verdammen wir uns 
aber ſelbſt, ſo ſpricht uns Gott los. 

Bei dieſer Selbſtverdammung muß die Demüthigung 
ſein. Wer nicht zu bezahlen hat, drücket und bücket ſich vor 
ſeinem Schuldherrn. Jener Knecht fiel nieder zur Erde. 
Erkenne du deine Unwürdigkeit und ſprich: Herr, ich bin ein 
armer Knecht. Würde ſich doch ein großer König ſchämen, 
mit einem armen Bauern zu hadern. 


Warum willſt du ſo zornig ſein 

Ueber mich armes Würmelein? 

Weißt du doch wohl, du großer Gott, 
Daß ich nichts bin, als Erd' und Koth. 
Es iſt ja vor deinem Angeſicht 

Meine Schwachheit verborgen nicht. 


Diasnn gedenket der fromme Gott: Es iſt ja wahr, ich 
habe zu thun mit einer Hand voll Staubes. Was ſoll ich 
mit der Aſche zürnen! Was ſoll ich mich gegen ein rauſchen⸗ 
des Blättlein rüſten! Ich konnte wohl dieſen Wurm zertre⸗ 
ten, aber deſſen habe ich keine Ehre. Gott hat das edelſte 
Gemüth. Ein edel Gemüth erkennet man daran, daß es 
eines armen, elenden Menſchen verſchonet, ob es gleich 
Macht und Recht hat, ihn zu unterdrücken. Wer ſich vor 
dem Gericht Gottes am tiefſten demüthiget, der erlanget die 
höchſte Gnade, wer aber pochet und trotzet auf ſeine Wür⸗ 
digkeit, der wird zu Schanden. 

Wenn du dich dermaßen gedemüthiget haſt, ſo nimm 
deine Zuflucht zu der Gnade Gottes. Jener Knecht fiel vor 
ſeinem Herrn nieder und ſprach: Habe Geduld mit mir. 
Haſt du geſündiget, ſo bitte Gott um gnädige Vergebung. 
Gott iſt gnädig, geduldig und von großer Güte. Er bietet 
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feine Gnade an allen betrübten Sündern, beim Jerem. 3: 
Kehre wieder, du abtrünniges Iſrael, ſo will ich 
mein Antlitz nicht gegen dich verſtellen. Denn ich 
bin barmherzig und will nicht ewiglich zürnen. 
Allein erkenne deine Miſſethat, daß du wider den 
Herrn, deinen Gott, geſündiget haſt. Sehr lieblich 
bildet Gott ſein barmherziges Vaterherz den armen Sündern 
vor, Hof, 11: Was ſoll ich aus dir machen, Ephraim? 
Soll ich dich ſchützen, Iſrael? Sollte ich nicht bil; 
lig ein Adama aus dir machen und dich wie Zeboim 
zurichten? Aber mein Herz iſt andern Sinnes. 
Meine Barmherzigkeit iſt zu brünſtig, daß ich nicht 
thun will nach meinem grimmigen Zorne, noch 
mich kehren, Ephraim gar zu verderben; denn ich 
bin Gott und nicht ein Menſch. In dieſen Worten 
wird uns ein Gerichts-Handel vor die Augen geſtellet. 
Die Rede iſt verblümt, beſtehet in Frage und Antwort, da⸗ 
mit ſie deſto kräftiger dringe und lieblicher eingehe. Gott 
ſtreitet gleichſam mit ſich ſelbſt, wendet ſich bald hier, bald 
dorthin, weiß nicht, ob er ſtäupen oder küſſen, ſchonen oder 
ſtrafen will. So freundlich iſt Gott. Wir Menſchen ſind 
ſo grundböſe, wenn wir nur mit einem rauhen Wörtlein an⸗ 
gegriffen werden, laufen wir alsbald voll Zornes, werfen 
mit Schwert und Bogen, Blitz und Hagel, Schelm und 
Dieb, Feuer und Flammen, ja mit allen Teufeln aus der 
Hölle auf einander zu; Gott aber iſt ſo grundgütig. Er 
verzieht zu ſtrafen, rathſchlaget zuvor mit ſich ſelbſt, ob er 
noch ſchonen oder ſtrafen wolle. Damit wir ſein liebreiches 
Vaterherz deſto beſſer erkennen, wollen wir den Gerichtshan⸗ 
del ordentlich beſchauen. Die Beklagten ſind insgemein 
Sfrael, beſonders Ephraim, oder die zehn Stämme, welche 
den abgöttiſchen Königen zu Samaria folgten. Dies ganze 
Volk wird vor Gericht gefordert. O Ifrael! O Ephraim! 
Menſchen verdammen oft, ehe ſie die Sache gründlich erken⸗ 
nen; Gott aber ſtrafet nicht, bevor er den Menſchen vor 
Gericht gezogen und ihn in feinem eigenen Gewiſſen über⸗ 
zeuget, daß er mit feinen Sünden die Strafe verdienet. 
Der Richter iſt Gott. Der tritt ſelbſt auf und rufet 
mit tauter Stimme: Was ſoll ich aus dir machen, 
Ephraim? Soll ich dich ſchützen, Iſrae!? Hier blicket 
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alsbald im Anfang die Gnade hervor. Denn welcher Rich— 
ter iſt ſo fromm, daß er den Miſſethäter fragen möchte, ob 
er ihn verdammen oder losſprechen ſoll! Ach! will Gott 
ſagen, ihr Kinder Iſrael, ihr ſeid vor Gericht gezogen, daß 
ich das Urtheil fällen ſoll über euer ſündlich Weſen. Was 
ſoll ich aber machen? Soll ich euch den Fluch oder den 
Segen, den Tod oder das Leben zuerkennen? Ich ſtehe bei 
mir ſelbſt an, ob ich euer ſchone oder ſtrafe. Richtet ihr 
ſelbſt, was ihr wohl verdienet habet. Du möchteſt gedenken, 
Iſrael, ich fällete dich zu hart. Ach nein! da iſt mein Herz 
viel zu fromm dazu. Wie gerne wollte ich deiner ſchonen! 
Aber gehe nur in dein eigen Gewiſſen, beſinne dich, wie du 
gehandelt und was du verdienet habeſt. Gleich als wenn 
ein Vater in ſeinem richterlichen Amte ſeinen Sohn als einen 
Dieb oder Mörder zum Tode verdammen ſoll. Da ſtreiten 
in ihm feine eigenen Gedanken mit einander. Bald denket 
er: Wie kann ich dich, du ungerathener Sohn, losſprechen, 
da ich Richter bin und nach den Geſetzen, ohne Anſehen der 
Perſon, die Gerechtigkeit handhaben ſoll. Bald denket er 
anders: Wie kann ich dich, mein liebes Kind, verdammen ? 
Wie kann ich es über mein väterliches Herz bringen? Bei 
dem Richterſtuhl Gottes findet ſich zur Linken die Klägerin, 
die ſtrenge Gerechtigkeit Gottes. Die fordert Gott auf zur 
Rache und ſpricht: Gedenke, o gerechter Gott, wie du in 
deinem Grimm Sodom und Gomorra, Adama und Zeboim, 
geſtrafet. Nun find die Sünden der Kinder Iſrael nicht 
geringer. Gleiche Brüder, gleiche Kappen, und gleiche Sün— 
den, gleiche Strafen. Darum ſtrafe ſie in deinem Eifer wie 
Adama und Zeboim. Auf dieſe Anklage ſeiner Gerechtigkeit 
ſiehet Gott, wenn er ſaget: Wie ſollte ich ein Adama 
aus dir machen und dich wie Zeboim zurichten! Ach! 
will er ſagen, wenn ich nach meiner ſtrengen Gerechtigkeit 
mit dir verfahren wollte und dir den Lohn geben nach deinen 
Werken, ſo ſollte ich dich im Feuer und Schwefel aufgehen 
laſſen, wie Sodom und Gomorra. Aber wie kann ich es 
thun und über mein Herz bringen? Auf dieſe Frage ſchwei— 
get Iſrael ſtille, unterwirfet ſich dem Urtheil. Denn er wird 
im Gewiſſen überzeuget, daß er die Strafe verdienet habe. 
Wenn die Welt vor Gottes Gericht gezogen wird, erdenkt 
ſie mancherlei Ausflüchte und Entſchuldigungen. Die beſte 
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Weiſe, vor Gottes Gericht zu antworten, iſt ſtille ſchweigen, 
die Schuld erkennen, ſich ſchämen und würdig halten aller 
Strafen und ſprechen: Du, Herr, bleibeſt gerecht, wir 
aber müſſen uns ſchämen. Alſo war nun ſchon der 
Stab gebrochen. Iſrael war überzeuget und konnte die 
Schuld nicht läugnen. Das Urtheil war geſprochen. Aus 
Ephraim fol ein Adama, und aus Ifrael ein Zeboim wer⸗ 
den. Iſrael ſtand in tauſend Aengſten. Aber da tritt der 
Advokat hervor, die Barmherzigkeit Gottes ſtellt ſich zur 
rechten Seite des Throns und vertritt den Sünder, überwin⸗ 
det und dringet Gott dieſe liebreichen Worte aus dem Her⸗ 
zen: Aber mein Herz iſt andern Sinnes und meine 
Barmherzigkeit iſt zu brünſtig. Die Worte find aller 
ſammt lieblich. Erſtlich ſpricht Gott: Mein Herz iſt um: 
gewandt und wider mich. Hier wird dir Gottes Herz 
abgemalet wie ein Waagzünglein, das von den Schalen hin 
und her gezogen wird. Bald zieht es die Gerechtigkeit nach 
ſich, daß es ſtrafen, bald die Barmherzigkeit, daß es ſchonen 
ſoll! Ach! will Gott ſagen, ich hatte mein Herz ſchon mei⸗ 
ner Gerechtigkeit zugeneiget und bei mir beſchloſſen, dich zu 
ſtrafen; aber meine Barmherzigkeit hat es mit einer größern 
Macht umgewandt und nach ſich gezogen. Gleich als wenn 
zwei Magnetſteine um ein Eiſen ſtreiten, welcher es nach ſich 
ziehen werde, da folget das Eiſen dem, der am ſtärkſten 
zieht. Darnach ſpricht Gott: Meine Reuungen haben 
ſich entzündet. Gottes Reuungen ſind ſeine Erbarmun⸗ 
gen. Denn weil er barmherzig iſt, ſo reuet ihn bald der 
Strafe. Dieſe Erbarmungen ſind übergroß und beweiſen ſich 
gegen die ſündigen Menſchen in vielen Stücken; darum wer⸗ 
den ſie durch die Zahl der Mehrheit ausgedrücket, wie auch 
Paulus redet, Röm. 12: Ich bitte euch, durch die Er— 
barmungen Gottes. Gottes Erbarmungen entzünden ſich 
über den armen Sünder. Das Feuer der Liebe machet ſie 
brünſtig, daß ſie in Gott wallen und ſieden, wie das Waſſer 
über dem Feuer. Darauf folget der gnädige Richter⸗ 
ſchluß Gottes: Ich will nicht thun nach meinem 
grimmigen Zorne, noch mich kehren, Ephraim zu 
verderben. Gott will die Schuld erlaſſen und die Strafe 
mildern. Wird er ja züchtigen, ſo wird doch die Züchtigung 
herrühren nicht aus einem grimmigen Richterzorne, ſondern 
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aus einer ſüßen Vaterliebe, und wird nicht Iſrael zum Ber; 
derben gereichen, ſondern zur Prüfung und Uebung. So 
freundlich, ſo linde iſt Gott. Denn er iſt ein Gott und 
nicht ein Menſch. Menſchen werden leicht mit Zorn an— 
gefüllet, find geneigt zur Rache; Gott aber iſt gnädig, barm⸗ 
herzig, vergiebt und verſchonet gerne, allermeiſt weil er den 
armen Sündern in Chriſto Gnade und Vergebung zugeſaget 
hat. Menſchen ſind Lügner, aber Gott iſt wahrhaftig und 
treu in ſeinen Verheißungen. Aus dieſem Vorbilde erkenneſt 
du, wie Gottes Herz walle und brenne gegen arme Sünder. 
Glaubeſt du den bloßen Worten nicht, ſo bekräftiget ſie Gott 
mit einem Eide, Ezech. 33: So wahr ich lebe, ſpricht 
der Herr Herr, ich habe keinen Gefallen am Tode 
des Gottloſen, ſondern daß ſich der Gottloſe be— 
kehre von ſeinem Weſen und lebe. Warum wollet 
ihr ſterben? Gleich als wenn eine Mutter zu ihrem unge— 
rathenen Sohne mit Thränen ſpräche: Ach, mein Sohn! wie 
gerne ſähe ich dir geholfen! Aber du ſucheſt ſelber dein Ver— 
derben. Ach! mag denn kein Flehen noch Rathen helfen? 
Warum willſt du dich ſelbſt in's Elend ſtürzen? Mag der 
Eid noch nicht genug verſichern, ſo beſtätiget dir Gott ſeine 
Gnadenverheißungen mit dem blutigen Tode ſeines Kindes. 
Denn wenn Gott nicht wollte den Sünder ſelig haben, ſo 
hätte er ſeinen Sohn nicht für den Sünder am Kreuze ſter— 
ben laſſen. Gott iſt ſo getreu und freundlich. Er ſchließt 
Niemand aus ſeiner Gnade, wenn ſich nur der Menſch nicht 
ſelbſt ausſchließt durch ſeinen Unglauben. Darum ſehne dich 
nach der Gnade Gottes und ſeufze mit David: Gott, ſei 
mir gnädig nach deiner Güte und tilge meine Miſſe⸗ 
that nach deiner großen Barmherzigkeit. Und mit 
dem Zöllner: Gott ſei mir armen Sünder gnädig. 
Und mit dem verſchuldeten Knechte: Herr, habe Geduld 
mit mir. | | 
a Erbarm' dich deiner böſen Knecht! 

Wir ſuchen Gnad' und nicht das Recht. 

Mag dieſes dich nicht bewegen, ſo halte dich an das 
Verdienſt Jeſu Chriſti und ſprich mit jenem Knechte: Ich 
will dir Alles bezahlen. Zwar in dir findeſt du nichts, 
womit du zahlen möchteſt. Deine Werke ſind viel zu untüch⸗ 

tig und leicht, eine ſo wichtige Schuld zu bezahlen. Legeſt 
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du gleich auf eine Seite ein Pfund deiner guten Werke, ſo 
leget Gott auf die andere Seite zehntauſend Pfund deiner 
Sünden. Vor Gottes Gericht heißet es mit allen deinen 
guten Werken: Man hat dich auf einer Waage gewo— 
gen und zu leicht gefunden. Daniel 5. Wenn du aber 
die zehntauſend Pfund deiner Sünden auf die eine Seite 
legeſt und auf die andere Seite den Herrn Chriſtum mit 
feinem theuren. Verdienſte, fo wirſt du aufwägen alle deine 
Sünden und einen großen Ausſchlag haben. Mit einem 
Tröpflein ſeines heiligen Blutes kannſt du alle Schuld be⸗ 
zahlen. Sprich zu deinem Gott: Ach, lieber Vater, ich 
bin ein armer und großer Sünder, und iſt in mei⸗ 
nem Vermögen nicht, meine große Schuld zu be— 
zahlen. Es hat mir aber mein Herr Jeſus das 
Zahlgeld geſchenket, nämlich feinen heiligen Ger 
horſam und blutigen Tod, und daſſelbe durch den 
Glauben in mein Herz gelegt; dieſes bringe ich 
dir und glaube gewiß, daß alle meine Sünden da- 
mit vollkommen bezahlet ſein, darum wirſt du ja 
nicht noch einmal von mir die Zahlung fordern. 
Glaube auch gewiß, daß ich durch Chriſti Tod voll- 
kommen verſöhnet bin, darum wirſt du ja mit mir 
nicht mehr zürnen. Dieſe Glaubensbezahlung kann Gott 
nicht verwerfen. Weiſet er uns doch ſelbſt in ſeinem Worte 
auf dieſen Bürgen: Chriſtus hat ſein Leben gegeben 
zur Bezahlung für Alle. 1. Tim. 2. Und 1. Joh. 4: 
Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzei— 
get, daß er uns ſeinen Sohn gegeben hat zur Be⸗ 
zahlung für unſere Sünden. Ach! das Herz Gottes 
muß zerſchmelzen, wenn wir ſeufzen: | 

Gedenk an deines Sohnes bittern Tod, 

Sieh feine heilgen Wunden roth, 

Die ſind ja für die ganze Welt 

Die Zahlung und das Löſegeld; 

Deß tröſten wir uns allezeit 

Und hoffen auf Barmherzigkeit. 


Wenn jener Knecht ſaget: Herr, habe Geduld mit 
mir, ich will dir Alles bezahlen; ſpricht der Evange⸗ 
liſt: Da jammerte den Herrn deſſelbigen Knechtes 
und ließ ihn los und die Schuld erließ er ihm auch. 


Fe 


Siehe, was thut Gott? Erſtlich jammert ihn des armen 
Sünders. Daran erkennen wir fein Vaterherz. Wie hold: 
ſelig lauten die Worte Jer. 31: Iſt nicht Ephraim mein 
theurer Sohn und mein trautes Kind? Darum 
bricht mir mein Herz, daß ich mich ſein erbarmen 
muß. Darnach läſſet er ihn los aus dem Schuldthurm. 
Ach! eine große Noth, ewig gefangen ſein. O ein großer 
Troſt, frei von Sünden ſein, vom Tode, Teufel und der 

Hölle! Gelobet ſei der Herr, der uns errettet hat von der 
Obrigkeit der Finſterniß und verſetzet in das Reich des Lichtes! 
Endlich erläſſet er ihm auch die Schuld. Ach! wie iſt die 
Vergebung der Sünden ein ſo edler Schatz! Wir ſollten 
ihn mit Thränen ſuchen und Gott mit Thränen dafür danken. 
Wo iſt ein ſolcher Gott wie du biſt, der die Sünde vergiebt! 

Bei dieſem Troſt muß ſein der ernſte Vorſatz, Gott in 
Heiligkeit und Gerechtigkeit zu dienen; darum nennet ſich 
David Gottes Knecht. Ein Knecht lebet nicht nach ſeinem 
Willen, ſondern nach dem Willen ſeines Herrn. Wenn wir 
unſern eignen Willen im Thun, Laſſen und Leiden verläugnen, 
jo find wir Gottes Knechte. Inſonderheit gehöret hierzu erſt⸗ 
lich: daß wir wider das Böſe mit ganzem Ernſte ſtreiten, 
und vor allem das Laſter, zu welchem wir am meiſten ge 
neiget, am ſtrengſten verfolgen. Denn, wenn wir uns be— 
fleißigen, ein ſolch Laſter auszureuten, ſo reißen wir die 
Wurzel vieler anderer Sünden mit aus. Wie ein jeder 
Menſch ſein Kreuz hat, das er von Gotteswegen geduldig 
tragen muß, ſo hat er auch einen ſonderbaren Mangel, dazu 
er mehr, denn zu andern Sünden geneigt iſt, darin muß er 
ſich ſonderlich zu überwinden ſuchen. Darnach wird auch er 
fordert, daß er ſich des Guten mit ſonderbarem Eifer be— 
fleißige. Denn ſo viel, als der Menſch ſelber will, ſo viel 
wächſet er im Guten, und der Fleiß macht auch die ſauerſte 
Arbeit leicht und angenehm. 

Ach! laſſet uns doch unſerm Gott aufrichtig und treulich 
dienen, dienet er uns doch mit allem, was er iſt, hat und 
vermag. Vor der Welt iſt es eine Herrlichkeit, wenn man 
einem großen Herrn dienet; aber was ſind alle Menſchen, 
auch die Könige und Kaiſer, gegen den, der ein Herr aller 
Herren, und ein König aller Könige iſt? Dienen wir Gott, 

D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 8 5 
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was wird uns mangeln? Ein reicher Herr verſorget ſeine 
Diener. Dienen wir Gott, wer kann uns ſchaden? Unſer 
Gott iſt ein ſolcher Herr, vor welchem auch die Teufel er⸗ 
zittern. Dienen wir Gott, ſo ſind wir ſelig. Selig im 
Leben, denn Gott leitet und regieret; ſelig im Leiden, denn 
er ſchützet und tröſtet uns; ſelig im Sterben, denn wir kön⸗ 
nen mit dem alten Simeon fröhlich ſchließen: Herr, laß 
deinen Diener im Frieden fahren. Dann aber wird 
unſere Seligkeit recht offenbar werden, wann der Herr ſpricht: 
Ei du frommer und getreuer Knecht, gehe ein zu 
deines Herrn Freude. Denn wo ich bin, da ſollen 
meine Diener auch ſein, auf daß ſie meine Herr— 
lichkeit ſehen. O Jeſu, komme bald; ja komm, Herr 
Jeſu! Amen. | | 


Die ſechste Betrachtung. 


Von dem gemeinen Verderbniß aller Menſchen. 


Wenn der Prophet Jeſaias das tiefe Verderben der elenden 
menſchlichen Natur beſchreiben will, bricht er heraus in fol⸗ 
gende Klage: Wir ſind alleſammt wie die Unreinen, 
alle unſere Gerechtigkeit iſt wie ein unflätig Kleid. 

»Wir ſind alle verwelkt wie die Blätter, und un⸗ 
ſere Sünden führen uns dahin wie ein Wind. Jeſ. 
46. Hier ſtellet uns der Prophet das Verderben aller Men⸗ 
ſchen vor in drei Gleichniſſen. 1) Im Gleichniß von den 
unreinen Weibern, ſo nach dem Geſetz nicht durften in's 
Heiligthum gehen. Die Sünde ſcheidet uns und unſern Gott 
von einander, daß wir nimmer hätten mögen zu Gott nahen, 
wenn wir nicht durch das Blut Chriſti gereiniget wären. 
2) Von den unflätigen Kleidern, die nicht allein voll 
abſchreckender Unreinigkeit, ſondern auch zerriſſen ſind. Wie 
groß unſere Gerechtigkeit auch vor Menſchen ſein mag, iſt 
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doch vor Gott fie nur ein nichtiger Bettlersmantel, an wel⸗ 
chem ein Lappen an dem andern hanget, oder wie ein Kleid, 
das mit Blut und Unreinigkeit beflecket iſt. Denn es iſt 
doch immer nur eine unvollkommene und mit Sünden be— 
fleckte und alſo, wie Doctor Luther faget, eine dreckigte Ger 
rechtigkeit. 3) Von den verwelkten Blättern auf den 
Bäumen, ſo durch's Ungeziefer vergiftet ſind, daß ſie müſſen 
verwelken und vom Winde weggeweht werden. Alſo ver— 
welken wir an dem grauſamen Gift der Sünden, werden zu 
Staub und müſſen uns von dem Winde göttlichen Zornes 
aus dem einen Elend in das andere treiben laſſen. Auf 
dieſes gemeine Verderben gründet David ſeine Abbitte des 
göttlichen Zorngerichtes, wenn er flehet: Gehe nicht in's Ge— 
richt mit deinem Knechte, denn vor deinem Angeſichte iſt kein 
Lebendiger gerecht. Ach! will er ſagen, lieber Gott, warum 
willſt du mit mir ſo ſtrenge fahren? findeſt du doch an kei⸗ 
nem Menſchen, was du an mir ſucheſt. 

Die menſchliche Natur iſt durch den Sündenfall ver— 
derbet. Wie nun alle Menſchen eine Natur haben, ſo ſind 
ſie auch alle gleich verderbet. Der eine iſt von Natur kein 
Haar breit beſſer, frömmer oder heiliger als der andere. 
Alſo beſchließt David alle Menſchen unter die Sünde: Vor 
dir iſt kein Lebendiger gerecht. Wir mögen alle leben⸗ 
digen Menſchen theilen in Böſe und Fromme. Die böſen 
Menſchen haben gar keine Gerechtigkeit vor dem Ange— 
ſichte Gottes. Vor Menſchen mögen fie wohl einen Außer; 
lichen Schein der Gerechtigkeit haben; aber vor Gott, da die 
Heuchellarve abgezogen wird, kann der Schein nicht beſtehen. 
Wie Mancher grünet und gleißet von Außen durch heilige 
Werke, und hat doch kein heiliges Herz! Gleich den ge— 
tünchten Gräbern, die von außen ſchöne Farben zeigen, ins 
wendig aber voller Todtengebeine ſind; gleich den Aepfeln zu 
Gomorra, die auswendig ſchön roth, inwendig aber voll 


Staubes find, Menſchen ſehen auf das Auswendige, Gott 


aber ſiehet das Herz an. So haben auch die Frommen keine 
eigene Gerechtigkeit, damit ſie vor Gott beſtehen könnten. 
Vor Menſchen können ſie wohl zuweilen eine gerechte Sache 
haben, vor Gott aber mögen ſie aus eigenen Kräften und 
durch eigene Werke, ihre Perſon nicht rechtfertigen. Oft 
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fündigen fie aus Unwiſſenheit; da heißt es: Ich bin mir 
wohl nichts bewußt, aber darum bin ich doch nicht 
gerechtfertiget. 1. Cor. 4. Gott ſiehet Sünde in uns, 
die wir ſelbſt nicht ſehen. Das menſchliche Herz hat viele 
heimliche Schlupfwinkel, darin ſich die Gräuel verſtecken. 
Auch iſt das Herz betrüglich, verführet den Menſchen, bildet 
ihm ein, er thue gar wohl, ob er gleich am ärgſten handelt; 
er richte ſeine Werke zu Gottes Ehren, wenn gleich er doch 
nur ſeine eigene darin ſuchet. Was oft vor unſern Augen 
köſtlich gethan iſt, das iſt nur ein übler Geruch vor dem 

Herrn, wenn es vor Gottes Gericht gezogen wird. Denn 
Gottes Augen dringen tiefer, und ſehen ſchärfer, als der 
Menſchen Augen. Dazu iſt uns die Eigenliebe angeboren, 
daß wir uns ſelbſt heucheln, ſchmücken und ſchminken unſern 
Unflath, ſcheu gegen unſere Sünde, wie eine Mutter gegen 
ihr Kind, welches gebrechlich und unrein iſt; das ſiehet ſie 
aber nicht, ſondern wird blind um der Liebe willen, ſie hat 
fo reine Augen, womit fie das Kind anftehet, als eine ſchöne 
Frucht ihres Leibes, daß ſie aller Gebrechen vergiſſet, allen 
Schmutz ſogar für nichts achtet, ja, auch entſchuldiget und 
ſchmücket, daß es nicht ſchielet, ſondern liebäugelt, wenn es 
überſichtig iſt, und muß ihm auch die Warze wohl anſtehen. 
Oft fündigen die Frommen aus Schwachheit, werden vom 
Fleiſch und Blut übereilet, ehe ſie recht bedenken, was ſie 
vorhaben. Und geſetzt, daß ein Heiliger wäre auf Erden, 
der ſein Lebtag keine wirkliche Sünde begangen hätte, ſo 
könnte er doch vor Gottes Gericht nicht beſtehen. Denn die 
Erbſünde, fo durch die natürliche Geburt von Adam her auf 
ihn fortgepflanzet, würde doch feine allerheiligſten Werke zu 
Schanden machen. Es finden zwar die Frommen durch den 
Glauben an Chriſto eine Gerechtigkeit; dieſelbe aber iſt nicht 
eine eigene, ſondern eine fremde, und ihnen nur aus Gnaden 
zugerechnet. Wollen wir auch die Auserwählten im Himmel 
mit unter die Lebendigen rechnen, ſo bliebe doch wahr, was 
David ſaget: Gegen dir iſt kein Lebendiger gerecht. 
Denn wie der Sterne Licht lauter Finſterniß iſt, wenn man 
es gegen das Licht der Sonne hält; ſo iſt auch der Engel 
Gerechtigkeit keine Gerechtigkeit, wenn fie mit der Gerechtig⸗ 
keit Gottes verglichen wird. a, 


Nun, liebe Seele, dies Sprüchlein Davids ſchläget, wie 
ein Donnerkeil, alles Verdienſt der Werkheiligen dar— 
nieder. Niemand iſt vor Gott gerecht, auch der Allerheiligſte 
nicht, viel weniger mag ein Heiliger mit ſeinen Werken Gott 
etwas abverdienen. Denn was verdienen ſoll, muß nicht 
allein unſer eigen, ſondern auch vollkommen gut ſein. Das 
Gute aber, ſo wir thun, iſt nicht unſer eigen, ſondern Gott 
wirket es in uns, und wir wirken mit Gott nicht durch unſere 
eigene, ſondern durch die geiſtlichen Kräfte, die uns Gott aus 
Gnaden mitgetheilet; dazu geſchieht alles in großer Schwach⸗ 
heit, und hat ſeine vielfältigen Mängel. 

Dieſer Spruch Davids machet auch die Allerheiligsten 
zu großen Sündern. Je größer Heiliger, je größer Sünder. 
Die größeſten Heiligen haben ſich allemal für die größeſten 
Sünder gehalten. Moſes, der Gott von Angeſicht zu Ange— 
ſicht geſehen, ſpricht: Vor dir, Herr, iſt kein Menſch 
unſchuldig. Ach! will er ſagen, auch der Unſchuldige iſt 
vor dir nicht unſchuldig. Jeſaias, der große Heilige, ſaget: 
Alle unſere Gerechtigkeit iſt wie ein unflätig Kleid. 
Daniel, der theure Mann, ſpricht: Du biſt gerecht, wir 
aber müſſen uns ſchämen. David, der Mann nach 
Gottes Willen, ſaget: Herr, gehe nicht in's Gericht 
mit deinem Knechte, denn vor dir iſt kein Leben— 
diger gerecht. Paulus, das auserwählte Rüſtzeug Gottes, 
ſpricht: Ich bin der Vornehmſte unter den Sündern. 
Du ſeiſt fo heilig, wie du wolleſt, und wäreſt du gleich hei⸗ 
liger als Abraham, David, Petrus und Paulus, gehet es 
dich doch an, was David ſpricht: Darum (um die Verge— 
bung der Sünden) werden dich alle Heiligen bitten. 
Nicht einer, ſondern alle, alle Heiligen, auch der allergrößeſte. 
Alle müſſen ſie aus dem Munde des Heilandes beten: Gieb 
uns unſer täglich Brod, und vergieb uns unſere 
Schulden. Wie der Leib nicht ohne das tägliche Brod, ſo 
kann die Seele ohne tägliche Vergebung der Sünden nicht 
erhalten werden. Darum, wie wir täglich für unſern elenden 
dürftigen Leib ſorgen, wenn wir beten: Gieb uns unſer 
täglich Brod; ſo müſſen wir auch täglich unſere arme Seele 
bedenken, und ihre Noth in dieſem Seufzer Gott vortragen: 
Vergieb uns unſere Schulden. Wie die Allerheiligſten 


nicht der leiblichen Speiſen, fo können fie auch nicht der Ver; 
gebung ihrer Sünden entbehren. Ohne jene muß der Leib, 
ohne dieſe muß die Seele verſchmachten. 

Davids Spruch warnet uns vor geiſtlicher Hofkahrt 
Mancher vermiſſet ſich ſelbſt, fromm zu ſein, und verachtet 
ſeinen ſchwachen Bruder. So that jener Phariſäer bei dem 
Zöllner. Aber, lieber Chriſt, in dir ſelbſt findeſt du ſo 
wenig Frömmigkeit, als der allergräulichſte Sünder, den die 
Erde nur tragen mag. Biſt du fromm, ſo haſt du deine 
Frömmigkeit aus Gnaden von Gott, durch den Glauben an 
Jeſum Chriſtum; dieſelbe machet dich nicht ſchwülſtig, ſondern 
demüthig, und beweiſet ſich daran, nicht daß fie den fündigen 
Nächſten verachtet, ſondern, daß ſie ihn aus brünſtiger Liebe 
beſſert und fromm macht. Ach! brüſte dich nicht, und ver⸗ 
achte auch den Geringſten nicht, ſondern gedenke, wie verkehrt 
und wunderlich es im Reiche Chriſti zugehe. Da heißt es: 
Die Letzten die Erſten, uud die Erſten die Letzten. 
Kein Menſch iſt ſo hoch und heilig, wird auch nicht ſo hoch 
kommen, der nicht zu fürchten hätte, daß er der Allerniedrigſte 
werden könne. Wer heute der Erſte und Nächſte am Him⸗ 
mel iſt, kann morgen der Letzte und Fernſte ſein. Wiederum 
lieget Niemand ſo tief gefallen, mag auch ſo tief nicht fallen, 
daß er nicht zu hoffen hätte, er könne der Höchſte werden. 
Wer heute der Letzte und Fernſte iſt, kann morgen der Erſte 
und Nächſte ſein. Damit daß er ſpricht: ſaget Luther, 
der Erſte ſoll der Letzte ſein, nimmt er dir alle 
Vermeſſenheit, und verbietet dir, daß du dich über 
keinen Sünder erhebeſt, wenn du gleich Abraham, 
David, Petrus oder Paulus wäreſt; damit aber, 
daß er ſpricht: der Letzte ſoll der Erſte ſein, wehret 
er dir alle Verzweiflung, und verbietet dir, daß 
du dich unter keinen Heiligen werfeſt, wenn du 
auch Pilatus, Herodes, Sodoma und Gomorra 
wäreſt, ja, wenn du gleich mit Judas Chriſtum verkaufet, 
und mit Pilato Chriſtum gekreuziget haͤtteſt. Darum, lieber 
Chriſt, brüſte dich nicht deiner Frömmigkeit und deiner guten 
Werke halber. Iſt doch das Vermögen nicht dein, ſondern 
Gottes, du biſt nur Gottes Werkzeug. Wenn ein Künſtler 
durch ſein Werkzeug ein Meiſterſtück machet, darf ſich das 
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Werkzeug deſſen nicht rühmen, ſondern nur der Meiſttr. 
Denn das Werkzeug kann für ſich ſelbſt nichts thun, wo es 
der Meiſter nicht führet. Ohne Gottes Beiſtand magſt du 
nichts Gutes denken, viel weniger thun, was rühmeſt du dich 
denn deiner guten Werke? Haſt du in dem Weinberg Gottes 
etwas mehr gearbeitet, als der Andere, ſo danke Gott und 
ſeiner Gnade. Erhebe dich nicht über den Andern, auch nicht 
über den größeſten Sünder. Gedenke, was du heute durch 
die Gnade Gottes biſt, kann er morgen durch dieſelbe Gnade 
auch werden, und was er heute in ſeinen Sünden iſt, kannſt 
du morgen, ſo du dich der Gnade überhebeſt, werden. An 
einem armen Sünder haſt du dreierlei zu bedenken: die elende, 
verderbte Natur, die Sünde, ſo er begangen hat, und die 
Buße. Die verderbte Natur mußt du alſo anſehen, daß du 
ein herzliches Mitleiden mit ihm trägeſt, weil in dir und allen 
Heiligen dieſelbe gleich verderbet iſt. Gott ſelber bezeuget 
ſein Mitleiden mit unſerer ſchwachen Natur, wenn er ſpricht, 
3. Moſ. 5: Wie denn einem Menſchen ein Schwur 
entfahren mag; und Gal. 6: So Jemand mit einem 


Fehl übereilet wird. Mit dieſen und dergleichen Redens⸗ 


arten giebt der fromme Gott ſein Mitleiden zu erkennen. 
Zürnet man doch nicht mit einem Kranken, ſondern man er⸗ 
barmet ſich ſein und hat Mitleiden mit ihm. Die Sünde 
deines Nächſten mußt du alſo anſehen, daß du dich bemüheſt, 
ihn davon zu erlöſen. Du mußt nicht denken: was gehet 
mich mein Nächſter an? Ach nein! Was ſpricht der Pro— 
phet? Entziehe dich nicht von deinem Fleiſche. Gehet 
dich dein Fleiſch nicht an? Was ſpricht das Geſetz? Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt. Geheſt du dich 
ſelbſt nichts an? Was ſpricht Paulus? Ihr ſeid unter 
einander Glieder. Wie, nimmt ſich ein Glied des an 
dern nicht an? Biſt du bekehret, ſo bekehre auch deine 
Brüder. Die Buße eines Sünders ſollſt du alſo anſehen, 
daß du dich darüber freueſt. Freuen ſich doch die Engel im 
Himmel über einen Sünder, der Buße thut. 

Davids Spruch warnet uns vor Sicherheit. Mancher 
meinet, er ſtehe in ſeiner Frömmigkeit ſo feſt, daß er nicht 
leicht umfallen könne; aber auch die Allerheiligſten haben in 
ſich, was ſie umſtoßen kann, die angeborne Erbſünde. Dieſe 
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iſt der Saame und die Wurzel aller Sünden. Daher leſen 
wir, daß auch die größeſten Heiligen in die allergräulichſten 
Sünden gefallen ſind. Moſes in Mißtrauen, Aaron in Ab⸗ 
götterei, David in Mord und Ehebruch, Petrus in Verläug⸗ 
nung ſeines Meiſters. Ach! Wer ſtehet, mag wohl zu⸗ 
ſehen, daß er nicht falle. Fleiſch und Blut iſt beweglich 
und zum Fall geneiget. Wenn der natürliche Lebensgeiſt den 
Körper verläſſet, ſinket er und fällt in Ohnmacht. Wenn 
Gottes guter Geiſt von der Seele weichet, kann ſie nichts 
anders, als weichen und fehlen. Darum werde nicht ſicher, 
ſondern fürchte dich. Wie feſte du heute ſteheſt, kannſt du 

doch morgen fallen. Denn was dich fällen mag, iſt in dir. 
Der Teufel iſt geſchwinde, die Welt verführeriſch, dein eigen 
Fleiſch nur böſe und ſtets zum Böſen geneigt. Darum hüte 
dich. Die Sicherheit iſt dem Fall am allernächſten. Schaue 
Petrum an; der war ſicher, die Sicherheit machte ihn ver⸗ 
meſſen und die Vermeſſenheit ſtürzte ihn. Ach! Sicherheit 
iſt eine Peſt der Seele. Hierin beweiſet der Satan ſein 
Meiſterſtück, daß er das Gute, wenn er es nicht hindern 
kann, zuläſſet, darnach, wenn es vollbracht iſt, den Menſchen 
ſicher machet, als wäre jetzt lauter Triumph und Friede da; 
indem aber der Menſch das Triumphlied vor dem Siege 
ſinget, bietet ihm der Teufel den härteſten Kampf an und 
ſchläget ihn nieder. Darum, wie fromm du biſt, wandele 
behutſam. Denn wo dich die Gnade Gottes nicht erhält, iſt 
dir der Teufel, die Welt und dein eigen Fleiſch und Blut 
viel zu geſchwinde. 

Davids Spruch ermahnet uns, daß wir 1 55 Gerech⸗ 
tigkeit in Chriſto ſuchen ſollen. Denn in uns ſelbſt finden 
wir keine Gerechtigkeit; Chriſtus aber iſt uns von Gott zur 
Gerechtigkeit und Heiligung gemacht. Wie alle Sterne ihr 
Licht von der Sonne, ſo empfangen alle Heiligen ihre Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit von Chriſto. Er iſt die einige Sonne 
der Gerechtigkeit, die alle Menſchen erleuchtet und heiliget. 
Außer ihm iſt keine Gerechtigkeit. Das beweiſet ſich darin, 
weil wir in der Todesnoth außer Chriſto keinen gewiſſen, 
wahrhaftigen und beſtändigen Troſt haben wider Sünde, Tod, 
Teufel und Hölle. Da wird aller Menſchen Werk und Ver⸗ 
dienſt wie eine Stoppel von der bölliſchen Gluth verzehret, 


und ift der beſte Rath, daß wir mit leidtragender Seele vor 
Gott treten, unſere Ungerechtigkeit erkennen und zugleich durch 
wahren Glauben Chriſti Gerechtigkeit ergreifen. Dann ſind 
wir gerecht in Chriſto. Das Kennzeichen dieſer Gerechtigkeit 
iſt, daß wir uns mit ganzem Ernſt aus einem freien, willi— 
gen Geiſt eines gerechten und heiligen Lebens befleißigen. 
Eine Seele, die den Schatz der Vergebung der Sünden und 
der Gerechtigkeit Chriſti recht erkennt, dienet Gott mit Yufti- 
gem Geiſte und ſpricht: Ach, lieber Gott! alles, was 
ich thue, geſchieht nicht um Lohnes willen, ſondern 
aus herzlicher Liebe und ſchuldiger Dankbarkeit. 
Es iſt allbereit tauſendfaͤltig bezahlet, was ich 
Gutes thue, und kann dir deine Wohlthaten nim— 
mermehr mit allen meinen Werken vergelten; darum 
thue ich billig aus reiner Liebe meinem Nächſten frei 
und umſonſt Alles, was ich Liebes und Gutes ver— 
mag. Ja, es iſt mir eine ſo große Freude, daß du 
mich aus Gnaden haſt gerecht gemacht und mir das 
ewige Leben durch Chriſtum geſchenket, daß es mir 
eine Luſt iſt, dir wieder zu dienen, um deinetwillen 
Alles zu leiden, auch den Tod ſelbſt. 

Endlich tröſtet auch Davids Spruch alle armen und bbs 
trübten Sünder. Tröſtlich iſt es, daß wir Mitgenoſſen un. 
ſers Elends haben. Wiſſet, ſpricht Petrus, daß eben 
ſolch Leiden über eure Brüder in der Welt ergehet. 
Sind wir doch nicht allein Sünder, ſondern alle Heiligen 
mit uns. Vor dir iſt kein Lebendiger gerecht. Die 
elendeſten Sünder finden ſo viel Gerechtigkeit in Chriſto, als 
die Allerheiligſten. Abraham, David, Petrus und Paulus 
haben keine beſſere Gerechtigkeit, als ich, ich armer Wurm 
und Sünder. Gelobet ſei Gott für dieſen reichen Troſt. 
Amen. | 1 


u 


Pſalm 143, V. 3 u. 4: Denn der Feind ver: 
folget meine Seele und ſchlägt mein Leben 
zu Boden, er leget mich in's Finſtere, wie die 
Todten in der Welt. Und mein Geiſt iſt in 
mir geängſtet, mein Herz iſt mir in meinem 
Leibe verzehret. 


Die ſiebente Betrachtung. 


Von der äußerlichen, leiblichen Verfolgung eee N 
NER | 


Wer in Nöthen beweglich beten kann, der ſtelle Gott ſein 


tiefes Elend recht vor. Gott hat ein zartes Herz. Ach! 
wie leicht iſt ein zartes Zweiglein zerknirſchet! Gott hat ein 
liebreiches Vaterherz. Wie ſich ein Vater erbarmet über 
ſeine Kinder, ſo erbarmet ſich der Herr über die, 
ſo ihn fürchten. Ach! wie wallet einem Vater das Herz 
im Leibe, wenn er ſein Kind in Nöthen ſiehet! Das weiß 
David, darum gründet er die Abbitte des ſtrengen Zornge⸗ 
richtes zum dritten auf die Noth, darin er ſtecket. Denn, 
ſpricht er, der Feind verfolget meine Seele und 
ſchlaͤget mein Leben zu Boden. Er leget mich in's 
Finſtere, wie die Todten in der Welt. | 

Durch den Feind verfteht er Saul und Andere. Dies 
ſelben verfolgten David wie ein Jäger das Wild. Sie 
waren unverdroſſen in ihren Praktiken, legten ihm allenthalben 
Stricke, ſuchten ſeine Seele verzagt und blöde zu machen, 
richteten ihre Augen dahin, daß fie ihn zur Erde ſtürze— 
ten, wie er klaget Pf. 17. Das heißt: all ihr Denken, 
Sinnen, Dichten, Trachten ging nur dahin, daß ſie den 
armen David vertilgen möchten, damit er nimmer wieder auf⸗ 
käme. Gleich als wenn im Kampf Einer ſeinen Feind mit 
Gewalt zur Erde wirft und ihn dann mit Füßen zertritt. 
Hiedurch gerieth David in Lebensgefahr, daß er ſein mußte, 
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wie ein Todter, wie Einer, der ſeine Seele in den Haͤn— 

den träget, der allenthalben in Todesfurcht und Gefahr 
ſchwebet, daß er bei lebendigem Leibe ſein Grab ſuchen 
und ſich vor Sauls Grimm in den Wüſteneien und Haben 
welche den Todtengräbern nicht ungleich waren, verſtecken“ 
mußte, wie zu erſehen 1. Sam. 24 und 26. 

Nun, liebe Seele, wo Davids Herz iſt, da iſt auch 
Davids Schmerz. Biſt du ein wahrer Chriſt, ſo haſt du 
deine Feinde. Zwar ſind die Menſchen zur Liebe und Freund⸗ 
ſchaft erſchaffen. Da Gott alle Thiere ausgerüſtet hat, die 
Löwen mit Klauen, die Ochſen mit Hörnern, die Schlangen 
mit Gift, iſt allein der Menſch ohne Waffen geblieben. Weil 
er Gottes edelſte und liebſte Creatur, ja Gottes Ebenbild 
war, ſollte er auch ein Spiegel göttlicher Liebe ſein; aber 
nachdem die Natur durch Adams Sündenfall verderbet und 
wir des ſchönen Ebenbildes Gottes beraubt, hat der Teufel 
ſein Zorn⸗ und Mordbild in uns gedrücket. Da ſonſt ein 
Löwe mit dem andern, ein Bär mit dem andern, ein Wolf 
mit dem andern friedlich lebet, machen ſich die Menſchen ſelbſt 
durch Feindſeligkeit das Leben verdrießlich, indem ſie ſich unter 
einander ſo lange beißen und freſſen, bis ſie mit einander 
verzehret werden. Vor Andern trifft dieſes die Frommen, 
daß ſie angefeindet und verfolget werden, bald heimlich, bald 
öffentlich, bald durch Liſt, bald durch Gewalt. Sie ſind die 
geiſtlichen Hindinnen, werden allenthalben von den Feinden 
als von Jägern geaͤngſtiget. Die Feinde ſuchen ihre Seelen, 
daß ſie dieſelben verzagt machen. Denn ein verzagter Muth 
giebt gewonnen Spiel. Da höret man ſie winſeln mit David: 
Die Trotzigen ſtehen mir nach meiner Seele. Da 
tritt der Haufe auf, ſpottet der Verlaſſenen und ſpricht: Wo 
iſt nun dein Gott? Er hat Gott vertrauet, der er— 
löſe ihn nun. Da gehet dann das Wehklagen und Weinen 
an. Wie klaget unſer Heiland im 22. Pſalm: Alle, die 
mich ſehen, ſpotten mein (und ſagen): er klage es dem 
Herrn, der helfe ihm aus und errette ihn, hat er 
Luſt zu ihm. Wie ächzet David im 3. Pſalm: Viele 
ſagen zu meiner Seele, ſie hat keine Hülfe bei 
Gott. Und im 42. Pſalm: Meine Thränen find meine 
Speiſe Tag und Nacht, weil man täglich zu mir 
ſaget: Wo iſt nun dein Gott? Es iſt als ein Mord 
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in meinen Beinen, daß mich meine Feinde ſchmaͤhen, 
weil ſie täglich zu mir ſagen: Wo iſt nun dein Gott? 
Wenn die Babylonier die gefangenen Juden ein Lied von 
Zion ſingen heißen, als wollten ſie ſagen: Wo iſt nun euer 
König und Reich, eure feſte Burg Zion, eure ſchöne Stadt 
und Tempel, euer Gott und Gottesdienſt, eure Verheißung 
von dem Meſſia? ſo ſetzen ſie ſich an die Waſſerflüſſe und 
weinen bitterlich. Ach! wie mancher Seele widerfähret es, 
daß ihr, wenn ſie an den Waſſern der Trübſal ſitzet, die 
Feinde höhniſch zurufen: Wo iſt nun dein Gott? Was hilft 
dir nun dein Vertrauen und Gebet? Da fänget ſie an, in 
Thränen zu zerfließen. Die herzdringende Schmach betrübet 
das Herz und vertrocknet die Gebeine. Will die Seele ſich 
den Troſt nicht nehmen laſſen, ſo verfolget der Feind das 
Leben. Im Buche der Weisheit geben die Feinde der From⸗ 
men ihr mordſüchtiges Herz zu erkennen, wenn ſie ſprechen: 
Laſſet uns auf den Gerechten lauren, denn er 
machet uns viele Unluſt und ſetzet ſich wider unſer 
Thun, und ſchilt uns, daß wir wider das Geſetz 
fündigen, und rufet aus unſer Weſen für Sünde. 
Er ſtrafet, was wir im Herzen haben. Er iſt uns 
nicht leidlich, auch anzuſehen. Denn ſein Leben 
reimet ſich nicht mit dem andern und ſein Weſen iſt 
gar ein anderes. Mit Schmach und Qual wollen 
wir ihn ſtechen, daß wir ſehen, wie fromm er ſei, 
und erkennen, wie geduldig er ſei. Wir wollen ihn 
zum ſchändlichen Tod verdammen. Da höreſt du, 
warum und wie der Saame des Fleiſches den Saamen des 
Geiſtes verfolge. Die Urſache beſteht in der Ungleichheit des 
Sinnes und Weſens. Gottes und der Welt Kinder haben 
nicht einerlei, ſondern ganz widrige Gemüther. Was jene 
ſuchen, das fliehen dieſe, und was dieſe verwerfen, das er⸗ 
wählen jene. Wie nun die Gleichheit eine Mutter der Liebe 
und Freundſchaft, ſo iſt die Ungleichheit eine Mutter der 
Feindſchaft. Einerlei Sinn und Sitten verbinden, aber wider⸗ 
wärtige Zuneigungen trennen die Gemüther. Auf dieſen Ur⸗ 
ſprung der Feindſchaft führet uns auch Chriſtus Joh. 15: 
Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das 
Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt ſeid, 
ſondern ich euch von der Welt erwählet habe, ſo 


baffet euch die Welt. Weil du der Welt zuwider biſt, 
ſo ift dir die Welt auch zuwider, und zwar fo grimmig, daß 
ſie ſuchet dich mit Leib und Seele zu verderben. 

So ſchicke dich nun, lieber Chriſt, dazu, daß du aller 
Teufel und gottloſer Menſchen Feindſchaft nicht achteſt. Es 
iſt ſchon im Himmel über dir beſchloſſen, daß du ohne Feinde 
nicht ſein könneſt noch ſolleſt. Wie die Roſe unter den Dor⸗ 
nen, ſo mußt du blühen unter den Feinden. Sucheſt du 
aller Menſchen Freundſchaft zu erwerben, ſo begehreſt du ein 
beſſeres Glück, als Chriſtus und ſeine Heiligen vor dir ge— 
habt, und ſchlägeſt die Freundſchaft Gottes muthwillig aus. 
Denn der Welt Freundſchaft iſt Gottes Feindſchaft. 
Ach! warum läſſeſt du dir nicht an der Freundſchaft deines 
Gottes genügen? Laß dir es geſaget ſein, was Johannes 
1. Ep. Cap. 3 ſpricht: Verwundert euch nicht, daß 

euch die Welt haſſet. Was Chriftus ſaget zu feinen 
Jüngern, das gehet alle Chriſten an: Siehe, ich ſende 
euch wie die Schafe unter die Wölfe. Wer wundert 
ſich darüber, daß der Wolf ein Schäflein friſſet? Wenn die 
Zeit kommen wird, daß der Wolf ein Schäflein nicht freſſen, 
ſondern küſſen wird, ſo wird auch die Welt Gottes Kinder 
nicht mehr haſſen, ſondern lieben! Ach! wir müſſen nur in 
die Welt hinein, daß wir uns vom Teufel und ſeinen Schup⸗ 
pen jagen und plagen, beißen und freſſen laſſen, wie die 
Schäflein von den Wölfen. Der Wolf iſt Wolf und läſſet 
von ſeiner Art nicht. So auch die Welt. Wie kann ſie 
lieben, da ſie den Geiſt der Liebe nicht hat? So natürlich 
es der Sonne iſt, daß ſie leuchtet, und dem Waſſer, daß es 
feuchtet, ſo natürlich iſt es der Welt, daß ſie den Frommen 
haſſet. Darum verwundere dich nicht, daß dich die Welt 
haſſet, ſondern halte es für ein Zeichen der Kindſchaft Gottes. 
Ein jeder Abel muß ſeinen Cain, Iſaak ſeinen Iſmael, Jacob 
ſeinen Eſau, David ſeinen Saul und Paulus ſeinen Satans⸗ 
engel haben, der ihn verfolge. Gleichwie unter etlichen Kräu⸗ 
tern eine natürliche Feindſchaft iſt; wenn man ſie zuſammen 
pflanzet, ſo verdorret das eine und das andere grünet: alſo 
iſt es unter den Gottloſen und Gottesfürchtigen. Der Ge 
rechte iſt dem Gottloſen ein Gräuel. Grünet jener und hat 
Glück, fo verdorret dieſer vor Neid; grünet dieſer, fo ver⸗ 
folget er jenen, daß er verdorren und vergehen muß, wie ein 
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Schatten. Wie können Gottes und der Welt Kinder eins 
ſein? Jene ſind aus Gott geboren und haben Gott in ſich, 
befleißigen ſich, daß all ihr Thun aus Gott gehe, haſſen, 
ſtrafen und fliehen all daſſelbe, was Gott nicht gefaͤllt. Dieſe 
ſind aus dem Fleiſch geboren, haben den Satan in ſich, thun 
auch ſeine Werke, leben nach allen Lüſten ihres fleiſchlichen 
Herzens, ſehen nicht auf Gottes Wohlgefallen, ſondern auf 
eigene Luft und Beliebung, ja thun, was fie nur können, 
ihrem Gott zuwider, drücken und drängen ſeine Kinder. 
Darum kann zwiſchen ihnen kein Friede ſein, denn ſie haben 
widerſtreitende Geburt und Geiſt. Die Gläubigen ſind Schäf⸗ 
lein, folgen dem Lamme nach in Geduld, Demuth, Sanft⸗ 
muth und Gehorſam, durch mancherlei Verſchmaͤhung und 
Verfolgung, denn Chriſtus lebet und iſt in ihnen. Die Un⸗ 
gläubigen aber ſind Wölfe, Löwen, Bären, Böcke und folgen 
dem Satan nach, der in ihnen kräftig herrſchet, wollen die 
Schäflein Chriſti zerreißen, freſſen und verſchlingen, oder alles 
Feuer und Waſſer vom Himmel auf ſie fallen laſſen. Dar⸗ 
aus ſind ſie zu erkennen, welches Geiſtes Kinder ſie ſind, 
nicht des Geiſtes Gottes, der ein Geiſt aller Sanftmuth und 
Liebe iſt, ſondern des Drachen, der ſeinen Strom ausſpeiet 
wider die, ſo Chriſtum Jeſum im Herzen haben. Wie es 
im Menſchen, als der kleinen Welt, zugehet, da will Gott 
gerne ſein Jeruſalem und geiſtlich Reich haben, der Teufel 
will auch gerne ſein prächtiges, hoffärtiges Babel darin bauen, 
darüber erhebet ſich ein Streit des Geiſtes und des Fleiſches, 
daß alle Heiligen nicht allein ſeufzen und klagen, ſondern 
auch ihres Lebens müde werden und mit Paulo ſprechen: Ich 
elender Menſch, wer will mich erretten von dem Leibe dieſes 
Todes? — ſo gehet es auch außer dem Menſchen, in der 
großen Welt, zu. Da liegen allezeit Babel und Jeruſalem, 
das Häuflein der Frommen und die Gottloſen, wider ein⸗ 
ander. Babylon bedränget Jeruſalem mit Verfolgungen, dar⸗ 
über erhebet ſich dann ein Weinen und Seufzen: An den 
Waſſerflüſſen zu Babylon, da weinten wir von 
Herzen. 

So betrübe dich nun nicht, liebe Seele, wenn bu von 
den Gottloſen angefeindet wirſt. Du kannſt nicht ohne Feinde 
ſein, willſt du Jeſum recht lieben; aber wiſſe auch, daß du 
ſein Schäflein biſt. Der fromme Hirte wird ſein Schäflein 


wohl ſchützen; die liebe Gluckhenne wird das Hühnlein fiher 
decken, das ſich zu ihren Flügeln hält. Haſt du viele Feinde 
auf Erden, ſo haſt du einen Freund im Himmel, der mäch— 
tiger iſt als alle Feinde auf Erden. Viel Feinde, viel Glückes. 
Wo viele Feinde ſind, da iſt viel Betens, und wo viel Be⸗ 
tens iſt, da fehlt auch der Segen Gottes nicht. Deine Feinde 
müſſen dir ſelbſt dein Glück befördern. Haſt du viele Feinde 
auf Erden, ſo haſt du viele Kronen im Himmel. Darum 
müſſen deine Feinde ſelbſt arbeiten zu deinem Beſten. Sie 
tragen Blumen zum Kranze und Edelſteine zur Krone. So 
manche Schmach, ſo manche Blume; ſo manche Verfolgung, 
ſo manches Kleinod. 

Sei zufrieden, liebe Seele, und harre auf Gott, der 
wird deine Feinde ſchon dämpfen. Wie ſehr das Meer 
brauſet, wie hoch das Waſſer ſteiget, werden ſie doch dein 
Schifflein nicht zu Grunde treiben. Denn bei dir iſt der 
Herr, der das Brauſen ſeiner Wellen ſtillen kann. Wenn 
er nur ein Wort ſpricht, ſo müſſen ſich alſobald legen ſeine 
ſtolzen Wellen. Gottes Beiſtand iſt dir gewiß. Wenn dich 
der Feind verfolget um deiner Frömmigkeit willen, ſo wüthet 
er nicht wider dich, ſondern wider Chriſtum ſelbſt; er ſchießt 
ſeinen Giftſtrom nicht auf dich, ſondern auf Jeſum Chriſtum, 
den du im Herzen trägeſt. Wider Jeſum geht der Streit, 
den will der Drache in dir tödten durch ſeine Verfolgung; 
aber laß ihn nur wüthen, er läuft doch mit dem Kopfe an 
eine eiſerne Mauer. Ach! wie ſchwer wird es ihm fallen, 
wider den Stachel zu löcken. Wie manchen Schutz⸗ und 
Schirmbrief haſt du in der heiligen Schrift wider deine Feinde! 
Bei Jeſaias 51. ſpricht Gott ſelbſt den Frommen Muth ein. 
Wie tröſtlich lauten die Worte: Höret mir zu, die ihr 
Gerechtigkeit kennet, du Volk, in welches Herz 
mein Geſetz iſt: fürchtet euch nicht, wenn euch die 
Leute ſchmähen, und entſetzet euch nicht, wenn ſie 
euch verzagt machen. Denn die Motten werden ſie 
freſſen wie ein Kleid, und die Würmer wie ein 
wollen Tuch; aber meine Gerechtigkeit bleibet ewig— 
lich und meine Hülfe für und für. Wohlauf, ziehe 
Macht an, du Arm des Herrn, wohlauf, wie vor 
Zeiten von Alters her. Biſt du es nicht, der die 
Stolzen ausgehauen und den Drachen verwundet 
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bat? Biſt du es nicht, der das Meer der großen 
tiefen Waſſer austrocknete? der den Grund des 
Meeres zum Weg machte, daß die Erlöſeten des 
Herrn dadurch gingen? Ich, ich bin dein Tröſter. 
Wer biſt du denn, daß du dich vor Menſchen fürch— 
teſt, die doch auch ſterben, und vor Menſchenkindern, 
die als Heu verzehret werden, und vergiſſeſt des 
Herrn, der dich gemacht hat, der den Himmel aus⸗ 
breitet und die Erde gründet? — Iſt ein gewaltiger 
Troſtſpruch, in welchem der allmächtige Gott uns blöde Men⸗ 
ſchen mit freudigen Worten anredet und ein Herz einſpricht: 
Höret mir zu, ſpricht er. Höret doch nicht darauf, was 
euer verzagtes Herz ſaget, auch nicht darauf, was eure Feinde 
hoch herſchnauben, ſondern höret, was ich euch ſage. Was 
ſageſt du uns denn, lieber, frommer Gott? Fürchtet euch 
nicht, wenn euch die Leute um eurer Gottſeligkeit willen 
ſchmähen; entſetzet euch nicht, wenn ſie euch mit bittern, ſchreck⸗ 
lichen Draͤuungen verzagt machen wollen. Denn was iſt ein 
Menſch, daß er mit Gott kriege? Eine Materia, daraus 
Würmer wachſen, deren ganze Kraft in Motten verwandelt 
wird; meine Gerechtigkeit aber, dadurch ich die Gläubigen 
ſchütze, iſt ewig, und mein Heil, dadurch ich ſie erhalte, iſt 
unvergänglich. Mein Machtarm hat ſchon ſeine Wunderkraft 
bewieſen im rothen Meer, ſowohl den ſtolzen Pharao mit 
ſeinem Heere zu ſtürzen, als auch Iſrael zu erlöſen. Dieſe 
Hand iſt noch unverkürzt, darum ſei muthig, ich bin dein 
Tröſter. Nun, lieber Vater, weil du mein Tröſter 
biſt, will ich vor Menſchen nicht erſchrecken. Haſt 
du den großen Himmel über uns zur Decke ausge— 
breitet, ſo wirſt du auch mich armes Würmlein wohl 
ſchützen. Haft du die Erde, auf welcher ich gehe, fo 
feſt gegründet, daß ſie nicht umfallen, noch durch 
aller Menſchen Macht mag geſtürzet werden, ei, ſo 
wirſt du auch mich armes Stücklein Erde befeſtigen 
und halten, daß mich Menſchengewalt nicht um⸗ 
ſtoße. Dergleichen Schutzbriefe finden wir viele in Davids 
Pſalter. Im 37. Pſalm ſpricht David: Der Gottloſe 
dräuet dem Gerechten und beißet ſeine Zähne zu⸗ 
ſammen; aber der Herr lachet ſein, denn er ſiehet, 
daß ſein Tag kommt. Wie groß auch der Gottloſen 


Grimm iſt, wird er doch verlachet von Gott. So lächerlich 
es iſt, wenn ein Zwerglein ſich gegen einen großen Menſchen 
auflehnet, ſo lächerlich iſt es, wenn ein Gottloſer einen From⸗ 
men zu unterdrücken denkt. Denn er ſtreitet wider Gott, 
und wenn er auf's Heftigſte wüthet, fo iſt fein Tag kom⸗ 
men, der Tag ſeines Unglücks und Verderbens. Darum 
ſpottet Gott fein, denn er ſtehet, daß er nach feinem eigenen 
Untergang ringet. Wie ſpöttiſch redet er die Feinde an, Ser 
ſaias 8: Seid böſe, ihr Völker, ſeid böſe, beſchließet 
einen Rath und es werde nichs daraus, beredet euch 
und es beſtehe nicht, denn hier iſt Immanuel. Tobet 
mein Feind, ſo will ich ſeiner lachen, und ihm dies Liedlein 
ſingen: 
e Tobt, ihr Satans Rotten, 

Es wird euer ſpotten, 

Der im Himmel ſitzt. 

Er wird euer Dichten 
Ganz und gar vernichten, 

Ob ihr noch ſo ſchwitzt. 

Seid ihr gleich ſo groß und reich, 

Als der große Alexander, 

Stürzt er's mit einander. 


Wir wechſeln ab und kommen wieder zum Propheten. 
Beim Jeſaias 7. leſen wir, daß die Könige in Syrien und 
Iſrael ſich verbunden haben wider den König Achas und das 
Volk Juda. Da nun dieſe ſolches höreten, bebete dem Könige 
das Herz und das Herz ſeines Volkes, wie die Bäume beben 
im Walde vom Winde. Aber Gott ſandte den Propheten 
Jeſaia dem Könige Achas entgegen und ließ ihm ſagen: Sei 
ſtille und fürchte dich nicht, und dein Herz ſei un— 
verzagt vor dieſen zween rauchenden Löſchbränden. 
Es ſoll nicht beſtehen, noch alſo gehen, wie ſie 
meinen. Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht. 
Hier ſieheſt du erſtlich, wie ein verzagtes Ding des Men- 
ſchen Herz iſt, wie es zittert und bebet, wenn es Gott und 
ſeinen Schutz aus den Augen ſetzet und nur auf menſchliche 
Schwachheit ſiehet, ſonderlich aber, wenn Gott Herz und 
Muth nimmt und nicht ſelbſt des Menſchen Stärke iſt. Dar⸗ 
nach erkenneſt du auch, wie Gott die Erſchrockenen tröſtet 

und ſeiner Zuſage erinnert. Dem Stamm Juda hatte Gott 
große Verheißungen vom Meſſia gegeben, aber in der Zeit 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 6 
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der Noth war alles vergeſſen. So gehet es im Kreuz; da 
vergeſſen wir des Troſtes, doch läſſet es uns Gott erinnern 
oder erinnert es uns ſelbſt in unſerm Herzen, daß wir nicht 
verzagen. Auch kannſt du hier merken, wie geringe Gott deine 
Feinde halte. Er vergleichet zwei mächtige Könige und Völker 
mit zween rauchenden Löſchbränden. Ein rauchender 
Löſchbrand mag zwar ziſchen und einen dicken Rauch von ſich 
geben, der in die Augen beiße, aber verbrennen und verzeh—⸗ 
ren kann er nicht; fo mögen nnfere Feinde wohl dräuen und 
pochen, auch durch ihr Schnauben und Schnarchen wohl unſer 
Herz ängſtigen und uns die Thränen aus den Augen ziehen, 
aber ſchaden können fie uns nicht, wenn es Gott nicht zu: 
läſſet. Hunderttauſend Teufel mögen mir kein Härlein krüm⸗ 
men, wenn es Gott nicht haben will. Wie man einen Rauch⸗ 
brand mit einer Hand voll Waſſers löſchen kann, ſo iſt es 
Gott ein leichtes Ding, die Macht aller Feinde zu dämpfen. 
Daraus lerne, lieber Chriſt, auf Gottes Schutz zu bauen. 
Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht. Der Glaube, 
der ſich auf Gottes unfehlbare Hülfe verläſſet, iſt der beſte 
Schutz. Ach! ſprichſt du, meine Feinde ſind gar zu mächtig; 
ja wohl, dir zu mächtig, aber deinem Gott viel zu unmächtig. 
Höre, was David ſinget im 58. Pſalm: Sie werden ver— 
gehen wie Waſſer, das dahinfließt. Sie zielen mit 
ihren Pfeilen, aber dieſelben zerbrechen. Sie ver— 
gehen, wie eine Schnecke verſchmachtet; wie die un⸗ 
zeitige Geburt eines Weibes ſehen ſie die Sonne 
nicht. Ehe eure Dornen reif werden am Dornen⸗ 
ſtrauch, wird ſie dein Zorn ſo friſch wegfreſſen. 
David machet uns das ganze Werk bekannt in vielen ſchönen 
Gleichniſſen. Das erſte Gleichniß nimmt er von der Ver— 
ſammlung vieler Waſſer. Wie ſchnell verfließt das Waſſer 
und wie bald iſt Menſchen⸗Gewalt geſchwächt! Es iſt Gott 
um eine Plage zu thun, ſo fällt alles Fleiſch dahin und ver⸗ 
dorret wie Gras. Das andere Gleichniß iſt genommen von 
den Bogenſchützen, die auf etwas Gewiſſes zielen, aber 
entweder fehlen oder die Pfeile zerbrechen. Der Feinde Anz 
ſchläge ſind ihre Pfeile! Je liſtiger Rathſchlag, je ſpitziger 
Pfeil. Wenn Gott die Rathſchläge zu nichte macht, ſo zer⸗ 
bricht er die Pfeile. Da wird ihre Klugheit zur Thorheit, 
da gehet es, wie Hiob ſaget: Der Herr fähet die Liſti⸗ 
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| gen in ihrer Lift und ſtürzet der Verkehrten Rath, 
aß es ihre Hand nicht kann aus führen. 
d Wenn ſie's auf's Klügſte greifen an, 
So geht doch Gott ein' andre Bahn. 

Das dritte Gleichniß nimmt David von einer Schnecke. 
Dieſelbe iſt eitel feiſt, darum muß ſie allezeit im Schatten 
ſein und unter dem Laube ſich aufhalten; denn wenn die 
Sonne heiß auf ſie ſcheinet, zerſchmelzt ſie. So haben auch 
die Feinde ein großes Anſehen und brüſten ſich, wie ein fetter 
Wanſt; wenn aber die Hitze des göttlichen Zornes ſie an— 
ſcheinet, ſo zerfließt und verſchwindet alle ihre Macht. Die 
Schnecke meint, ſie habe ein ſehr feſtes Haus, und kann doch 
leicht mit einem Fuß zertreten werden. So iſt es auch mit 
aller Menſchen Macht. Wie lange kann Fleiſch beſtehen? 
Das vierte Gleichniß iſt genommen von unzeitiger Ge— 
burt; dieſelbe kann nicht lange leben. So iſt alles Vor— 
nehmen der Feinde eine unzeitige Geburt. Gott machet, daß 
es weder ſeinen Fortgang hat, noch die rechte Zeit trifft. 
Das fünfte Gleichniß iſt vom Dornſtrauch, der plötzlich 
ausgeriſſen wird und im Feuer vergehet. Unſere Feinde tra— 
gen oft Dornen, machen oft Anſchläge, wie ſie uns ſtürzen 
wollen; aber ehe die Dornen reif, bevor die Anſchläge in's 
Werk gerichtet werden, reißet ſie Gott in ſeinem Grimme 
plötzlich weg. Hiemit ſtimmet überein, was David im 68. Pf. 
ſpricht: Vertreibe die Feinde, wie der Rauch vertrie— 
ben wird. Wie das Wachs zerſchmelzet vom Feuer, 
ſo müſſen umkommen die Gottloſen vor Gott. In 
dieſen Zeugniſſen zeuget der heilige Geiſt, wie es Gott keine 
große Mühe mache, daß er deine Feinde zerſtöre. Erſtlich 
werden ſie verglichen einem Rauch, der zwar in der Luft 
ein großes Geflatter machet, als wollte er ſie ganz verfinſtern, 
aber ein geringer Wind jaget ihn ſo von einander, daß man 
nicht weiß, wo er bleibet, und je höher er ſteigt, je eher er 
verſchwindet. So bilde dir deinen Feind ein; der machet oft 
ein groß Geplärr von ſeiner Macht, als wollte er Alles ſtür⸗ 
men und einnehmen, aber wenn Gott darein bläſet, fo ver 
gehet dieſer Rauch, und je höher ſeine Macht wächſet, je 
näher iſt er der Erde. Darnach werden auch die Feinde dem 
Wachs verglichen, in welches man zwar allerlei pouſſiren 
kann, Roß und Mann, Wagen und Reiter; aber wenn es 
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an das Feuer kommt, zerſchmilzet es. So vergehen alle 
irdiſchen, menſchlichen Kräfte vor dem Zorne Gottes. Den 
wir heute für einen großen Goliath hielten, eben. wir mor⸗ 
gen als ein Wachsmännlein zerſchmelzen. Im 83. Pf ſalm 
finden wir faſt dergleichen, wenn David wider die Feinde 
betet: Gott, mache ſie wie einen Wirbel, wie die 
Stoppeln vor dem Winde. Wie ein Feuer den 
Wald verzehret und wie eine Flamme die Berge 
an zündet. Wenn ein Windwirbel ſich erhebet, fo hebet 
er auf, was er greifet, und drehet es wunderlich durch ein⸗ 
ander; alſo ſendet Gott oft einen Schwindelgeiſt unter die 
Feinde, daß ſie in ihren Anſchlägen verwirret und zu nichte 
werden. Auch die Menge und Macht der Feinde kann gegen 
Gott nicht beſtehen. Wenn ſein Zorn drein bläſet, ſo wer⸗ 
den ſie zerſtäubet, wie ein großer Haufe Stoppel vom 
Winde zerſtreuet wird. Es hat ein großes Anſehen, wenn 
die Feinde, wie die Tannen im Walde, dicke ſtehen, und mit 
ihrer herrlichen Macht gleichſam in den Himmel wachſen, aber 
wenn der Zorn Gottes anbrennet, ſo fällt doch all dieſes 
herrliche Weſen dahin. Mag doch ein großer Wald, wenn 
man Feuer drein wirft, in wenig Tagen zu Aſche werden. 
Ehe die Feinde meinen, brennet der Zorn Gottes an und 
friſſet ihre Gewalt weg, wie ein verzehrend Feuer, gleich als 
wenn eine Flamme aus dem Berge ſchlägt, (denn in 
den felſichten, metalliſchen Gebirgen iſt oft ein verborgen 
Feuer) und die Feſtung, ſo darauf ſtehet, verbrennet. Im 
118. Pſalm ſpricht David von ſeinen Feinden: Sie umge— 
ben mich, wie die Bienen. Damit drücket er aus ihr 
nichtiges Vornehmen. Die Bienen ſind zornige Thierlein, 
fallen mit Ungeſtüm an, aber laſſen ihren Stachel ſtecken, 
und verderben ſich ſelbſt; da iſt es nur um eine Hand voll 
Staubes zu thun, den man unter ſie wirfet, ſo ſind ſie zer⸗ 
ſtreuet. So iſt es mit unſern Feinden. Indem ſie uns 
unterdrücken wollen, ſchwächen und verlieren ſie ihre Macht, 
kommt Gott dazu, und wirft eine Hand voll Todtenſtaub 
darunter, ſo hat alle ihre Gewalt ein Ende. 

| Aus dieſem allen erfennft du, meine Seele, wie gering 
aller Feinde Macht vor Gott iſt, und wie wenig Gott ihrer 
achtet. Darum verlaß dich auf Gottes Beiſtand, und ver⸗ 
achte deiner Feinde Drohen. Verfolgen ſie deine Seele, und 
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wollen deinen Geiſt verzagt machen? Höre, wie dir Gott 
ſelbſt ein Herz einſpricht beim Propheten: Fürchte dich 
nicht, du Würmlein Jacob, denn ich bin bei dir. 
Bin ich in den Augen meiner Feinde ein Würmlein, das 
leicht zertreten iſt, will ich mich doch nicht fürchten. Weil 
Gott bei mir iſt, wird mich der Feind mit aller ſeiner Macht 
nicht zertreten. Der in und mit mir iſt, iſt mächtiger, als 
alle Teufel und Menſchen. Verfolget der Feind mein Leben, 
wird mich der Liebhaber des Lebens wohl ſchützen. So 
lange, als Gott will, muß mich der Feind doch leben laſſen. 
Trotz ſei ihm geboten. Bin ich vor ihm als ein Sterben— 
der, und muß meine Seele in den Händen tragen, ſo kann 
ich doch vor aller Welt rühmen: Siehe, ich lebe. Wer 
will mir das Leben nehmen, das der Herr des Lebens in 
ſeiner Hand hat? Hat Gott dem David eine Höhle ge— 
wieſen, darin er ſich vor ſeinem Feind verborgen, ſo wird er 
auch mir wohl ein Oertlein zuweiſen, da ich ſicher bleibe. 
Verfolget dann der Feind mein Gut und Nahrung: 
Laß fahren dahin, er hat's keinen Gewinn, 
Das Reich Gottes muß mir doch bleiben. 

Laß mir Alles genommen werden, mein Jeſus wird mir 
doch verbleiben, und wenn der mir bleibet, hat man mir 
auch nichts genommen. Laß mir Alles geraubt werden, den 
Himmel kann mir Niemand nehmen, und im Himmel habe 
ich einen reichen Vater, der mehr geben, als alle Welt neh: 
men kann. | 

Bleibt mir Gott, mein Stücklein Brod 
Wird mir hier auf dieſer Erden 
Auch wohl müſſen werden. 15 
Ja, liebe Seele, ſei nur zufrieden, du wirſt nicht Hun⸗ 
gers ſterben. | 
Hab' ich Gott, fo hat's nicht Noth, 
Es muß mir gelingen, 
Sollten auch die Raben Brod 

| | Mir vom Himmel bringen. 

Der Gott, der die Vögel nähret und die Lilien kleidet, 
wird des Kindes nicht vergeſſen, das er in ſeiner Liebe als 
in ſeinem Herzen träget. Verfolget mich mein Feind, ſo will 
ich bitten: Auf, Herr, und hilf mir, denn der Feind 
verfolget meine Seele, und ſchläget mein Leben zu 
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Boden. Er leget mich in's Finſtere, wie die Tod⸗ 
ten in der Welt. Mit einem Seufzer will ich alle meine 
Feinde in die Flucht ſchlagen. Verfolget mich mein Feind, 
will ich feſt an Gott halten, der wird ſein Kind wohl ſchützen. 
Der Herr iſt mit mir, darum fürchte ich mich nicht. 
Was können mir Menſchen thun? Wenn die Feinde 
meinen, ſie laufen mich an, ſo laufen ſie Gott an, und zer⸗ 
brechen ihre Köpfe an dieſer eiſernen Mauer. Sie müſſen 
anlaufen und fallen; denn Gott iſt bei mir. Hundert⸗ 
tauſend Teufel ſollen mir kein Härlein krümmen, weil Gott 
bei mir iſt. Wo Gott iſt, da kann kein Feind ſchaden. 
Was iſt aller Menſchen Macht gegen dieſe unüberwindliche 
Stärke, die ein Gläubiger aus Gott hat? Der Herr iſt mit 
mir, darum will ich meine Luſt an meinen Feinden ſehen. 
Durch Dulden und Beten will ich meine Feinde überwinden. 
Mit Freuden will ich an den Sieg gedenken und meinem 
Gott dies Liedlein ſingen: Gelobet ſei der Herr, der mich 
nicht giebt zum Raube in meiner Feinde Zähne. Meine 
Seele iſt entronnen, wie ein Vogel dem Strick des Vogelers. 
Der Strick iſt zerriſſen und ich bin los. Meine Hülfe ſtehet 
im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Amen. ö 


Die achte Betrachtung. 
Von der geiſtlichen Verfolgung frommer Chriſten. 


Wie die Frommen ihre leiblichen Feinde haben, ſo haben 
ſie auch ihre geiſtlichen. Der Hauptfeind iſt der Satan, 
deſſen Werkzeuge, Schuppen und Federwiſche ſind die leib⸗ 
lichen Feinde. Auf dieſen Feind ſiehet David vornehmlich, 
wenn er ſpricht: Der Feind (der Erzfeind, der aller meiner 
Feinde Haupt, Herr und Meiſter iſt) verfolget meine 
Seele, und ſchläget mein Leben zu Boden. Er 
leget mich in's Finſtere, wie die Todten in der 
Welt. Denn das geſchieht mancher Seele geiſtlich, daß ſie 
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vom Teufel alfo verſcheuchet und verjaget wird, daß fie in 
großer Traurigkeit, als in einem finſtern Todtengrabe, ſitzen 
muß, gleich als wäre ſie von allen Creaturen verlaſſen, als 
habe ſie vor Gott und Menſchen einen übeln Geruch, als 
würde ihr die Troſtſonne nimmer wieder aufgehen, wie ein 
Todter nimmer wieder an das Licht kommt. 

Der Feind iſt der Teufel, ein abgeſagter Feind 
Gottes und ſeiner Kinder. Die Feindſchaft iſt geſtiftet im 
Paradieſe, da Gott zur Schlange ſprach: Ich will Feind— 
ſchaft ſetzen zwiſchen des Weibes und der Schlan— 
gen Saamen. Des Weibes Saame ſoll der Schlange 
den Kopf zertreten, und ſie wird ihn in die Ferſe 
ſtechen. Kraft dieſer Worte kann Keiner ein wahrer Chriſt 
ſein, er fühle denn den Mordſtich der hölliſchen Schlange. 
Iſt Chriſtus in mir, ſo muß der Teufel wider mich ſein. 
Denn iſt Chriſtus in mir, ſo läſſet Er es nicht, Er zertritt 
den Satan unter meine Füße, und zerſtört alle ſeine Werke 
in mir. Das leidet nun der Teufel nicht, ſondern ſetzet ſich 
dawider, und ſticht ihn in die Ferſen. Das wird uns in 
Offenbarung Johannes 12 vorgebildet. Da ſiehet Johannes 
ein Weib, mit der Sonne bekleidet, das unter ihren Füßen 
den Mond, auf ihrem Haupte aber eine Krone von zwölf 
Sternen hatte. Dies Weib gebar mit großer Qual einen 
Sohn, der alle Heiden weiden ſollte mit der eiſernen Ruthe; 
es fand ſich aber ein großer rother Drache mit ſieben gefrön- 
ten Häuptern, und zehn Hörnern, der ſchoß aus ſeinem Munde 
einen Waſſerſtrom nach dem Weibe, daß er ſie erſäufete; 
aber die Erde half dem Weibe und that ihren Mund auf, 
und verſchlang den Strom. Da ward der Drache zornig 
über das Weib, ging hinzu, und ſtritt mit den Uebrigen von 
ihrem Saamen, die da Gottes Gebot halten und haben das 
Zeugniß Jeſu Chriſti. Das Weib bildet uns die ſtreitende 
Kirche auf Erden ab. Dieſelbe iſt mit der Sonne der 
Gerechtigkeit, Jeſu Chriſto, bekleidet, und wird auch der⸗ 
maleinſt in himmliſcher Klarheit leuchten, als die Sonne. 
In Hoffnung ſolcher Herrlichkeit tritt ſie alles Irdiſche, wel⸗ 
ches, wie der Mondſchein, veränderlich und unbeſtändig 
iſt, mit Füßen. Denn ſie hat auch ſchon größere Herrlich⸗ 
keit aus Chriſto, als dieſe Welt geben mag. Sie iſt ge— 
krönet mit zwölf Sternen. Dieſe Krone iſt die gött⸗ 
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liche Lehre, in den Schriften der heiligen Propheten und 
Apoſtel verfaſſet. Keine goldene Krone mag eine irdiſche 
Königin ſo herrlich ſchmücken, als die Lehre der heiligen 
Schrift die Braut und Königin Chriſti ziertt. Dieſe Lehre 
hält ſie für ihres Herzens Krone, und wird auch dadurch zur 
Krone der himmliſchen Herrlichkeit befördert. Dies Weib iſt 
ſchwanger und gebieret. Die Frucht iſt Chriſtus mit 
ſeiner Erkenntniß und heiligem Leben. Chriſtus iſt hier Vater 
und Kind. Er beſaamet uns durch ſein Wort und Geiſt, er 
gewinnet auch ſeine Geſtalt in uns, wie ein Kind im Mutter⸗ 
leibe. Die Geburtsqual iſt theils das ängſtliche Verlangen 
nach Chriſto, denſelben zu gebären, beides, in uns ſelbſt 
und in Anderen; theils die bittere Anfechtung und Verfolgung, 
ſo wir dabei ausſtehen müſſen. Wird doch kein Kind ohne 
Wehe zur Welt gebracht. Die bitterſte Angſt verurſachet der 
Teufel. Derſelbe heißt ein Drache, weil er grimmig iſt 
und lauter Feuerflammen auf die Gläubigen ausſpeiet; ein 
großer Drache, weil ſeine Liſt, Gewalt und Anhang groß 
iſt; ein rother Drache, weil er mordſüchtig und blutdürſtig 
iſt. Er hat ſieben Häupter, weil ſeine Liſt groß iſt, und 
er durch mancherlei liſtige Ränke dem Menſchen beizukommen 
weiß. Seine ſieben Häupter ſind gekrönet, weil viele hohe 
Häupter, die Scepter und Krone tragen, mit ihm im Rathe 
ſitzen und ſeinen Anſchlägen großes Anſehen geben. Er hat 
zehn Hörner, weil bei ſeiner vielfältigen Liſt auch große 
Macht iſt, weil er zur Ausbreitung ſeines Reiches gebrauchet 
ſpitzfindiger Köpfe, allerhand Ketzereien zu erfinden, und mäch⸗ 
tiger Potentaten, allerhand Verfolgungen anzurichten. Seine 
Macht beweiſet er darin, daß er mit ſeinem Schwanz 
den dritten Theil der Sterne herabzieht, und wirft 
ſie auf die Erde. Sterne ſind insgemein alle Chriſten, 
welche in dem Bekenntniß der chriſtlichen Lehre eifrig find und 
durch ihren gottſeligen Wandel als Lichter in der Welt ſchei⸗ 
nen, und inſonderheit die Lehrer, welche wie die Sterne am 
Himmel durch heilſame Lehre und heiliges Leben leuchten. 

Wenn der Satan dieſelben durch ſeinen Anhang aus himm⸗ 
liſch⸗geſinnten irdiſche machet, daß ſie um Reichthum, Ehre 
oder Wolluſt von der Wahrheit und Gottſeligkeit abfallen, 
ſo hat er ſie mit ſeinem Schwanze vom Himmel auf die 
Erde gezogen. Hiemit iſt aber ſein Grimm noch nicht ge⸗ 
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ſtillet, ſondern er tritt dem ſchwangern Weibe trotziglich in's 
Angeſicht, daß er ihre Kinder, die wahren Gläubigen, tödte 
und verſchlinge. Das Weib gebieret vor dem Angeſichte des 
Drachen, die Frucht iſt ein Knäblein. Denn in den erſten 
300 Jahren gab es nicht verzagte Weiblein unter den Chriſten, 
ſondern muthige Männer, die mit Aufopferung ihres Lebens 
Chriſtum vor der Welt bekannten. Des Knäbleins Beruf iſt, 
daß er alle Heiden weiden ſoll mit der eiſernen 
Ruthe. Dieſe Macht und Herrlichkeit, welche Chriſto zuge— 
eignet wird im 2ten Cap., theilet er auf gewiſſe Maaß auch 
den Gliedern ſeines geiſtlichen Lebens mit. Dieſelben weiden 
die Heiden mit der eiſernen Ruthe. Sie lehren und bekennen 
das Wort Chriſti mit ſolcher Freudigkeit und Kraft, daß ſie 
nicht allein den Teufel und ſeine Schuppen zu Schanden 
machen, ſondern auch fein Lügenreich in Vieler Herzen nieder⸗ 
reißen. Dies Knaͤblein kommt in Gefahr, der Drache will 
es verſchlingen; aber es hat ſeinen Schutz im Himmel. Es 
wird entzücket zu Gott und ſeinem Stuhl. Da beiße 
der Teufel auch. Wenn uns Gott ſtellet vor ſein Angeſicht, 
ſo ſind wir dem Teufel hoch genug geſeſſen und ſeinen Zäh— 
nen entriſſen; wo bleibet aber die arme Mutter? Sie 
fliehet in die Wüſte, da hat ihr Gott einen Ort 
bereitet, daß fie daſelbſt ernähret werde. Es müſſen 
ja die Bekenner Chriſti von einem Orte zum andern fliehen 
und ſich oft in den Wüſten und Einöden verkriechen, aber 
Gott ſorget dennoch für ſie. Er ernähret und unterhält ſie, 
er bedecket fie mit feinen Flügeln, er weiſet ihnen ein Dert 
lein zu, da ſie ſicher wohnen können. Vor der Welt haben 
fü e keinen äußerlichen großen Schein, ſondern find als in 
einer Wüſte verſtecket, aber vor Gott ſind ſie herrlich. Auch 
hieran hat der Drache nicht genug, daß er das Weib in die 
Wüſte getrieben, ſondern, da er von ihrem Schutzherrn Michael 
überwunden wird, ſchießt er aus ſeinem Munde nach 
dem Weibe einen Waſſerſtrom, daß er ſie erſaͤufe. 
Er verſuchet es auf mancherlei Weiſe. Bald giebt er 
Schmeichelworte, thut große Verheißung zeitlicher Güter, 
Ehren und Wollüſte. Ach! wie viele hat er mit dieſem 
Strom an ſich geriſſen! Bald drohet und ſchrecket er mit 
großen Verfolgungen, läſſet das Meer der Trübſale laufen, 
daß uns das Waſſer an die Seele gehet. Alſo zeiget er die 
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Löwenklauen, wenn die Schlangenhaut nicht helfen will; aber 
die Erde kommt dem Weibe zu Hülfe, thut ihren Mund 
auf und verſchlinget den Strom. Gott weiß den Grimm 
des Teufels zu ſtillen und ſeine Macht zu dämpfen, daß er 
ſein muß, wie ein rauſchendes Waſſer, welches in die Erde 
fließt. Oft müſſen aus Gottes gerechtem Gericht die Tyrannen 
umkommen und in die Erde verſcharret werden; damit iſt 
dann ihr Strom von der Erde verſchlungen. Dies verdrießt 
den Drachen, er wird zornig über das Weib, daß er 
weder durch Locken noch durch Schrecken, weder durch Lügen 
noch Mord, der Kirche und ihren lebendigen Gliedern etwas 
abgewinnen kann. Darum gehet er aus, zu ſtreiten mit 
den Uebrigen von ihrem Saamen, mit dem geringen 
Haͤuflein, das in den Verfolgungen noch übrig geblieben iſt, 
inſonderheit mit denen, die an dem Worte des Evangelii, 
als an dem Zeugniſſe von Chriſto, feſthalten und das leben⸗ 
dige Zeugniß in ihnen haben, daß ſie nicht allein Chriſti 
Jünger, ſondern auch ſeine Nachfolger ſeien. Gehöreſt du 
nun mit unter dieſen Saamen, ſo iſt der Teufel dein Feind. 
Eine andere Rechnung hat ſich ſonſt Niemand zu machen. 
Chriſtum meinet der Drache, den will er verſchlingen. Haben 
wir Chriſtum in uns, ſo haben wir den Teufel wider uns. 
Ein jeder Chriſt hat einen Teufel, der ihn plaget, und einen 
böſen Menſchen, der des Teufels Werkzeug iſt, dadurch er 
ſeine Feindſchaft übet, ſollte es auch nur eine falſche Zunge 
ſein. Sonſt mag man Chriſtum und den Teufel nicht ver⸗ 
einigen; aber hier muß es ſein. Wo Chriſtus iſt, da iſt 
auch der Teufel. Chriſtus in, mit und für uns, der Teufel 
wider uns. 

Dieſen Feind beſchreibet uns David als einen Jäger: 
Er verfolget, als ein Jäger, meine Seele. Ein Jäger 
richtet ſein Gemüth auf das Wild ſo emſig, daß das Jagen 
gleichſam ſeine Natur wird, und wird manchem Jäger ſein 
Gemüth durch dieſe Luſt alſo überwunden, daß er gar ver⸗ 
wildert. Wie es nun die höchſte Luſt eines Jägers iſt, das 
Wild zu fangen, ſo iſt es des Teufels höchſte Begierde, 
Menſchen zu beſtricken. Darnach hungert ihn, wie den Lö⸗ 
wen nach dem Raube. Wie ein Jäger dem Wild allent⸗ 
halben Netze legt, ſo ſpannet der Teufel ſeine Stricke allent⸗ 
halben aus, ſetzet dem Menſchen zu durch viele hundert 


Gelegenheiten zu fündigen, wunderliche Einbildungen und 


Gedanken, Anfechtungen, Trübſale und feurige Pfeile. 

Das Wildpret, warum es dem Jäger zu thun iſt, iſt 
die Seele. David ſpricht: der Feind verfolget meine 
Seele. Er ſuchet nicht nur unſer Gold und Silber, unſer 
Gut und Blut, ſondern unſere Seele. Weil er Gottes Affe 
iſt, will er gerne auf Gottes Thron ſitzen; die Seele aber 


iſt Gottes Stuhl. Weil er ein Geiſt iſt, will er ſich gerne 


mit unſerm Geiſte vereinigen. Gleich ſuchet ſich, Gleich findet 
ſich. Weil die Seele aus Gottes Mund eingeblaſen und 
nach Gott gebildet iſt, ſo ſuchet er ſie aus ſeinem Rachen 
zu vergiften und ihr ſein Sündenbild einzudrücken. Weil die 
Seele Gott ſonderlich werth iſt, und durch Gottes Blut 
theuer erkaufet, ſo ſuchet er, Gott ſein liebſtes und beſtes, 
ja, ſein theuer erkauftes Eigenthum zu entführen. Der Teufel 
ſuchet die Seele des Menſchen, denn, wer die Seele hat, 


der hat den ganzen Menſchen. Durch ſie iſt der Menſch, 


was er iſt, und wie ſie führet, ſo folget der Leib. Die Seele 
iſt das Edelſte und Beſte am Menſchen. Was hülfe es dem 
Menſchen, ob er gleich die ganze Welt gewönne, und litte 
Schaden an ſeiner Seele? Die ganze Welt iſt nicht ſo 
theuer, als eine Seele. Denn die ganze Welt iſt nur ein 
Stück Erde; aber die Seele von Gott eingeblaſen iſt Gottes 
Herz. Die ganze Welt zu ſchaffen hat Gott nur ein Wort 
gekoſtet; aber die Seele hat er nicht ohne Blut erlöſen kön— 
nen, und die ganze Welt mag nicht eine Seele ſättigen. 
Die Pfeile, mit welchen der Feind unſere Seele ver— 
folget, ſind geſchwinde, feurig und tödtlich, dagegen weder 
Panzer noch Harniſch hilfet, und machet vergiftete unſichtbare 
Wunden. Der erſte Pfeil iſt der Sündenpfeil, ein feuriger 
Pfeil, dadurch die Sündenluſt entzündet wird. Erſtlich giebt 
der Teufel genau Acht auf den Menſchen, daß er aus ſeinen 
Werken, Worten und Geberden ſeine Begierden erkennen lerne. 
Wenn er nun weiß, was ſeiner Gemüthsneigung das Liebſte 
iſt, ſtellet er den Seinen daſſelbe vor, thut wie die Vogel: 
fänger, die das Gevögel mit dem Saamen an ſich locken, 
den es gerne iſſet, zündet die Luſt an, zeiget Mittel und 
Wege dazu, das beliebte Gut zu erlangen. Erwählet der 
Menſch die Mittel, fo iſt er ſchon in Sünden geſtürzet. 
Wenn alſo der Menſch in das Netz hinein iſt, ſo beſtricket 


er ihn immer mehr und mehr, daß er nicht leicht wieder her: 
auskommen kann. Er machet ihm die Sünde, indem er ſie 
begehet, ſo ſüße, daß ihm Sündigen eine Luſt wird. Da 
ziehet der eine Biß den andern, die eine Sünde die andere 
nach ſich, bis Sündigen eine Kurzweil und Gewohnheit wird. 
Da ſinket der Menſch in's Sündenmeer immer tiefer hinein, 
und kann den Grund nicht finden, bis er durch die Gewohn⸗ 
heit zu ſündigen dermaßen beſtrickt wird, daß er ſich nicht 
mehr losmachen kann noch will. Kommen dann noch andere 
Stricke dazu, als anmuthige Geſellſchaft, Ehre und Anſehen, 
Gewalt und Reichthum, Wolluſt und gute Tage, Gunſt und 
Freundſchaft großer Leute, oder Furcht und Schaam vor den 
Menſchen, ſo wird das Sündennetz ſo feſt über dem Men⸗ 
ſchen zugezogen, daß alle Hoffnung zur Buße verſchwindet. 
Wenn nun der Satan den Sünder ſo feſt in ſeinen Klauen 
hat, ſo plaget er ihn nicht mit ſeinen Verſuchungen, ſondern 
läſſet ihm gute Ruhe, weil er ſeiner ſchon verſichert iſt, gleich 
den Hunden, welche nur die Fremden und nicht die Einhei⸗ 
miſchen anbellen. Er hat ihn ſchon feiner Wehr und Waffen 
beraubet, was darf er denn noch wider den ſtreiten, von 
welchem er keine Gefahr zu befürchten hat? Er hat ihm 
ſchon ſeinen Schatz genommen, was ſoll er dem noch mehr 
nehmen, der nichts hat? Und nicht allein läſſet er ihm 
guten Frieden, ſondern er liebkoſet ihn noch dazu, damit er 
ihn in den Schlaf der Sicherheit fein ſanft einwiege. Fänget 
das Gewiſſen an, die Sünde aufzudecken, ſo beſtreichet er ſie 
mit allerhand anmuthigen Farben, befriediget das Gewiſſen 
auf eine Zeitlang wieder, ſchreibet das Verbrechen jugend: 
licher Hitze, oder Unvorſichtigkeit, oder fremder Verführung 
zu, machet es gering und klein, Gottes Barmherzigkeit aber 
groß, tröſtet durch Hoffnung der künftigen Buße, decket die 
Hölle zu, daß ihre Flammen nicht zu heiß an's Gewiſſen 
ſcheinen, giebt dem Würmlein allerhand Leckerbiſſen, verheißet 
güldene Berge, damit es nicht zu ſcharf beiße, wirft ihm den 
Weltdreck in die Augen, daß er blind wird, und weder die 
Seligkeit ſeines vorigen, noch das Elend ſeines jetzigen Zu⸗ 
ſtandes erkennt, thut wie die Vogelfänger, die ihre beſten 
Vögel blenden, damit ſie deſto lieblicher ſingen, weil ſie nicht 
wiſſen, wo ſie ſind, meinen, ſie ſind frei, und ſind doch ge⸗ 
fangen. Er verſtopfet ihm auch die Ohren, daß er weder 


Gottes Wort mit feinen ſüßen Lockungen und bittern Drohun⸗ 
gen, noch die Züchtigung ſeines eigenen Gewiſſens zu ſeinem 
Heile höre. Merket er, daß ſich der Sünder bekehren will, 
fo machet er ihm die Sünde ſo groß, den Richter erſchreck⸗ 
lich, die Bekehrung ſchwer, die Buße bitter, die Welt dage⸗ 
gen ſüße, die Schmach und Schande vor den Menſchen gräus 
lich, daß er bald von der Liebe der ſüßen, bald von der 
Furcht der bittern Welt zurückgetrieben wird. Bleibet der 
Sünder in ſeinem Vorſatz beſtändig, ſo decket er der Sünde 
ihre Larve ab, zeiget, wie oft und gräulich er geſündiget 
habe, thut wie Pharao, ängſtiget dann die Seelen zum hef— 
tigſten, wenn ſie ihm entlaufen wollen. Er zieht Gottes 
Barmherzigkeit von ſeinem Angeſichte weg, wenn er ihm ent⸗ 
laufen will, zeiget lauter Grimm und Ungnade, treibet das 
Herz voll Furcht, und machet, daß der Menſch erſchricket, 
ſowohl vor ſeinen Sünden, als auch vor der Strafe derſel— 
ben. Entläuft ihm der Sünder, ſo verfolget er ihn durch 
ſeine Werkzeuge; die Verläumder machen ihn vor aller Welt 
zu Schanden; nimmt fieben Geiſter mit ſich, die ärger find, 
als er, und leget ihm neue gefährliche Stricke. Läſſet dann 
der Menſch ſich wieder hineinziehen, ſo iſt das Letzte ärger, 
als das Erſte, und gehet ſchwer zu, daß man den Klauen 
des Satans wieder entrinne. 

Dier andere Pfeil des Feindes iſt der Tugendpfeil; 
dieſen ſchießt der Teufel auf uns zu, 1) wenn er den Laſtern 
eine Tugendfarbe anſtreichet, ihren Gräuel zudecket, und 
fie dadurch dem Gemüthe anmuthig machet. Alſo bildet er 
Manchem ein, der Geiz ſei eine gebührende Sorgfalt, Hoffart 
eine Großmüthigkeit, Verſchwendung eine Freigebigkeit, leicht— 
fertiger Zorn ein chriſtlicher Eifer, ſchändliches Poſſengeſchwätz 
ein angenehmer Scherz, Unbarmherzigkeit eine kluge Spar; 
ſamkeit u. dgl. m. Er weiß feine Sündenpillen zu vergol— 
den, ſein Sündengift aus einem goldenen Becher zu ſchenken, 
ſeinen Sündenſchmutz für Balſam zu verkaufen. 2) Wenn 
er den äußern Schein der Tugend lieb machet, damit 
er die Seele des rechten Weſens und der inneren Kraft ber 
raube. So bildet er Manchem ein, es ſei genug, wenn er 
ſich äußerlich fein demüthig ausläſſet in Worten, Werken und 
Geberden, obgleich inwendig der Geiſt vor Hochmuth auf⸗ 
ſchwillet; es ſei genug, wenn er dem Dürftigen ein freundlich 


Wort oder ein Almoſen giebt, ob er gleich deſſen Jammer 
an feinem Herzen nicht fühlet, da doch Gottes Wort erfor; 
dert, daß wir dem Hungrigen nicht nur unſer Brod 
brechen, ſondern auch unſere Seele finden laſſen, 
Jeſ. 58, uns ſeiner Nothdurft theilhaftig machen, 
Röm. 12, unſer Herz nicht vor ihm zuſchließen, 
1. Joh. 3. Aber der Teufel blendet mit dem falſchen Schein, 
damit er das Herz von der Wahrheit abführe. Sein Un⸗ 
kraut grünet von außen ſo lieblich, wie der beſte Saame; 
darum nimmt es der Haufe an, und weiß nicht, daß es nur 
Spreu iſt ohne Korn, eine faule Nuß, die keinen Kern hat, 
und ein unnützes Gewürz, das weder riechet noch ſchmecket. 
3) Wenn er uns von der Mittelſtraße abführet. Die 
Tugend muß allezeit das Mittel treffen unter dem, was zu 
viel und zu wenig iſt, als zum Exempel: giebt man zu viel, 
ſo iſt es eine Verſchwendung, giebt man zu wenig, ſo iſt es 
eine Kargheit. Beides iſt laͤſterlich. Trifft man das Mittel, 
ſo iſt es eine Freigebigkeit und hat den Namen der Tugend. 
Je ſchwerer es nun iſt, das Mittel zu treffen, je leichter iſt 
dem Satan, uns unter dem Vorbild der Tugend von der 
Tugend abwendig zu machen. Sünde bereuen iſt gut, wenn 
nur Maaß gehalten wird; aber der Teufel bildet Vielen 
(inſonderheit denen, die von Natur zur Traurigkeit geneigt 
ſind) ein, ſie könnten ihre Sünden nicht genug beweinen, 
ſtellet ihnen vor das Exempel der Heiligen, als David's, 
der ſein Bett mit Thränen hat geſchwemmt, und der Sün⸗ 
derin Maria, die vor Thränen hat zerfließen wollen, damit 
er ſie durch tiefes Leid entweder in den Tod oder in die 
Verzweiflung ſtürze. Andere ſchrecket er durch dieſe Exempel 
ſogar ab, daß ſie nicht einmal an die Sünde gedenken, viel 
weniger fie betrauern wollen. Faſten und den Leib Fafteyen 
iſt heilſam, dienet zur Demüthigung des Fleiſches und Anz 
zündung des Geiſtes, aber zu viel iſt ungeſund. Da reizet 
der Teufel Manchen, daß er über ſein Vermögen faſte, da⸗ 
mit er die Leibeskräfte ſchwäche, untüchtig werde zu den 
Werken der Gottſeligkeit und ſeines Berufes, auch endlich 
unter der Laſt gar zu Grunde gehe. Anderen, damit ſie 
nicht an denſelben Stein anſtoßen, wird dadurch das Faſten 
ſo bitter, daß ſie daſſelbe ganz unterlaſſen. Mit Gott um⸗ 
gehen und himmliſche Dinge betrachten, iſt himmliſch und 


füße, jedoch in gewiſſem Maaße. Dies Leben machet der 
Satan Manchem ſo lieb, daß er darüber ſeines Berufes ver— 
giſſet und dem Nächſten mit ſeinen Gaben einſt in der Liebe 
dient, damit er ihn ſowohl des Lohnes, als Andere der Frucht 
ſeiner Gaben beraube; Andern dagegen machet er es ſo ver— 
drießlich, daß ſie nur immer ihren Geſchäften obliegen und 
nicht ein Stündlein abbrechen wollen, ihr Gemüth in Gott 
zu beluſtigen, damit ihnen nicht durch den Geſchmack himm— 
liſcher Süßigkeit entweder die ſüße Welt verleidet, oder das 
bittere Kreuz verfüßt werde. 4) Wenn er zu tugendhaften 
Werken reizet, aber die Meinung in den Werken verkehrt. 
Alſo trieb er jenen Phariſäer, den Zehnten von allen ſeinen 
Gütern zu geben, aber nicht, um ſeine reine Liebe zu bezeu— 
gen, ſondern um Ehre bei den Leuten zu erwerben. Wie 
mancher Prediger thut eine ſchöne Predigt, aber nicht aus 
geiftlicher Brunſt, die Seelen zu erbauen, ſondern aus fleiſch— 
lichem Schwulſt, ſeine verblümte Wohlredenheit und Kunſt zu 
zeigen! Wie Mancher ſuchet in ſeinen Werken nicht Gott 
und ſeinen Nächſten, ſondern ſich ſelbſt, ſeine Ehre, ſeinen 
Ruhm, Gewinn, Gunſt, Ergötzung! Da doch die Meinung 
dem Werke das iſt, was die Wurzel dem Baume, die Seele 
dem Leibe. Ohne heilige Meinung ſind alle Werke dürre 
und todt. Gott ſiehet nicht auf das Werk, wie köſtlich es 
iſt, ſondern auf die Meinung, wie aufrichtig dieſelbe ſei. 
So wenig eine giftige Quelle ein geſundes Waſſer geben 
kann, ſo wenig mag aus einer böſen Meinung ein gutes 
Werk fließen. Die Werke heiligen das Herz nicht, ſondern 
das Herz heiliget die Werke. Das weiß der Teufel, darum 
bemühet er ſich, in unſeren guten Werken die Meinung ent— 
weder ganz zu verderben, oder doch zu beflecken; bleibet aber 
die Meinung aufrichtig, ſo ſetzet er dem Menſchen zu durch 
hohen Dünkel oder eitle Ehre, machet daß ſich der Menſch 
entweder ſelbſt brüſtet und frömmer dünken läſſet, als An⸗ 
dere, weil er ſo herrliche Werke ſo wohl gemeinet, oder da 
ihm Andere Ruhm und Ehre antragen, ihn einen weiſen, ge— 
lehrten und heiligen Mann nennen, daß er niederfällt und 
den Götzen anbetet, ſich ſeiner Werke annimmt und des Ruh⸗ 
mes werth ſchätzet. Ueberwindet der Menſch auch dieſe Ver; 
ſuchung, ſo machet der Teufel, daß er ſich deſſen bei ſich 
ſelbſt brüſtet und ſicher wird, als ſei nunmehr ſchon der Sieg 
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errungen und keine Gefahr mehr zu befürchten. Dies ift der 
allergiftigſte Pfeil des Satans. Wenn er uns fliehet, ver⸗ 
wundet er uns viel gefährlicher, als wenn er uns grade unter 
die Augen gehet. Sobald der Menſch hoffärtig und ſicher 
wird, hat ihn der Teufel ſchon gefället. 

Der dritte Pfeil iſt der Weltpfeil, ein giftiger Pfeil, 
dadurch ſo manche Seele verwundet, ja, ewig getödtet wird. 
Der Feind weiß, daß uns allen die Weltliebe angeboren if; 
darum, wenn er uns ſtürzen will, führet er uns auf einen 
Berg, zeiget uns in unſerm Sinn und Gedanken der Welt 
Herrlichkeit. Er malet den Schmutz mit den allerſchönſten 
Farben, daß wir ihn lieb gewinnen; zeiget, wie wohl es 
laſſe, wenn man vor Andern hoch ſchwebet, ſeine Schatz⸗ 
kammer voll hat, und täglich in Herrlichkeit und Freuden 
lebet; verbirget aber die Eitelkeit, Mühe und Gefahr, ſo da⸗ 
bei iſt, und die Höllenqual des reichen Mannes, ſo darauf 
folget. Dadurch ziehet er das Herz von Gott zur Welt, 
machet, daß der Menſch niederfället und dieſe nichtigen Götzen 
anbetet. Ach! wie Mancher vergiſſet Gottes und feines Ge⸗ 
wiſſens, wenn ihm der Teufel nur eine Hand voll Ehre und 
Reichthums zeiget! Was wollte er nicht thun, wenn er ihm 
die Reiche der Welt anböte? Wo unſer Schatz iſt, da iſt 
unſer Herz. Die Liebe ziehet unſere Begierden und Gedanken 
nach ſich. Lieben wir die Welt, ſo ſuchen wir nur, was in 
der Welt iſt, wenden unſere Gedanken darauf, dichten und 
trachten, laufen und rennen ſtets darnach, vergeſſen Gottes 
und ſeines Wortes, und ſind alſo der Macht und Liſt des 
Satans unterworfen. Es ſind aber die Weltpfeile nicht 
einerlei. Johannes nennt drei: die Augenluſt, die Flei— 
ſchesluſt und das hoffärtige Leben. Fleiſchesluſt 
iſt allerhand Wolluſt und Ueppigkeit, dadurch das 
Fleiſch gekitzelt wird. Augenluſt iſt Geiz und Reid: 
thum, wenn das Herz haben will, was die Augen ſehen. 
Hoffärtiges Leben iſt Ehrgierigkeit, Gewalt und Lob, 
wenn man in allen Dingen will vor Andern geſehen und 


groß fein mit Rühmen, Prangen und Prahlen, in Geberden, 


Kleidern, Worten und Werken. Dieſe Pfeile treibet der 
Satan nicht alle Einem, ſondern nachdem er eines Jeden 
Begierde ausgeforſchet, dem Einen dieſes, dem Andern jenes 
in's Herz. In dem Einen erwecket er die Geldluſt, damit 
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er ihn mit den Geizſtricken deſto kräftiger nach ſich ziehen 
möge. Denn die da reich werden wollen, fallen in 
Verſuchung und Stricke und viel thörichter und 
ſchädlicher Lüfte, welche verſenken die Menſchen 
in's Verderben und in die Verdammniß. Denn der 
Geiſt iſt eine Wurzel alles Uebels, 1. Tim. 6. Der 
Geiz ſtürzet erſtlich in viel thörichte und ſchädliche Lüſte. Je 
mehr der Waſſerſüchtige trinket, um ſo heftiger dürſtet ihn; 
je mehr der Geizige hat, je mehr er haben will. Mit der 
Fülle wächſet auch der Hunger. Das iſt ja thöricht, daß 
man den unſterblichen Geiſt mit ſterblichen Dingen vergnügen 
will, und daß man des Staubes nicht kann ſatt werden; 
das iſt f chädlich, daß man die edle Seele von den Geld— 
ſorgen, wie von Dornen, läſſet zerreißen, wie von Feuer⸗ 
flammen verzehren. Darnach ſtürzet dieſer Geiz durch dieſe 
ſchädlichen und thörichten Lüſte in ſündliche Verſuchung 
und Stricke. Ach! was thut oft der Menſch nicht um eine 
Hand voll Geldes? Läſſet ſich vom Geizſtrick aus der einen 
Sünde in die andere ziehen. Ja, der Geiz iſt eine Wurzel 
alles Uebels. Wie aus der Wurzel der ganze Baum mit 
allen Zweigen, fo wächſet aus dem Geiz eine unzählige Sün— 
denmenge. Endlich ſtürzt der Geiz in's zeitliche Verderben 
und die ewige Verdammniß. So gewaltig iſt dieſer 
Strick, daß er in den tiefften Höllengrund hinabreißen kann. 
Ach Jammer! daß der Menſch um eine Hand voll blitzenden 
Staubes oft ſein Leib und Leben, ja ſeiner Seelen Seligkeit 
verkaufet. In einem Andern zündet der Satan die Begierde 
an nach üppiger Wolluſt, damit das Fleiſch geil werde und 
ſich der Herrſchaft des Geiſtes nicht allein entziehe, ſondern 
auch widerſetze, oder ja zum wenigſten dem Geiſte in ſeiner 
Andacht hinderlich ſei, inſonderheit dazu, daß dieſe betrügliche 
Süßigkeit das Gemüth abhalte, die himmliſche Süßigkeit zu 
ſuchen und zu ſchmecken. Wer alle Tage voll Bieres und 
Weines iſt, begehret nicht voll Geiſtes zu werden. Was 
fraget eine Sau nach Lil lien? Im Koth zu wühlen iſt ihre 
liebſte Herzensluſt. Ein voller Bauch zertritt auch Honig⸗ 
ſeim. Und wem die Erde wohl riechet, den ſtinket der Him— 
mel an. Einen Andern plaget der Teufel mit der Ehrſucht, 
bildet ihm ein, daß es lieblich ſei, obenan zu ſitzen und An⸗ 
dern zu gebieten; auf aller Menſchen Zungen ſchweben, von 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 7 
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Allen geehrt und gepriefen, geadelt, gekrönet und bis an die 
Sterne erhoben zu werden; Vieler Dienſt und Aufwartung 
haben, nicht ſo gemein fein, als Andere, ſondern etwas Son⸗ 
derliches für ſich haben, ſonderliche Muſter in Kleidungen, 
ſonderliche Tracetamente in Banketten, ſonderliche Geberden im 
Gehen und Stehen, ſonderliche Gravität im Reden, ſonder— 
lichen Dünkel und Meinung in einer oder der andern Sache, 
ſonderliche Kunſtworte im Predigen, ſonderliche Manieren im 
Disputiren, und was ſolche Phantaſie alles hervorbringen mag. 

Der vierte Pfeil iſt der Kreuzpfeil. Will das Locken 
nicht helfen, ſo ſchrecket der Feind. Verſchmähen wir den 
Reichthum, ſo muß die Armuth drücken. Fliehen wir die 
Ehre, ſo muß uns die Schande nachfolgen. Verachten wir 
des Fleiſches Wolluſt, ſo müſſen uns die Feinde bald durch 
dieſe, bald durch jene Verfolgung vielfältige Unluſt machen. 
Armuth iſt verdrießlich, ein ſaurer Apfel, in welchen 
Niemand gerne beißet. Das Fleiſch mag gerne bei den 
Egyptiſchen Töpfen ſitzen und Alles vollauf haben. Schmach 
thut wehe, iſt ein ſcharfes Schwerdt, das durch die Seele 
dringet. Wie rüſtet ſich Fleiſch und Blut, wenn es nur mit 
einem krummen Wörtlein angerühret wird! Es will gerne 
von Jedermann gerühmet und geehret ſein. Verfolgung 
iſt bitter. Wer mag gerne aller Welt Feindſchaft auf ſei— 
nem Halſe haben? Daß viele Chriſtum verläugnen, das 
kommt daher, weil ſie Feinde des Kreuzes Chriſti ſind. 
Chriſtum wollten ſie wohl gerne lieben, aber ſein Kreuz 
haſſen fi. Weil es nun nicht anders fein kann, wer Chris 
ſtum liebet, muß auch ſein heiliges Kreuz lieben; denn Chriſtus 
läſſet ſich von ſeinem Kreuze und das Kreuz von Chriſto 
nicht trennen: ſo verwerfen ſie beides, Chriſtum und ſein 
Kreuz. Inſonderheit wird das Kreuz widerlich, wenn der 
Teufel und die Welt unſer darin ſpottet. Ach! wie manchen 
Armen verſuchet der Satan, wie Chriſtum in der Wüſte: 
Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine 
Brod werden. Wenn leibliche Dürftigkeit und Mangel in 
der Nahrung vorfällt, da iſt Fleiſch und Blut kleinmüthig 
und verzagt; dann bläſet der Teufel zu: Biſt du ein Chriſt 
und Gotteskind, und leideſt ſolche Armuth? Thut denn Gott 
ſeinen Kindern alſo? Sollteſt du antworten: Ja, den Sohn, 
den der Vater lieb hat, züchtiget er. Mein himmliſcher Vater 


wird mich in meiner Noth wunderlich erhalten. Wer will 
mich ſcheiden von der Liebe Gottes? Hunger oder Blöße? 
Haben doch andere Kinder Gottes vor mir dies Kreuz ge— 
tragen. So ſpricht der Feind wieder: O du armer Tropf, 
dies iſt ein leidiger Troſt, du haſt gleichwohl kein Brod, ja, 
ſo möchteſt du dich tröſten, wenn die Steine wollten Brod 
werden, oder wenn du könnteſt Steine eſſen. Gehe hin, und 
ſiehe zu, ob dir der Bäcker für dieſe Troſtworte ein Bißlein 
Brods geben wird. Darüber verzweifelt Mancher, ergiebt 
ſich dem Satan, oder bringt ſich ſelbſt um's Leben. So gehet 
es auch in andern Trübſalen. Wenn wir geſchmähet und ver— 
folget werden, da tritt dann die Welt zu mit ihren höhni— 
ſchen Worten: Wo iſt nun dein Gott? daß manches hoch— 
betrübte Herz mit David klagen muß aus dem dritten Pfalm: 
Viele ſprechen zu meiner Seele, ſie hat keine Hülfe 
bei Gott. Wie Manchem machet dies Kreuz fein Chriſten— 
thum ſauer, ſchwer und bitter! Und es iſt auch wahr: Hoff— 
ten wir allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo 
waͤren wir die elendeſten unter allen Kreaturen. 
Kein Wurm wäre ſo unſelig, als wir, wenn er gleich alle 
Tage tauſendmal zertreten würde. 


Der fünfte Pfeil iſt der er ein 
feuriger Pfeil, davon die Seele ſo geängſtet wird, als wenn 
ſie im hölliſchen Feuer läge, dadurch auch manche Seele in 
die Hölle hinunter geſchlagen wird. Der Feind weiß wohl, 
daß den Menſchen, ſo lange er Frieden mit Gott hat und 
die Gnade Gottes empfindet, weder die ſüße Welt verleiten, 
noch die bittere Welt verſchüchtern kann. Bietet die ſüße 
Welt Reichthum, Herrlichkeit und Freude, ſo verachtet er 
Alles und ſpricht mit Paulo: Ich halte es alles für 
Dreck. Und mit Aſſaph: Wenn ich nur Gott habe, 
frage ich nichts nach Himmel und Erde. Denn er 
läſſet ſich an der Gnade Gottes genügen. 


Iſt im Himmel füße Luſt, Giebt das Erdreich Schätze, 
So iſt mir doch mehr bewußt, Wenn ich mich ergötze 
In dem Jeſu, der allein Kann vergnüglich laben. 

Ohn' ihn iſt es lauter Pein, Erd' und Himmel haben. 


Drohet die Welt mit Armuth, ſpricht die Seele, die an 
Gott hanget: Die Gnade Gottes iſt mein Reichthum. 
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Laß mir Alles nehmen! Ich will mich nicht grämen 
Um das ſchnö de Geld. Reichthum kann wohl drücken, 
Aber nicht erquicken, Und bleibt in der Welt. | 
Hab' ich Gott, ſo hat's nicht Noth. . 
Ueber hunderttauſend Schätzen Kann mich Gott ergöin 


Schrecket die Welt mit Schmach und Schande ant⸗ 
wortet ein Gott liebendes Herz: 
Muß ich aller Ehren Blos ſein, und e | 
Meiner Feinde Ruhm, Laß fie immer prangen: 
Ich hab' kein Verlangen Nach der Wieſenblum'. 


Menſchen⸗ Ehr', was iſt fie mehr, 
Als ein ängſtenvolles Leben? Gott kann mich erheben. | 


Dränget, drücket und verfolget die Welt, ſo ſi ee. und 
rühmet die Seele, die Gott vertrauet: 


Werd’ ich hier betrübet: So mich Jeſus liebet, 

Iſt mir aller Schmerz Ueber Honig ſüße. 

Tauſend Freudenküſſe Drücket er an's Herz, 

Wenn die Pein ſich ſtellet ein. 

Seine Liebe macht zu Freuden Auch das bittre Leiden 


Eine Seele, die einen gnädigen Gott hat, mag allen 
Teufeln aus der Hölle Trotz bieten: 5 

Trotz dem alten Drachen, Trotz der Feinde Rachen, 

Trotz der Furcht dazu! Tobe Welt und ſpringe! 

Ich geh' hier und ſinge In gar ſichrer Ruh. 

Wenn mich gleich ein ganzes Reich 

Voller Teufel würd' umringen, Will ich fröhlich fi ingen. 


Dies alles weiß der Feind; darum bemühet er ſich, dem 
Menſchen die Gnade Gottes aus dem Sinn zu reden, und 
ihn alſo in Verzweiflung zu ſtürzen. Dazu brauchet er des 
Menſchen eigene Sünde; die machet er groß, und dagegen 
die Gnade Gottes klein. Will der Sünder beten, ſo ſpricht 
er: Gott erhöret die Sünder nicht, was willſt du beten? 
Kommt es denn, daß Gott ſein Angeſicht verbirget und den 
Menſchen vergeblich ſchreien läſſet, ſo thut die Wunde recht 
wehe, und machet bittere Schmerzen, wie wir an vielen Hei— 
ligen, ſonderlich an Hiob und David, ſehen. Ach! wie Man⸗ 
chen hat er mit dieſem Pfeil tödtlich verwundet und von 
dieſer hohen Zinne in die tiefe Verzweiflung geſtürzet! Cain 
und Judas ſind deſſen klare Zeugen. 
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Der letzte Pfeil iſt der Läſterungspfeilz ein feuriger 
Pfeil, wenn der Satan den Menſchen mit böſen, laͤſterlichen, 
ſchändlichen und unruhigen Gedanken plaget, und dadurch das 
Herz dermaßen ängſtiget, martert und quälet, daß es nimmer 
froh werden kann. Wie ein vergifteter Pfeil eine ſchmerz— 
hafte Wunde machet, und unleidliche Schmerzenstage bringet, 
alſo machet dieſer feurige Pfeil des Böſewichts ſolche Angſt 
und heimliche Schmerzen der Seele, die kein Menſch aus⸗ 
reden kann, wogegen alle Leibesſchmerzen, ja alles Unglück 
nichts zu rechnen iſt. Wir haben droben in der vierten Be— 
trachtung hievon bereits geredet, und iſt nicht nothwendig, es 
hier zu wiederholen. 

Kann der Teufel unſerer Seelen nicht beikommen, ſo 
verfolget er unſer Leben mit ſeinem Mordpfeil. 
Laß David reden: Der Feind ſchläget mein Leben zu 
Boden, er legt mich in's Finſtere, wie die Todten 
in der Welt. Was war Hiob anders als ein rechtes Tod— 
tenbild? Vom Haupte bis an die Füße war nichts Geſundes 
an ihm. Wie Gott ein Liebhaber des Lebens iſt, ſo iſt 
Satan der Mörder und Verfolger vom Anfang. Sein Grimm 
iſt ſo groß, er möchte uns wohl in einem Augenblick ver— 
ſchlingen. Er rüſtet alle Creaturen wider uns aus, weil er 
weiß, daß dieſelben unſers eiteln Weſens müde ſind. Er 
weiß die vielfältigen Wirkungen der Sonne und des Mondes, 
als gewaltiger Sternkundiger, und brauchet derſelben, den 
Menſchen zu verderben. Er ſiehet immer dahin, wie er der 
Natur brauchen möge zu ſeinem Vortheil, daß er ſein Werk 
mit durchtreibe. Er iſt ein Geiſt, der in der Luft herrſchet, 
hat Acht auf die Veränderungen der Sonne, des Mondes 
und der Sterne, und wenn; ſolche Veränderungen böfe Wir— 
kungen mit ſich bringen, richtet er ſte ſofort auf des Menſchen 
Verderben. Denn wenn er könnte mit einem Strahl der 
Sonne und des Mondes uns vergiften und tödten zu der 
Zeit, wenn ſie ihre ſchädlichen Einflüſſe haben, ſo ließe er es 
nicht nach. Hat er doch des Wetters und Feuers vom Him— 
mel gebrauchet, Hiob zu beſchädigen und ihn um ſein Gut, 
Vieh und Kinder zu bringen. 

Nun, lieber Chriſt, weil du dies erkenneſt, ſo bilde dir 
hier auf Erden keine bequeme und ſichere Tage ein. Ein 
wahrer Chriſt hat alle Teufel aus der Hölle zu Feinden. 
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Was Petrus 1. Pet. 5. ſpricht, erfahren täglich alle from⸗ 
men Herzen: Euer Widerſacher, der Teufel, gehet 
umher wie ein brüllender Löwe, und ſuchet, welchen 
er verſchlinge. In dieſen Worten giebt Petrus dem Feinde 
feine rechte Farbe. Er iſt ein unverdroſſener ſchaden⸗ 
gieriger Feind, ein heißhungriger brüllender Löwe, 


ſäumet noch ſchläfet nicht, ſondern gehet allezeit umher 


und ſuchet, gleich dem Feinde, der eine Stadt belagert hat, 
der ſuchet auch, wo er hineindringe; gleich dem Jäger, der 
ein Wild fangen will, der ſuchet, wie er es beſtricke. Darum 
heißt er der Verſucher, weil Verſuchen ſeine ſtete Luſt und 
Arbeit und gleichſam feine Natur if, Unruhe iſt des unſau⸗ 
beren Geiſtes Ruhe, und Gelegenheit zu ſchaden iſt ſeine 
Freude. Weil er ein Geiſt iſt, kann er nicht müſſig ſein, 
und weil er dem Menſchen Feind iſt, gönnet er ihm auch 
keine Ruhe. Er iſt unverdroſſen, damit er den Menſchen 


- 


müde und matt mache. Er ift unermüdet, weil er weiß, daß 


er wenig Zeit hat; denn das Leben iſt kurz. Morgen möchte 
ihm vielleicht der Tod ſeine Beute entreißen. Er weiß es 
ja auch nicht, wie lange die Welt ſtehet. Er iſt ein liſti⸗ 
ger Feind, gleich dem Löwen, der ſeine Fußſtapfen be⸗ 
decket; der Schlange, die ihr Gift heimlich führet und ſich 
krummer Wege befleißiget. Er iſt ein ausbündiger Metho⸗ 
dicus, weiß viel tauſend heimliche Schliche und Ränke. Ein 
verſchlagenes Stück iſt es, daß er die Gelegenheit, uns zu 
verſuchen, aus unſern eigenen Neigungen oder Nöthen nimmt. 
Aus unſern eigenen Neigungen, wenn er Acht giebt auf die 
Natur des Menſchen, ob dieſelbe zum Hochmuth, Zorn, 
Geilheit, Geiz oder zu andern Laſtern geneiget, und daſſelbe 
hernach meiſterlich brauchet zu ſeinem Vortheil, erbietet ſich 
uns beförderlich dazu zu ſein, wozu die Natur aus ſich ſelbſt 
geneiget iſt, gleich dem Hirten, der ſeine Schafe mit grünen 
Zweigen an ſich locket, weil er weiß, daß das Schaf gerne 
grüne Zweige iſſet. Aus unſern eigenen Nöthen verſucht er 
uns, wenn er Acht giebt auf unſere Mängel und uns durch 
tägliche Vorſtellung derſelben denket entweder kleinmüthig zu 
machen, oder zu verbotenen Mitteln zu reizen, wie er an 
Chriſto verſuchet, da er vierzig Tage gehungert hatte, daß er 
entweder an der Kindſchaft Gottes verzweifeln, oder aus 
Steinen Brod machen ſollte. Ein Kunſtſtück iſt es, daß er 
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uns im Anfang ſehr beſcheiden und glimpflich ankommt, be⸗ 
gehret nur das, was kaum den Schein des Böſen hat, aber 
laſſen wir ihm nur eine Klaue hineinſetzen, ſchlüpfet er bald 
mit dem ganzen Leibe nach; nehmen wir nur ein Fünklein 
an, machet er bald ein großes Feuer daraus. Von Chriſto 
begehrete er nur zuerſt, daß er aus Steinen Brod machen 
und ſeine göttliche Allmacht dadurch beweiſen ſollte. Bald 
ward er etwas unverſchämter, begehrte, daß Chriſtus aus 
Vermeſſenheit und Ehrſucht ſich vom hohen Tempel herab⸗ 

ſtürzen ſollte. Endlich ließ er gar den Teufel hervorblicken, 
da er begehrte, daß Chriſtus niederfallen und ihn anbeten 
ſollte. So beredet er Manchen, der zur Geilheit geneigt iſt, 
im Anfange nur, daß er mit einem fremden Weibe ſcherze, 
darnach aber, daß er ſie küſſe, und dann endlich ſeine Luſt 
immer weiter verſuche. Durch dieſen betrüglichen Glimpf 
führet er den Menſchen aus der einen Sünde in die andere, 
bis er ſich endlich in dieſem Irrgarten ſo verirret, daß er 
das Ende im Sündigen nicht mehr finden kann. Ein heim— 
licher Schlich iſt es, daß der Feind die Gelegenheit in Acht 
nimmt, und uns dann, wenn wir entweder ſicher oder von 
allen Seiten geängſtet ſind, überfällt, und wir ihm zu wider⸗ 
ſtehen weder Kraft noch Luſt in uns haben. Das nennet 
Paulus Epheſ. 6. das böſe Stündlein. In dieſem Stünd⸗ 
lein ward David durch die Bathſeba betrogen. Ein liſtiger 
Anlauf iſt es, wenn der Teufel dem Menſchen einbildet, er 
ſei ſo gar arg nicht, als ihn der Prediger beſchreibet oder die 
Welt anſiehet. Daher kommt es, daß mancher Phariſaͤer von 
Chriſto und ſeinen Dienern ſich die Schalkshaut nicht will 
abziehen laſſen, ſondern decket ſich in ſeinen Sünden fein 
warm zu, zürnet, wenn er geſtrafet wird, und meinet, er ſei 
gar fromm, da er doch ganz verkehrt und ruchlos iſt. So 
kann ihn der Teufel blenden. Eine Liſt iſt es, daß er den 
Menſchen zuvor ſicher machet, wenn er ihn ſtürzen will. Wie 
Manchem bildet er ein, er habe keine Gefahr zu befürchten, 
er ſei nicht eben groben Sünden zugethan, darin er leicht 
fallen möchte. Darüber wird Mancher ſicher und meinet, es 
ſei unmöglich, daß er fo groß ſündigen könne, als andere, 
vergiſſet des Wachens und Betens und fällt alſo in Ver⸗ 
ſuchung, ehe er es denket. Denn keine Sünde iſt ſo greulich 
und abſcheulich, dazu wir von unſerer verderbten Natur nicht 
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allzuviel geneigt ſein ſollten und darin wir nicht fallen wür⸗ 
den, wenn Gott die Hand abzöge. Eine Liſt iſt es, wenn 
der Teufel Manchem einbildet, er ſei bei Gott in großen 
Gnaden, da er doch täglich in öffentlichen Sünden wider das 
Gewiſſen lebet. Ei, ſpricht der Feind, es gehet dir ja wohl, 
du haſt Reichthum und Alles vollauf; hätte dich Gott nicht 
vorher lieb, er würde dir die beſten Bißlein nicht zuwerfen. 
Reichthum iſt ein Segen Gottes, Gott ſegnet aber nur ſeine 
Kinder. Wie ſollteſt du nicht Gottes Kind ſein? führeſt du 
doch vor den Leuten ein ehrbares Leben, biſt Niemand ärger⸗ 
lich, läſſeſt einem Jeden das Seine, biſt ja im Schooße der 
chriſtlichen Kirche geboren, getaufet und von chriſtlichen Eltern 
erzogen, geheſt täglich zur Kirche, empfängſt das heilige 
Abendmahl, beteſt, ſingeſt, höreſt Gottes Wort und giebeſt 
reiche Almoſen, verläſſeſt dich auf das Verdienſt Chriſti und 
geheſt oft mit Trauern in den Beichtſtuhl! Was könnte Gott 
mehr von dir fordern? Aber, o Betrug! Reichthum iſt den 
Gottloſen ein Fluch und Strick. Führen nicht auch die Hei⸗ 
den einen ſchönen, bürgerlichen, ſittlichen Wandel? Der 
äußerliche Gottesdienſt, der nicht aus reiner Liebe gegen Gott 
und den Nächſten gehet, iſt vergeblich. Hat nicht jener Phari⸗ 
ſäer auch gebetet, gefaſtet und reiche Almoſen gegeben? Hat 
nicht Judas auch das Abendmahl empfangen? Hat nicht 
Saul auch ſeine Sünde beweinet? Der Glaube, der nicht 
das Herz von Sünden reiniget, iſt nur ein falſcher Wahn, 
Schaum und Traum des Glaubens. Viele tauſend Seelen 
brennen ſchon in der Hölle, die auch getaufet ſind, gebetet, 
geſungen, Gottes Wort gehöret, gebeichtet, das Abendmahl 
empfangen und ſich dadurch eines falſchen Glaubens gerühmet 
haben. Eine Liſt iſt es, daß der Teufel dem Menſchen ſeine 
guten Werke ſo groß und herrlich kann vormalen, als wenn 
es eitel goldene Berge waͤren, da doch zuweilen kaum ein 
Goldkörnlein darin iſt, nur el er ihn in Eigenliebe und 
geiſtliche Hoffahrt ſtürze. | 
Wie Mancher brüftet ſich, wenn er feinen Gottes dienſt 
mit ſüßer, voller Andacht verrichtet, oder gegen die Armen 
freigebig geweſen, und meinet, er finde nun ſeines Gleichen 
nicht, liebkoſet ſich ſelber, rühmet ſich ſelbſt und verachtet alle 
Anderen! O! mein Freund, es iſt allezeit beſſer, daß du 
wenig, als viel von dir halteſt. Wie köſtlich dein Werk auch 
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iſt, es iſt doch nicht ganz rein und vollkommen. Wie herr: 
lich dein Werk auch ſein mag, ſo macht es doch deine Eigen— 
liebe wieder zu nichte. Eine Liſt iſt es, daß der Teufel 
Manchen in ſeinem Thun und Laſſen von Gottes Wort und 
Willen auf eine andere Richtſchnur führet. Dem Einen ſtellet 
er die Vernunft vor: biſt du doch ein vernünftiger Menſch, 
warum folgeſt du nicht hierin deiner Vernunft? da doch die 
Vernunft in geiſtlichen Dingen muß gefangen genommen wer— 
den unter den Gehorſam des Glaubens. Einem Andern giebt 
er zum Vorbild die Exempel, Weiſen und Gebräuche der 
Leute, inſonderheit des großen Haufens: lebeſt du doch unter 
dieſen Leuten, warum wollteſt du es ihnen denn nicht in allen 
Stücken nachmachen? Du wirſt ja kein Sonderling ſein, 
und dich weiſer dünken, als ſie Alle. Da doch Paulus 
ſpricht: Stellet euch nicht dieſer Welt gleich, ſondern 
prüfet des Herrn Willen. Einen Andern beredet er, zu 
thun nach ſeinem eigenen Dünkel, daß er für gut halte, was 
ihm gut ſein deucht, es ſtimme mit Gottes Wort überein 
oder nicht, da doch unſer eigner Sinn von Natur böſe und 
nur zum Böſen geneigt, nichts ſuchet, als was dem Fleiſche 
entweder Ergötzung oder Ruhm oder Nutzen bringet. Spricht 
nicht Paulus: Verändert euch durch Verneuerung eures 
Sinnes? So muß ja der alte, adamitiſche Sinn nichts tau⸗ 
gen. Eine Liſt iſt es, daß der Teufel Manchem ſeine großen 
Sünden gar klein machen, und wenn ſie grob und graͤßlich 
find, mit vielen ſubtilen und klugen Entſchuldigungen der⸗ 
maßen verblümeln, bemänteln und zudecken kann, daß ſie 
kaum erkannt, viel weniger bereuet werden. Bald ſchmücket 
er es mit unſerer böſen verderbten Natur: „Ei, du biſt Fleiſch 
und Blut. Iſt doch Niemand engelrein.“ Aber was fpricht 
Paulus? „Die Chriſto angehören, kreuzigen ihr 
Fleiſch ſammt den Lüſten und Begierden.“ Oft be⸗ 
ſcheinigt er es mit dem Exempel heiliger und frommer Leute. 
Da muß Noahs Trunkenheit, Lots Blutſchande, Davids Mord 
und Ehebruch ſeinem Sündenſchmutz einen guten Glanz geben, 
da doch die Exempel der gefallenen Heiligen uns eine ganz 
andere Lehre geben, naͤmlich dieſe: Wer da ſtehet, mag 
wohl zuſehen, daß er nicht falle. Oft bemäntelt er es 
mit der Unwiſſenheit. Ei, ſpricht er, haſt du es doch un⸗ 
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wiſſend gethan. Unwiſſend ſündiget nicht; — da doch keine 
muthwillige Unwiſſenheit entſchuldigt. Du hätteſt den Willen 
Gottes wiſſen können, denn er iſt dir in ſeinem Worte ge⸗ 
offenbaret; du hätteſt ihn auch wiſſen ſollen, denn ein Kind 
muß ſeines Vaters und ein Knecht ſeines Herrn Willen wiſſen. 
Eine Liſt iſt es, daß er Manchem große Ergötzung, Ruhm 
und Nutzen bei dem ſündlichen Weſen einbildet; aber die Un: 
luſt, Pein, Schande und Schaden, ſo darauf folgen, ver⸗ 
birget er. Alſo zeigte er der Eva, daß von dem Baume 
gut zu eſſen wäre, weil er lieblich anzuſehen war, aber, daß 
ſolches Eſſen tödtlich und verdammlich wäre, verſchwieg er 
gar liſtig. In ſolchem Betrügen führet er oft die Schrift 
an, aber nicht ohne Zerſtümmelung. Wie manchem jungen 
Geſellen führet er zu Gemüth, was Salomon ſaget Pred. 11: 
So freue dich Jüngling in deiner Jugend, thue was 
deinem Herzen gelüſtet und deinen Augen gefällt! 
Aber die letzten Worte läſſet er aus: Und wiſſe, daß dich 
Gott um dieſes alles wird vor Gericht führen. Wir 
ſchweigen jetzt von andern liſtigen Praktiken. Wer kann die 
Tiefe des Satans ergründen? Er iſt ein ſubtiler Geiſt, 
darum weiß er auch ſubtile Fündlein. Dazu kommt die lange 
Uebung, aus welcher gleichſam die andere Natur wird. Je 
älter der Feind wird und je länger er ſein Stücklein übet, 
um ſo viel geſchwinder wird er. Er iſt ein mächtiger 
Feind, ein Drache und Löwe, kann auf tauſenderlei 
Weiſe den Menſchen beſchädigen, wenn es Gott zulaͤſſet. 
Das Beſte iſt, daß er Niemand zu fündigen zwingen kann; 
jedoch kann er durch Vorſtellung vieler anmuthiger Vorbilder 
zur Sünde bereden, wie er die Eva durch die Lieblichkeit des 
verbotenen Baumes, den David durch die Schönheit der Bath⸗ 
ſeba in das Netz zog. Auch kann er die Sinnenluſt durch 
vielerlei Phantaſien und Einbildungen verunreinigen, daß die 
Gedanken im Betrachten, Beten und Singen zerſtreuet wer⸗ 
den. Er iſt ein grimmiger Feind. Sein Vorhaben iſt, 
daß er uns verſchlinge, wie ein hungriger Löwe den 
Raub mit Haut und Haaren verſchlucket. Er begehret es 
mit Leib und Seele an uns auszumachen, auf daß nichts 
übrig bleibe. Dem Leibe ſtellet er nach durch gräuliche Ty⸗ 
rannei, Verfolgung und mancherlei Noth; der Seele durch 
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geiftliche Anfechtungen, daß er fie von Gott, ihrem Heile, 
abführe, und alſo zu ihrem ewigen Bae in den Schlund 
der Hölle ziehe. 


Erkenneſt du den Feind, ſo wirſt du wachen. Wachet, 
ſpricht unſer liebſter Heiland, auf daß ihr nicht in An— 
fechtung fallet. Wie wachet der Satan, dir zu ſchaden! 
warum du nicht, dich zu ſchützen? Wenn du ſchläfſt, ſäet 
der Feind ſein Unkraut aus. Ach! wache, wache. Wer weiß, 
wie nahe dir das böſe Stündlein iſt. Du wacheſt, wenn du 
weißt, daß ein Dieb in's Haus brechen werde. Bewahreſt 
du deine Schätze ſo, warum denn nicht auch deine Seele? 
Merke auf die Anſchläge des Feindes. Merke auf dein Herz, 
worin es dem Feinde zugethan iſt. Merke auf die Wege 
und Gelegenheiten, wodurch der Feind dir zuſetzet. Wandle 
vorſichtig, daß dich der Feind nicht überfalle, wenn du es 
nicht gedenkeſt. 


Bei dem Wachen vertraue Gott. Dein Wachen iſt ver⸗ 
geblich, wenn Gott nicht ſchützet. Das Beſte iſt, daß du an 
dir und deinen Kräften verzweifelſt und an der lautern Barm— 
herzigkeit Gottes hangeſt. Was kann ein Hühnlein thun 
wider den Geyer, wenn es die Glucke nicht bedecket mit ihren 
Flügeln? Kein Schäflein wird ſich ſelbſt ſchützen wider den 
Wolf. Das Beſte iſt, daß es ſich hält an ſeinen Hirten. 
Wie ein verſchüchtertes Täublein zu den Felſenklüften, ſo 
nimm du deine Zuflucht zu der Gnade Gottes. Ach Herr, du 
willſt dein Kind ja ſchützen, ja, du wirſt es ſchützen. Amen. 


In dem kindlichen Vertrauen ſchärfe deine Seufzer. 
Wachen und Beten muß beiſammen ſein. Beteſt du, ſo iſt 
dein Herz ein Tempel Gottes. Iſt Gott in dir, wer kann 
wider dich ſein? Der in dir iſt, iſt größer, denn der 
in der Welt iſt. 1. Joh. 4. Gottes Geiſt kann dem 
Teufel wehren; die Kraft des Geiſtes aber iſt im Gebet. 
Denn der Geiſt iſt ein Geiſt der Gnaden und des Gebetes. 
Wo viel Betens iſt, da iſt auch viele Gnade Gottes. Habe 
ich einen gnädigen Gott, was wollen mir alle Teufel ſcha⸗ 
den? Das Gebet iſt eine gewaltige Rüſtung wider den 
Teufel. Das weiß der Feind, darum hindert er ſo oft das 
Gebet. Nenneſt du nun im wahren Glauben den Namen 
Jeſus, ſo iſt der Teufel in die Flucht getrieben. 
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Bei dem Beten muß fein das Streiten. Widerſtehet 
dem Teufel, ſo fliehet er von euch. Fühleſt du den Sün⸗ 
denpfeil, ſo reiß ihn alſobald heraus. Wehre der Sünde im 
Anfange, daß ſie keine Kraft gewinne, und mit ihrer Süßig⸗ 
keit das Herz einnehme. Gedenke, daß aus einem Senfkörn⸗ 
lein bald ein großer Baum werden könne, und daß ein Pferd 
nicht zu halten iſt, wenn ihm einmal der Zügel überlaſſen. 
Trifft dich der Tugendpfeil, prüfe Alles, damit du den 
Schein vom Weſen, den Schaum vom Golde ſcheiden kön⸗ 
neſt. Halte die Mittelſtraße, damit du weder zu viel, noch 
zu wenig thuſt. Richte alles Thun und Laſſen ganz zur 
Ehre Gottes. Drücket dich der Weltpfeil, ſiehe zu, daß 
du mit Paulo der Welt, und die Welt dir ein Kreuz werde. 
Vor allen Dingen ſuche die Welt nicht außer dir, in den 
irdiſchen, ſichtbaren Dingen, ſondern ſuche ſie in dir. Du 
ſelbſt biſt die Welt. Gedenke nicht, daß du der Welt los 
ſeieſt, wenn du dich nicht in die Creaturen mit deiner Liebe 
verwickelſt. Ach nein! Vielleicht find andere Hinderniſſe. 
Vielleicht iſt es deiner natürlichen Zuneigung zuwider. Tödte 
die Welt von innen heraus, damit du deſto ſicherer ſeieſt. 
Dem Kreuzpfeil ſetze entgegen deine ſtarke Geduld. Ein 
Kind Gottes nimmt das Kreuz mit Freuden an. Wenn ihm 
Gott in der einen Hand eine Welt voll Geldes, mit der an⸗ 
dern ein ſchweres Kreuz zureicht, ſpricht es: Heiliger Vater, 
behalte nur dein Geld, und gieb mir das liebe Kreuz. Denn 
jenes kann mich von dir ab⸗, dieſes aber dir zuführen. Wo 
Kreuz iſt, da iſt Gott. Der Herr iſt nahe denen, die be⸗ 
trübten Herzens ſind. Wenn ich meinen Gott verloren habe, 
will ich ihn wiederſuchen bei einer betrübten Seele, da werde 
ich ihn wohl finden. Ein Kind Gottes hält das Kreuz für 
feine Ehre. Jene Jünger freueten ſich, daß fie würdig ger 
halten wurden, um Chriſti willen Schmach und Schläge zu 
leiden. Und Paulus ſpricht: Wir rühmen uns der Trüb⸗ 
ſale. Keine größere Ehre kann mir widerfahren, als wenn 
ich Chriſti Mahlzeichen an meinem Leibe trage. Diefe Ehre 
iſt den Engeln verſagt. Und was wird es für Ehre ſein, 
wenn ich am jüngſten Tage meinem Heilande das Kreuz 
werde entgegen tragen und zu ihm ſagen können: Siehe, 
mein Freund, dieſes Kreuz habe ich dir zu Ehren mit mir 
in's Grab genommen! Ach! wie wird er mich ſo herrlich 
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krönen und für alles Leid ſo herrlich ergötzen! Ein Kind 
Gottes lobet Gott auch im Kreuz. Wenn ich betrachte den 
Nutzen, der aus dem Kreuze kommt, und die Herrlichkeit, die 
darauf folget, ſo halte ich das Kreuz für meinen beſten Schatz 
und freue mich mehr im Unglück, als im Glück. Alles, was 
ich leide, mag etwa gegen die künftige Herrlichkeit wie ein 
Tröpflein Wermuth gegen ein großes Meer ſüßen Weines 
gerechnet werden können. Dieſer Zeit Leiden iſt nicht 
werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret 
werden. Wider den Verzweiflungspfeil haſt du keine 
bewährtere Arznei, als das Wort Gottes. Das faſſe im 
Glauben und du haſt überwunden. Ein erfahrener Theologe, 
Johann Arndt, giebt hiervon dies Gleichniß. Die latei— 
niſche und griechiſche Bibel nennet den Teufel im 
21. Pf. einen Baſilisken. Der Baſiliske iſt die 
allergiftigſte Schlange, welche ihr Gift in den Au— 
gen führt. Was er anſiehet, das vergiftet und 
tödtet er und tödtet auch ſich ſelbſt, wenn er ſich 
ſiehet. Darum haben die Naturkundigen dieſen 
Rath erfunden: daß ſich derjenige, welcher dieſen 
Wurm zu tödten gedenkt, um und um mit Spiegeln 
ſollte behängen. Wenn ſich dann der Baſiliske 
ſelbſt im Spiegel ſiehet, ſo würde er ſich auch ſelbſt 
tödten. Denn die giftigen Strahlen ſeiner Augen 
würden von dem Spiegel zurück prallen und in ihn 
ſelbſt gehen. Alſo muß man dem Teufel den Spie— 
gel göttlichen Wortes vorhalten, daß er in demſel— 
ben ſich ſelbſt beſchaue, wie er ein hölliſcher, ver— 
fluchter, vermaledeiter, verdammter Wurm und 
Drache iſt in Ewigkeit. Wenn ſich der Satan in dieſem 
Spiegel recht befiehet, fo erſchrickt er vor ſich ſelbſt, und läſſet 
uns ungeplaget. Denn er mag ſeine eigene Geſtalt nicht 
ſehen. So thue allezeit, wenn er dir deine fündliche Geſtalt 
aus dem Geſetz zeiget. Ueberwinde den Feind durch das 
Wort, das von Chriſto zeuget. Ergreife den Schild des 
Glaubens; damit kannſt du auslöſchen alle feurigen Pfeile 
des Böſewichts. Wo der Glaube iſt, da iſt Chriſtus, und 
wo Chriſtus iſt, da iſt der Sieg über Sünde, Tod und 
Teufel. Wider die Wunde, die vom Läſterungspfeil her⸗ 
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kommt, findeft du ein ſchönes Heilpflaſter in den Worten 
Chriſti: Siehe, der Satan hat euer begehret, ich aber habe 
für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre. Der Hei: 
land redet die Worte gar beweglich aus: Siehe, bezeuget 
gleichſam, daß er ein herzliches Mitleiden habe mit unſerm 
Elende. Iſt alſo dieſe Anfechtung kein Zeichen des göttlichen 
Zorns, auch nicht zu unſerm Verderben gerichtet, ſondern ein 
ſcharfes Zucht-Rüthlein, dadurch Gott den Menſchen demüthi⸗ 
get, wie Petrus es nach dem Falle erfahren hat. Von Gott 
kommt dieſe Anfechtung. Denn der Teufel kann ſeinen Pfeil 
nicht eher losdrücken, bevor er Gott darum gefragt hat. 
Gott läſſet es zu und ſetzet auch zugleich das Ziel. Wie 
kann von dem höchſten Gute etwas Böſes kommen! Chriſtus 
tröſtet die Angefochtenen, wenn er ſpricht: Ich habe für dich 
gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre. Dieſes Gebet finden 
wir im 17. Cap. Johannis, da er ſeine Glaͤubigen hoch und 
theuer ſeinem himmliſchen Vater befiehlt, daß er ſie bewahre 
vor dem Argen, daß er in ihnen und ſie in ihm bleiben 
mögen, daß er ja keinen möge verlieren von denen, die ihm 
Gott gegeben habe. Dies Gebet wird alle angefochtene, be— 
trübte Herzen erhalten, daß ſie durch den Glauben an Chriſto 
bleiben und Chriſtus in ihnen, auch durch denſelben Glauben 
den Sieg erhalten. Iſt Chriſtus in mir, ſo laß den Satan 
immerhin ſtürzen, Chriſtus wird ſein Haus wohl ſchützen. 
Iſt Chriſtus in mir, ſo iſt auch ſein Geiſt in mir, der wird 
meiner Schwachheit helfen, und mich vertreten bei Gott mit 
unausſſprechlichem Seufzen. Ach, ſprichſt du, wie kann da 
Chriſtus ſein, wo kein Glaube iſt? Dein Glaube, liebe 
Seele, ſoll nicht aufhören. Es ſoll noch immer ein Fünk⸗ 
lein übrig bleiben. Du ſtreiteſt ja wider die läſterlichen Ger 
danken und fühleſt ſie mit Schmerzen. Die Kraft zu kämpfen 
kommt aus dem Glauben; höret aber der Glaube nicht auf, 
ſo muß endlich der Sieg folgen, daß du mit allen Heiligen 
rühmen könneſt: Gelobet ſei Gott, der uns den Sieg 
gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Kommt endlich der Mordpfeil, höre, was Offb. Joh. 12. 
ſpricht: Sie haben ihr Leben nicht geliebet bis in den Tod. 
Laß dich von ihm nicht ſchrecken. Kein Tod iſt köſtlicher, 
als der der Märtyrer. Die Liebe Jeſu vertreibet alle Furcht 


und Bitterkeit des Todes. Ich bin gewiß, daß weder 
Tod noch Leben mich ſcheiden ſoll von der Liebe 
Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu, meinem Herrn. 

Vor allen Dingen, liebe Seele, gehe dieſen Kampf 
freudig ein. Der Erzfürſt Michael iſt ja bei, in, mit und 
vor dir zum Streiten bereit. Was iſt eine Fliege gegen 
einen geharniſchten Mann; nichts mehr iſt der Teufel gegen 
Chriſtum. Wenn Michael ſtreitet, vermag der Drache nichts 
mit ſeinen Engeln. Alle ſeine Macht iſt für nichts zu halten 
gegen die unüberwindliche Stärke, die ein Gläubiger aus 
Chriſto nehmen kann. Vom Satan und ſeinen Schuppen 
ſagt die Offb. Joh. 12: Sie vermochten nichts. Von 
den Gläubigen ſpricht Paulus Philipp. 4: Sie vermögen 
alles in dem, der ſie mächtig macht, in Chriſto. Iſt 
Michael bei uns, ſo ſind auch ſeine Engel bei uns. Die 
heiligen Engel tragen uns auf den Händen, wie die jungen 
Kinder. Wirft uns der Feind viele Steine in den Weg, 
viele Gelegenheiten zum Böſen, viele Hinderniſſe im Guten, 
ſo ſammeln ſie die Steine auf und führen uns hindurch, daß 
wir unſere Füße nicht daran ſtoßen. Iſt Gefahr vorhanden, 
ſo ſtehet uns Gottes Schutz-Engel zur Seite; dränget uns 
der Feind, ſo verfolget ihn der Rach-Engel des Herrn; ſitzet 
ein hungriger Elias in Nöthen, ſo träget ihm Gottes Sorg— 
Engel Speiſe und Trank zu; weinet eine betrübte Hagar, ſo 
ſpricht ihr der Troſt-Engel Gottes einen Muth ein; ringet 
eine Seele mit dem Tode, ſo ſtärket ſie der Engel Gottes, 
er führet ſie in Abrahams Schooß und bewahret die Gebeine 
im Grabe, daß deren keines umkomme. Neben den heiligen 
Engeln ſind bei uns die Kirchen-Engel, treue Lehrer und 
Hirten, die ſorgen, beten und wachen für unſere Seele. Ach! 
wenn wir oft in tiefem Schlafe liegen, lieget mancher Pre— 
diger auf ſeinen Knieen, hält durch ſeine Seufzer und Thrä— 
nen dem brüllenden Löwen den Rachen zu, daß er uns nicht 
verſchlinge. Ach! wie manchem Seel-Sorger bricht der Angſt— 
Schweiß aus, wenn er an der Spitze ſtehen und mit dem 
Satan für unſere Seelen kämpfen muß bis auf's Blut! Das 
ſoll uns auch muthig machen zum Kampfe. Alle frommen 
Seelen ſtreiten mit uns, fühlen unſere Leiden und ſeufzen 
mit uns aus Einem Geiſte. Was kann darauf anders fol— 
gen, als der gewiſſe Sieg? Je bitterer Kampf, je lieblicherer 
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Sieg und berrlichere Krone. Gelobet ſei Gott, der uns 
den Sieg e in Kb Jeſu!l Amen. | 


Die neunte Betrachtung. 
Von der innerlichen Herzensangſt frommer Chriſten. 


Was Paulus ſchreibet 2. Corint. 7: Da wir in Mace⸗ 
donien kamen, hatte unſer Fleiſch keine Ruhe, ſon⸗ 
dern allenthalben waren wir in Trübſal, auswendig 
Streit, inwendig Furcht; das erfahren inſonderheit die 
bußfertigen Sünder und Kreuzträger. Dieſelben beunruhiget 
der Satan durch inwendige Furcht und Angſt, theils, damit 
er ihnen das auswendige Leiden deſto ſchwerer und die Buße 
bitterer mache; theils, damit er ſie des ſüßen Troſtes, mit 
welchem Gott ſeine Kinder in der Buße und im Kreuz zu 
erquicken pfleget, beraube, theils, damit er ſie gar in Ver⸗ 
zweiflung ſtürze, weil er weiß, daß ſie ohne das zur Traurig⸗ 
keit geneiget find. David iſt hierin allen Heiligen ein Vor— 
bild. Nachdem derſelbe ſeinen auswendigen Streit angezeiget, 
giebt er auch ſeine inwendige Furcht zu erkennen in dieſen 
Worten: Und mein Geiſt iſt in mir geängſtiget chat ſich 
in mir beladen, bedecket, unterdrückt, verwickelt), mein Herz 
ift mir in meinem Leibe verzehret (verwüſtet). Ach! 
will er ſagen, zu der äußerlichen Noth ſtößet die innerliche 
Angſt, die Unruhe des Gewiſſens; ich fühle deinen Zorn, daß 
ich vor Schrecken erzittere. 

Davids Geiſt und Herz leidet Noth. Die hohen 
Anfechtungen greifen das Herz an. Das Herz iſt die 
Sündenquelle. Aus dem Herzen kommt, was den Men⸗ 
ſchen verunreiniget. Das erkannte jener Zöllner, darum ſchlug 
er an ſeine Bruſt, beſchuldigte das Herz vornemlich, als 
wollte er ſagen: da, da iſt der Laſterbrunn. Mein eigen Herz 
hat mich verführt. Weil nun die Sünde aus dem Herzen 
gehet, ſo muß auch in der Angſt das Herz von ihr am 
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heftigſten beſtritten werden. Wenn das Gewiſſen aufwacht, 
ſo klagen alle Glieder, die der Sünde gedient haben, das 
fleiſchliche Herz an, das durch feine Einwilligung die Herr; 
ſchaft der Sünde angenommen hat. Wenn eine Sünde ver⸗ 
rathen wird, ſo rüſtet ſich alles wider den Verräther. Unſer 
eigen Herz iſt der Verräther, es läſſet uns in den ſündlichen 
Verſuchungen nicht allein unbeſchirmet, ſondern übergiebt uns 
gar dem Feinde und zieht uns durch die Stricke der Luſtſeuche 
in die Grube vieler abſcheulichen Sünden. Kaum mögen 
unſere Sinne die äußerlichen Reizungen erblicken, ſo ſtehet 
unſer Herz ſchon im freundlichen Vertrag mit ihnen. Unſere 
Lüſte verrathen und übergeben uns, bevor wir uns recht um⸗ 
ſehen, ja ſchleppen uns oft in die Sündennetze ſo tief hinein, 
daß wir uns entweder gar nicht, oder gar langſam, oder doch 
zum wenigſten ſehr ſchwerfällig wieder heraus finden können. 
Darum ſtürmet Alles auf's Herz zu, wenn im Gewiſſen die 
Verrätherei erkannt wird. Gleichwie alle Bäche aus dem 
Meere wieder in's Meer fließen, ſo ergießen ſich alle Sün⸗ 
den mit voller Luſt aus dem Herzen, aber wenn das Gewiſ— 
ſen aufwachet, fahren ſie voller Angſt wieder zurück und grei— 
fen das Herz an. Das Herz iſt der Lebensbrunn. 
Wird das Herz angegriffen, ſo ſtehet das ganze Leben in 
Gefahr. Nun iſt es dem Teufel darum zu thun, daß er 
uns mit Haut und Haaren verſchlinge; denn er iſt ein Mörder. 
Durch den Glauben wohnet Chriſtus in unſerm Herzen. Da⸗ 
rum ſetzet der Teufel an's Herz, daß er uns Chriſtum und 
den Glauben nehme. 

David drücket feine Herzensangſt aus durch zwei Re 
densarten. Erſtlich ſpricht er: Mein Geiſt iſt in mir über— 
laden, bedecket, unterdrücket und verwickelt. Wenn 
der Menſch entweder aus Mangel der Kräfte oder aus übergro— 
ßer Furcht in Ohnmacht fället, ſo ziehen ſich die Lebensgeiſter 
nach dem Herzen zu, daſſelbe, als den Sitz des Lebens zu 
bewahren; indem ſie es aber bewahren wollen, unterdrücken 
und erſticken ſie es oft, auch entgehet dann den äußern Glied⸗ 
maßen die Lebenskraft, daß der Leib als todt dahin fället. 
Dieſe Redensart wird ſonſt gebraucht von denen, die in ſo 
großer Angſt ſind, daß ſie weder ein noch aus wiſſen. Da 
lieget das Herz gleichſam in der Klemme, wie die Trauben 
unter der Kelter, und wird zerdrücket. Wird aber auch ge⸗ 
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braucht von denen, die in ihren Gedanken alſo verwirret ſind, 
daß ſie ſich nicht wiſſen heraus zu wickeln. So gehet es 
den Angefochtenen, die können ſich vor Furcht und Angſt nicht 
recht beſinnen. Die Anfechtungen ſind gleich den Meeres— 
fluthen, die das Schifflein bedecken und in den Grund trei⸗ 
ben wollen. Darüber klaget David im 42. Pf: Deine 
Fluthen rauſchen daher, daß hier eine Tiefe und da 
eine Tiefe brauſet. Sie ſind gleich den Bergen, oder 
Centner⸗Laſten, die Alles bedecken und unterdrücken. Darum 
nennet Chriſtus ſolche angefochtene Seelen Mühſelige und 
Beladene. Matth. 11. Und David ſpricht Pf, 38: Meine 
Sünden gehen über mein Haupt, wie eine ſchwere 
Laſt ſind ſie mir zu ſchwer geworden. 

Darnach klaget David: Mein Herz iſt mir verwüſtet, 
erſtarret. Wenn die Lebensgeiſter in der Ohnmacht zum 
Herzen eilen, will das Herz fie zurücktreiben, wird aber von 
der Menge überwunden und unterdrücket. Wenn es alſo un⸗ 
ter der Preſſe lieget, kann es ſich nicht bewegen noch im 
Körper wirken, ſondern iſt gleich einem Menſchen, der erſtar⸗ 
ret, oder einem wüſten Hauſe, darin ſich nichts reget. So 
gehet es denen, die in der Todesangſt liegen; ſo gehet es 
den Frommen in den tiefen Seelennöthen. 

Nimm dieſes zu Herzen, liebe Seele, und lerne hieraus, 
daß auch die Heiligen keine Steine noch Stöcke ſind, die nichts 
fühlen ſollten; ſondern ſie ſind wie andere Menſchen, fühlen 
ihr Leid, es thut ihnen wehe und ſie klagen darüber. Ja, je 
größer der Heilige, je zarter iſt der Schmerz. Wer viele 
Kraft hat, muß auch viel tragen, und wer viel träget, der 
muß auch viel empfinden. Darum verwundere dich nicht, 
wenn du auch fromme Herzen über Angſt klagen höreſt. Ha⸗ 
ben ſie doch eben ſo wohl Fleiſch und Blut, als andere. 
Wie klaget der heilige David hin und wieder! Im 6. Pf.; 
Ich werde allenthalben geängfiget, inwendig und aus⸗ 
wendig an Leib und Seele. Im 25. Pf.: Die Angſt mei⸗ 
nes Herzens iſt 908. O e Angſt, wenn das Herz 
in Aengſten if. Im 71. Pi: Du läſſeſt mich erfahren 
große und viele Angſt und pi mich wieder le— 
bendig. Dieſes iſt, als wenn Einer in Todesangſt liegt 
und bekommt eine ſolche Erlabung, daß ſein Herz friſch und 
lebendig wird. Im 119, Pſalm: Ich gräme mich, daß 
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mir mein Herz zerſchmilzet. Wenn die Angſt im Her: 
zen brennet, ſo zerrinnen alle Kräfte, wie Wachs im Feuer. 
Im 55 Pf.: Mein Herz ängſtiget ſich in meinem Leibe, 
des Todes Furcht iſt auf mich gefallen. Furcht und 
Zittern iſt mir angekommen und Grauen hat mich 
überfallen. So gehet es, wenn Gott ſeinen Kindern zu 
ſchmecken giebt die Kraft der Sünde und des Todes. Die— 
ſelbe iſt nichts anders, als Herzensangſt, Furcht, Zittern und 
Grauen. Wie klagen nicht andere Heilige mehr! 

Die höchſte Angſt kommt aus der Sünde. Wenn die 
Seele der Sünde Macht fühlet, weiß ſie oft vor Angſt nicht 
zu bleiben. Gott iſt die höchſte Freude, Friede, Seligkeit 
und Leben. Wenn ſich der Menſch durch die Sünde von Gott 
abwendet, fällt er in die größte Traurigkeit und Unruhe ſei⸗ 
nes Gewiſſens, in die höchſte Unſeligkeit und Verdammniß, 
kann auch nicht zur Ruhe und Freude wieder kommen, er be— 
kehre ſich denn zu ſeinem Gott. Frageſt du, warum Gott 
den Frommen die Kraft der Sünde und des Todes ſo bitter⸗ 
lich zu ſchmecken giebt? ſo hat er dazu ſeine verborgenen und 
heilſamen Urſachen. Er will, daß wir die Sünde nicht ſol— 
len geringe achten, weil fie ein unleidlicher Greuel feinen Au: 
gen und uns eine unerträgliche Laſt iſt. Er will, daß wir 
etlichermaßen die Bitterkeit des Leidens Chriſti verſtehen ler⸗ 
nen und erkennen, wie ihm zu Muthe geweſen ſei, da er mit 
dem Tode gerungen. Er will, daß wir einen Vorſchmack der 
Hölle haben ſollen und wiſſen, wie den Verdammten ewig 
werde zu Muthe ſein, damit wir deſto mehr vor der Hölle 
erſchrecken. Er will, daß wir ſeine Gnade ſollen hoch achten 
und um dieſelbe ſtets bitten, weil wir ohne dieſelbe in unſe— 
rer Angſt müſſen verzweifeln und weil uns die ganze Welt 
nicht helfen kann, wenn uns Gottes Gnade verlaſſen hat. 
Er will, daß die Anfechtungen der Frommen den Gottloſen 
ein Spiegel ſein ſollen. Denn läſſet Gott die Seinen ſolche 
Schrecken überfallen, was will denn über die Gottloſen kom— 
men? — Er will auch, daß hernach das Dankopfer um ſo 
viel größer werde, wenn Er uns mit ſeiner Gnade wiederum 
erquicket. 

Läſſet Gott in der Sündennoth die Seele ſeinen Troſt 
nicht ſchmecken, ſo wird die Angſt noch größer. Wie ein 
Säugling, wenn er von der Bruſt entwöhnet wird, nicht zur, 
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fondern abnimmt, fo verſchmachtet die Seele und verdorret 
vor Angſt, wenn Gott ihr ſeine Erquickungen entziehet. Und 
dies geſchieht gemeiniglich, wenn der Menſch die Kraft der 
Sünde, den Fluch des Geſetzes und den Stachel des Todes 
empfindet. Da fällt dann das Herz in ſo große Traurigkeit, 
daß es ſich nicht will tröſten laſſen, ihm dünket, es ſei alles 
Troſtes unwürdig, ringet mit der Verzweiflung und kämpfet 
mit der Hölle. Frageſt du, warum Gott die geängſtete Seele 
ſeines Troſtes beraube und alſo noch mehr ängſtige? ſo faſſe 
folgende Urſachen: Gott will, daß du dein Elend recht erken⸗ 
nen ſolleſt und dich um deiner Sünde willen alles Troſtes 
unwürdig erkennen ſolleſt. Er will, daß du den Seelentroſt 
für eine hohe, edle, theure Gabe Gottes halten ſollſt. Denn 
wenn Gott ſeinen Troſt entzieht, fo iſt auf dieſer Erde nichts, 
das die Seele erfreuen kann. Er will, daß du der Welt 
vergeſſen und nach ſeinem Troſte recht hungrig und durſtig 
werden ſolleſt. Eine volle Seele zertritt auch wohl Honig⸗ 
ſeim. Aber je theurer uns eine Gabe wird, je lieber halten 
wir ſie. Er will dich in die Hölle führen, daß du erkenneſt, 
wie den Verdammten müſſe zu Muthe ſein, die in alle Ewig⸗ 
keit kein Tröpflein Troſtes zu ſchmecken haben. Er will, 
daß du ihm für ſeinen Troſt hernach deſto herzlicher danken 
und deſto behutſamer wandeln ſolleſt, damit du nicht durch 
Unbußfertigkeit ſeine Gnade auf immer verſcherzeſt. Er will, 
daß du ähnlich werdeſt dem Bilde ſeines Sohnes und aller 
Heiligen, fo auch in dieſer Höllenangſt geweſen find. So 
verzage nun nicht, liebe Seele, wenn du Herzensangſt em⸗ 
pfindeſt. Wünſche dir kein beſſer Glück, als Jeſus Chriſtus 
und alle ſeine Glieder gehabt haben; freue dich vielmehr, daß 
du der Heiligen Kreuz haſt auf Erden, ſo haſt du auch wahrhaftig 
der Heiligen Krone im Himmel. Halte dafür, daß die Angſt 
von Gott komme, theils als ein Zuchtrüthlein um deiner Sün⸗ 
den willen, theils als eine Probe, damit dein Glaube, deine 
Liebe und Geduld, Hoffnung, Demuth und Gebet bewähret 
und köſtlich erfunden werde, als das feine Gold. Siehe deine 
Anfechtung nicht an als ein Zeichen des Zornes, ſondern der 
Gnade deines Gottes. Je lieber das Kind, je ſchärfer die 
Zucht, und je näher Gott, je höhere Proben des Glaubens. 
Siehe an das liebſte Kind Gottes, Jeſum; hat Gott auch 
wohl je Einem eine ſchwerere Probe der Angſt zugeſchicket? 
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Sein Leib ſchwitzte Blut, feine Seele zagte und war traurig 
bis an den Tod. Wie kläglich rief er am Kreuz: Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? So wiſſe auch: 
je größere Angſt, je näher Gott. In den tiefſten Nöthen 
iſt dir Gott am nächſten, ob du ſeine Gegenwart gleich nicht 
empfindeſt. Er tröſtet dann am kräftigſten, wenn wir keinen 
Troſt fühlen. Denn Er iſt ein verborgener Gott, und eben 
durch die Angſt kommt er in's Herz. Denn wenn er kommt, 
fo betrübt er vorher, ehe er uns erfreuen kann; er verwun— 
det erſt, ehe er heilet; er tödtet, ehe er lebendig machet; er 
kränket erſt, ehe er geſund machet. Denn die Starken bedür⸗ 
fen des Arztes nicht, ſondern nur die Kranken. Er machet 
uns erſt zu großen Sündern in unſerm Herzen, bevor er 
uns gerecht machen kann. Denn er iſt gekommen, die Sün⸗ 
der ſelig zu machen und nicht die Frommen. Nicht allein 
iſt Gott bei dir in der Angſt, ſondern er verheißt auch den 
Sieg. Höre, was dein Heiland ſpricht: Siehe, es kommt 
der Fürſt dieſer Welt, und hat nichts an mir. Joh. 16. 
Hat er nichts an Chriſto, ſo wird er auch nichts an dir ha— 
ben können. Denn Chriſtus iſt in dir, und du biſt in Chriſto. 
Chriſti Sieg iſt durch den Glauben auch dein Sieg. Denn 
er iſt ganz dein mit allem, was er iſt, hat und vermag. 

Du aber, meine Seele, wenn dich die Herzensangſt an— 
ficht, dulde und hoffe, büße und bete. Erſtlich dulde 
Hund hoffe. Sei gerne ſo lange geiſtlich krank, bis Gott 
die Seele geſund machet. Was du nicht ändern kannſt, mußt 
du geduldig leiden. Ungeduld mehret die Schmerzen. Hoffe 
aber auf Gott, daß er zu rechter Zeit die Wunde verbinden 
und die Schmerzen ſtillen werde. Gott läſſet die betrübte 
Seele nicht ewig unruhig und troſtlos bleiben. Wir erfah— 
ren es, Gott Lob! alle Tage, was David rühmet im 142. 
Pſalm: Wenn mein Geiſt in Aengſten iſt, fo nimmſt 
du dich meiner an. 

Bei der Geduld und Hoffnung aber muß ſein die Buße 
und das Gebet. In der Buße klaget das Herz und die 
Augen weinen alle Angſt vom Herzen ab. In der Buße 
wird die Sünde vergeben, dann wird die Angſtquelle zuge: 
ſtopft. Durch die Buße bekehren wir uns zu Gott; Gott 
aber iſt der Seele Ruhe und Frieden. Mit der Buße muß 
das Gebet verknüpfet ſein. Daſſelbe führet die Angſt vom 
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Herzen ab. Ein jedes Seufzerlein und Thränlein reißet ein 
Angſtſtück vom Herzen weg und ſchüttet es heraus. Das 
Gebet zieht den Troſt Gottes in's Herz. So mancher Seuf— 
zer in die Höhe, ſo mancher Troſt herab. Ich rief den 
Herrn an in der Angſt, ſpricht David, Pſalm 18, und 
er erhörete und tröſtete mich. Hier höreſt du erſtlich, 
daß das Herz der Heiligen nicht allezeit in Sicherheit, Freude 
und weitem Raum wohne, ſondern oft in Furcht und Angſt, 
als in einer Preſſe, beklommen iſt. Darnach lerneſt du auch, 
wie es fromme Herzen in der Angſt machen. Sie rufen an 
den Herrn, ſie ſorgen und grämen ſich nicht zu Tode, ſon⸗ 
dern beten. Iſt denn ſolch Beten vergeblich? Nein, der Herr 
erhöret es im weiten Raum. Gott reißet das Herz aus der 
Angſt, darin es beklommen war, heraus und machet es frei 
und fröhlich. Dies hat auch Jonas erfahren, wie er felbft 
bekennet: Da meine Seele bei mir verzagte, gedachte 
ich an den Herrn, und mein Gebet kam zu dir in 
deinen heiligen Tempel. Jonas iſt ein Bild der From⸗ 
men, die oft von großer Traurigkeit, als von einem Wallfiſche 
verſchlungen werden, daß ihre Seele vor Angſt verzagen will. 
Was thun dann ſolche hochbetrübte Seelen? Sie denken an 
Gott. Die bloßen Gedanken ſind ſchon tröſtlich und aus dem 
Denken wird ein Beten. Denn weſſen das Herz voll, deſſen 
gehet der Mund über. Ihr Gebet kommt vor Gott; der 
tröſtet ſie und hilft ihnen. Und eben darum läſſet Gott ſolche 
hohe Angſt kommen, daß wir recht brünſtig beten lernen. Hie⸗ 
nieden auf Erden rufe ich zu dir, wenn mein Herz 
in Angſt iſt, ſpricht David Pf. 61. Gott läſſet unſer Herz 
voll Angſt werden, auf daß es deſto mächtiger rufen 
könne, nicht mit leiblicher Stimme, ſondern mit ſtarker Zuverſicht 
und kräftigem Seufzen, welches in den Himmel erſchallet 
und Gottes Herz rühret. Ach! ſprichſt du, tief geängſtete 
Seele, wer doch nur in ſolcher Angſt beten könnte! Höre, 
liebe Schweſter, wie ich es erfahren, ſo mache du es auch. 
Kannſt du nicht beten, ſo ſeufze. Gott kennet die Stimme 
ſeines Geiſtes und es muß bei ihm kein Seufzer vergeblich 
ſein. Kannſt du nicht ſeufzen, ſo denke an Gott. Wie 
Niemand die Sonne ohne ihr eigen Licht ſehen kann, ſo 
mag Niemand ohne Gott an Gott denken. Iſt aber Gott 
noch in mir, was traure ich denn? Wenn ich betrübet bin, 
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fo denke ich an Gott. Kannſt du auch nicht an Gott den: 
ken, ſo wird dennoch Gott an dich denken, und ſein Geiſt 
dich vertreten mit unausſprechlichem Seufzen. Die Stimme 
dieſes Seufzens wirſt du zwar nicht hören, aber die Kraft 
wirſt du doch empfinden. Höre den Rath des hocherfahrenen 
Theologen Johann Arndt's: Es iſt ein großer Troſt, 
ſpricht er, wenn noch ein Seufzerlein im Herzen iſt, 
das nach Gott ſeufzet, und noch ein Wort oder 
Spruch aus Gotteswort vorhanden iſt. Denn da 
iſt noch das Fünklein des Glaubens und Geiſtes, 
ſo da iſt ein glimmendes Döchtlein, und das wird 
Gott nicht auslöſchen laſſen, fondern in der großen 
Schwachheit erhalten. Denn das iſt eine gewiſſe 
Probe, daß der heilige Geiſt noch da iſt, wiewohl 
tief verborgen. Darum ſoll man nicht gleich ver 
zagen. Denn gleich wie der Leib noch nicht todt 
iſt, wenn ſich das Herz noch reget, alſo iſt der 
Glaube und Geiſt Gottes noch nicht gänzlich hin— 
weg, wenn nur noch ein kleiner Seufzer vorhanden 
iſt; damit muß man ſo lange zufrieden ſein, bis der 
freudige Geiſt wieder kommt und die Seele gänz— 
lich geſund wird. Denn ich ſetze den Fall: Es 
könnte ein Menſch nicht mehr beten, ja auch nicht 
mehr ſeufzen, ja auch nicht mehr an das Gebet 
denken, da muß es denn wohl ſcheinen, als wäre 
Alles aus; dennoch wenn ihm angſt und bange dar 
nach iſt, er wollte gerne beten, kann aber nicht und 
thut ihm wehe in ſeinem Herzen, und es iſt ſeine 
größeſte Klage und Angſt, daß er es nicht kann, 
fo betet er eben damit, daß er klaget, er könne nicht 
beten, am heftigſten, und das iſt das unaus ſſprech— 
liche Seufzen des Geiſtes. Ach! ſprichſt du, ich bete 
zwar, aber ich werde nicht erhöret. Mein Freund, viel an: 
ders ſpricht David Pſalm 77: Ich ſchreie mit meiner 
Stimme zum Herrn, zu Gott ſchreie ich, und er er— 
höret mich. Kein Gebet bleibet unerhört, und die Erhö— 
rung iſt allezeit mit der Hülfe vereinigt. Wenn Gott höret, 
ſo tröſtet und hilft er auch; obgleich wir aber ſeine Hülfe 
und ſeinen Troſt nicht alſobald empfinden, ſo machet er doch 
die Angſt ſo heilſam, daß ſie uns nicht ſchadet, ſondern alle⸗ 
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zeit zum Beſten dienet, und eben dadurch hat er uns erhö⸗ 
ret. Seine hülfreiche Erhörung iſt allezeit auf unſere Selig⸗ 
keit gerichtet. 5 a | 

Endlich folget doch auf das ſorgreiche Gebet das 
freudenreiche Hallelujah. Gott führet nicht allein die 
Frommen aus ihrer Seelennoth, ſondern erquicket ſie noch 
dazu mit ſonderlichem Troſt und Freude. Das Trauerge⸗ 
witter muß nicht allein vorübergehen, ſondern auch die Troſt⸗ 
ſonne muß wieder ſcheinen. Die Angſtthränen müſſen nicht 
allein aufhören zu fließen, ſondern die Freudenerndte muß 
auch folgen. Wenn das Angſtſtündlein ſein Ende genommen, 
ſo muß das Erquickungsſtündlein ſeinen Anfang nehmen. 
Gott führt ſeine Kinder eine Zeitlang in die Hölle; wenn 
aber die Prüfungszeit aus und das Gold wohl geläutert iſt, 
ſo führet er ſie nicht allein aus der finſtern, tiefen Hölle 
wieder heraus, ſondern auch in den Himmel hinein, erfreuet 
ſie viel höher als er ſie zuvor betrübet hat, daß, gleichwie 
ſie zuvor gedacht, ſie könnten in ihrer Traurigkeit nicht ge⸗ 
getröſtet werden, (wie denn in der Hölle weder Licht noch 
Troſt iſt), ſo deucht ihnen nun, ſie können nicht mehr betrübet 
werden, weil ſie gleichſam im Himmel ſich befinden. So 
herrlich wechſelt Gott ab. Oft machet er aus der Angſt, 
die uns ſo hoch betrübet hat, unſere höchſte Freude, daß wir 
rühmen können mit David, Pſalm 30: Du haft mir meine 
Klagen verwandelt in einen Reigen, du haſt meinen 
Sack ausgezogen und mich mit Freuden gegürtet. 
Und aus dem 71. Pſalm: Du läſſeſt mich erfahren 
viele und große Angſt, und macheſt mich wieder 
lebendig, und holeſt mich aus der Tiefe der Erde 
herauf. Gelobet ſei Gott! wir haben einen Gott, der da 
hilft und einen Herrn Herrn, der vom Tode errettet. Ge⸗ 
lobet ſei ſein herrlicher Name. Amen. 


3 


Pſalm 143, V. 5 u. 6: Ich gedenke an die 
vorigen Zeiten, ich rede von allen deinen 
Thaten, * ſage von den Werken deiner 
Hände. Ich breite meine Hände aus zu dir, 
meine Seele dürſtet nach dir, wie ein dürres 
Land. Sela. 


Die zehnte Betrachtung. 


Von dem Krenz-CTroſt, darauf ſich die Geduld und 
Hoffnung der Zetrübten gründet. 
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Was Paulus Röm. 15. ſchreibet: Daß wir durch Ge— 
duld und Troſt der Schrift Hoffnung haben, iſt 
einer angefochtenen, betrübten Seele wohl zu mer— 
ken. Die Hoffnung, wie ſie Alles träget, ſo erhält ſie 
auch ein betrübtes Herz in Aengſten und Nöthen. Wie der 
Anker ein Schifflein mitten in den Meereswellen hält, daß 
es nicht umſchläget und zu Grunde gehet, ſo erhält die 
Hoffnung das Herz mitten in der Trübſal, daß es von den 
Kreuzesſtürmen nicht umgeworfen wird. Es verſtehet aber 
Paulus hier die Hoffnung ſowohl der zeitlichen Er— 
löſung, als auch der künftigen Belohnung. Wenn 
ein Herz gewiß hoffet, daß es nicht ewig werde in der Un— 
ruhe bleiben, ſondern zur rechter Zeit durch die Hand Got⸗ 
tes herausgeriſſen werden, daß auch auf dieſe leichte und 
kurze Trübſal dermaleinſt eine ewige und über alle Maaßen 
wichtige Herrlichkeit folgen werde, ſo ſtehet es feſt und un⸗ 
beweglich im Kreuze; dagegen muß das Herz ſinken und 
fallen, das keine Erlöſung und Belohnung hoffet. Dieſe 
Hoffnung aber wächſet nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern 
Gottes Wort pflanzet ſie in uns durch Geduld und Troſt. 
Der Troſt bedeutet die tröſtlichen Verheißungen, in welchen 
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uns Gott ſein freundliches Vaterherz offenbaret, daß er uns 
nicht könne noch wolle verderben laſſen. So oft wir eine 
tröſtliche Verheißung andächtig betrachten, thun wir einen 
Blick in das Vaterherz Gottes; und ſo oft wir den Troſt, 
der darin verborgen liegt, recht zu Herzen ziehen, empfinden 
wir eine lebendige Hoffnung der Erlöſung aus dem Kreuz. 
Durch die Geduld werden verſtanden die Exempel der 
geduldigen Heiligen. Dieſelben haben eine Erlöſung gehoffet 
und darum ihr Kreuz geduldig getragen, hat ſie auch ihre 
Hoffnung nicht zu Schanden werden laſſen. Dies ſtärket 
im Kreuz gewaltig die Hoffnung der Erlöſung. In aller 
Heiligen Kreuzbüchern finden wir dieſe Worte: Der Herr 
tödtet und machet wieder lebendig; er führet in die 
Hölle und wieder heraus. Daraus mache ich mir dieſen 
Glaubensbeſchluß: Weil Gott alle Heiligen aus ihrem Kreuz 
erlöſet hat, ſo wird er mich darin nicht verderben laſſen, 
der alte Gott lebet ja noch und hat auch noch das alte 
fromme Vaterherz, das er vor dieſem gegen ſeine Kinder 
gehabt hat. So machet ſich Chriſtus das Exempel der 
heiligen Väter zu Nutz, wenn er betet: Unſere Väter hof⸗ 
feten auf dich und da ſie hoffeten, halfſt du ihnen 
aus. Zu dir ſchrieen ſie und wurden errettet, denn 
fie hoffeten auf dich und wurden nicht zu Schanden. 
Und David in unſerm Pſalm: Ich gedenke an die vorigen 
Zeiten, ich rede von allen deinen Thaten und ſage 
von den Werken deiner Hände. Ach, liebſter Gott! 
will er ſagen, wie manchem Heiligen haſt du vor mir ge⸗ 
holfen, wie oft habe ich ſelbſt ſchon deine Hülfe erfahren! 
Du biſt ja noch der alte Gott und wirſt auch jetzt helfen. 
Alſo kann ſich ein Chriſt in ſeinen Nöthen tröſten mit den 
Exempeln göttlicher Hülfe, ſo wohl an ihm ſelbſt, als an an⸗ 
dern Heiligen erwieſen. Wie es Gott vormals gehalten hat mit 
ſeinen Kindern, ſo hält er es auch noch jetzt. Er ziehet aus 
der Tiefe die Verſunkenen, er ſammelt die Zerſtreuten, er er⸗ 
quicket die Müden, verſorget die Hungrigen, ſchützet die Elen⸗ 
den, tröſtet die Betrübten und richtet die Gefallenen auf. 
Darum muß ein Chriſt in ſeinem Kreuze nicht nur vor ſich 
ſehen, auf die Bitterkeit ſeiner Leiden, ſondern auch zurück 
auf die alten Kreuzträger. Sehet an die Exempel der 
Alten, ermahnet Sirach im zweiten Capitel ſeines Haus⸗ 
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büchleins, und merket ſie. Wer iſt jemals zu Schanden 
geworden, der auf ihn gehoffet hat? Wer iſt jemals 
verlaſſen, der in der Furcht Gottes geblieben iſt? 
Oder wer iſt jemals von ihm verſchmähet, der ihn 
angerufen hat? Aus der Erfahrung der Alten fließt dieſes 
Lehr⸗ und Troſtſprüchlein: Der Herr iſt gnädig und 
barmherzig, er vergiebt die Sünde und hilft in der 
Noth. 

David erinnert ſich nicht allem in feiner Angſt dieſer 
Exempel, ſondern er betrachtet ſie auch nach allen ihren 
Umſtänden, nimmt ſie recht zu Herzen, erwäget ſie tief, innig 
und unabläſſig, macht es wie eine Biene, läſſet nicht eher 
die Blumen fahren, bis er voll honigſüßen Troſtes if. Er 
ſiehet alles, was Gott ſowohl an andern Heiligen, als an 
ihm bewieſen, nicht als Menfchen:, ſondern als Gotteswerk 
an, ſchreibet alles den Haͤnden, das iſt, der Güte und 
Allmacht Gottes zu. Denn ſo müſſen Gottes Werke be— 
trachtet werden, daß man daraus erkenne ſeine Eigenſchaften, 
Weisheit, Güte, Allmacht, Wahrheit, Treue, Barmherzig— 
keit und dergleichen. / 

| Im Kreuz beſtehen und aus dem Kreuze entrinnen, iſt 
nicht ein Werk menſchlicher, ſondern göttlicher Hände und 
Kraft. Was hilft einem König oder Kaiſer ſeine Macht, 
wenn ihm ein Unglück zuſtößet? Iſt doch aller Menſchen 
Vermögen zu ſchwach dazu, daß es auch die geringſte An— 
fechtung, auch die leichteſte Trübſal ſollte aufheben können. 
Wenn Gott ſeine Pfeile losdrücket, mögen auch die Rieſen 
nicht beſtehen. Alle ihre Macht mag ſie keinen Augenblick 
im Kreuz erhalten. Wie mächtig war Hiskias? Aber da 
Gott ſeine Löwenhaut anzog, fing er zu winſeln an: Du 
zerbrichſt mir alle meine Gebeine. Um Troſt iſt mir 
bange. Wird uns in unſern Anfechtungen und Trübſalen 
geholfen, ſo iſt es ein Werk göttlicher Hände. Gottes Macht 
und Gnadenhand hält uns, daß wir nicht fallen, denn in 
uns iſt keine Kraft zu beſtehn. Wir ſind wie die jungen, 
ſchwachen Kinder und kranken Menſchen, die man heben und 
tragen muß. Gott träget uns auf ſeinem Macht⸗ und Lie⸗ 
besarm, erhält uns wie die Kinder bei der Hand, daß uns 
der Feind kein Leid thue. Das rühmet David anderswo, 
wenn er ſpricht: Man ſtößet mich, daß ich fallen ſoll, 
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aber du hältſt mich bei meiner rechten Hand. Im 
Kreuz findet ſich allenthalben, was uns ſtößet und dränget. 
Innerlich finden ſich traurige Gedanken: Ach! Gott hat dich 
vergeſſen, hat dich verlaſſen und will dir keine Gnade mehr 
erweiſen. Dazu kommt der Teufel mit ſeinen feurigen Pfei⸗ 
len, und die Weltkinder, die unſer ſpotten: Was ſollte 
Gott nach jenen fragen? Ach! wir gerathen oft in tauſend 
Aengſte und wiſſen nicht, wo wir Sicherheit finden ſollen; 
aber die Hände unſers Gottes, ſeine Macht und Güte, ſtär⸗ 
ken und erhalten uns im Kreuz, reißen uns auch endlich, 
wenn unſer Stündlein kommen iſt, gnädiglich heraus. Dar⸗ 
um iſt dies die befte Weiſe, das Kreuz zu überwinden, 
daß wir an unſern eignen Kräften ganz verzagen, uns an 
die lautere Barmherzigkeit Gottes hängen und ſprechen: Ach 
Herr! in mir iſt keine Kraft. Daß ich noch ſtehe, 
iſt deiner Hände Werk, und von deinen Händen 
muß es allein kommen, ſoll ich errettet werden. 
Die Hand, die mir das Kreuz hat aufgeleget, wird 
es mir auch helfen tragen, und zu rechter Zeit wieder 
abnehmen. Dies bewegt denn Gott, daß er ſeine Hände 
ausſtrecket und uns hilft. Wie eine Mutter, wenn ſie ihr 
Milchkindlein, das ihm ſelbſt weder zu rathen noch zu helfen 
weiß, weinen höret, ſo jammert es he und tränket es mit 
ihrem eignen Blute. 

Nun, liebe Seele, auf und lerne die goldne Kunſt, wie 
du alle Anfechtungen und Trübſale kannſt überwinden. Erſtlich 
halte dein Leiden gegen das Leiden anderer Heiligen, ſo vor 
dir geweſen find, und mache dieſen dreifachen Schluß: 1) die 
Heiligen haben vor mir gelitten. Ich bin nicht beſſer, als 
ſie. Es gehe auch jetzt ſo arg und übel her, wie es wolle, 
ſo haben doch in den vorigen Zeiten die Kinder Gottes kein 
beſſer Glück gehabt. Die Welt bleibet Welt und treibet 
mit den Frommen immer eine Komödie, nur daß die Per⸗ 
ſonen verändert werden. Wirſt du gedrängt von Tyrannen? 
Iſrael iſt auch von Pharao gedrücket worden. Verfolget 
dich dein Feind? David hat auch geklaget: Der Feind 
verfolget meine Seele und ſchläget mein Leben zu 
Boden. Iſt deiner Feinde eine große Menge? David 
klaget auch darüber: Ach Herr! wie ſind meiner Feinde 
ſo viel! Gerietheſt du in Theurung und Hungersnoth? 
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Jacob mit feinem Haus⸗Häuflein, die Wittwe zu Zarpath 
und Andere haben es auch erfahren. Überfallen dich Krank— 
heiten und Leibesſchmerzen? Iſt es doch Hiskias und Hiob 
nicht anders ergangen. Mußt du fliehen vor deinen Ver— 
folgern? Jacob, David und Paulus haben es auch gethan. 
Wirſt du in Ketten und Banden gelegt? Joſeph, Petrus, 
Paulus und Silas haben auch aus dieſem Kelche getrunken. 
Gerietheſt du in Feuers: und Waſſersnoth? Jonas, Paulus 
und die drei Männer zu Babel haben es auch ſo gehabt. 
2) Ich leide jetzt das, was andere Heilige vor mir gelitten 
haben, darum bin ich aus meinem Leiden gewiß, daß ich in 
die Zahl der Heiligen gehöre. Weil ich mit ihnen in der 
Gemeinſchaft der Leiden ſtehe, ſo muß ich auch mit ihnen in 
Einem Leibe durch Einen Gott verbunden ſein. 3) Die 
Heiligen vor mir haben das gelitten, was ich leide, und ſind 
in ihrem Leiden Gott lieb geweſen, ſo wird mich Gott auch 
in meinem Leiden nicht haſſen. 

Darnach betrachte ich in deinem Leiden die Allmacht 
und Güte Gottes, die er an andern Heiligen in ihren Nöthen 
bewieſen. Dazu ermahnet Jacobus Cap. 5: Nehmet, 
meine lieben Brüder, zum Exempel des Leidens 
und der Geduld die Propheten, die zu euch geredet 
im Namen des Herrn. Siehe, wir preiſenſelig, die 
erduldet haben, (die Heiligen alten Teſtaments, die große 
Schmach und Widerwärtigkeit zur Ehre Gottes mit Geduld 
ertragen, und nunmehr von allem Uebel erlöſet, in die ewige 
Freude verſetzet find). Die Geduld Hiobs habt ihr gez 
höret. (Ach ja! wie herrlich iſt fie von Gott belohnet! 
wie hat ſein Kreuz ein ſo erwünſchtes Ende genommen). 
Und das Ende des Herrn CChriſti) habt ihr geſehen. 
(Ach ja! wie bitter und ſchmählich war der Anfang! wie 
herbe und ſchrecklich das Mittel! wie ſüß und herrlich aber 
das Ende! er iſt durch ſein Leiden in die Herrlichkeit einge⸗ 
gangen.) Dieſe Gnade, ſo den Kindern Gottes vor dir er— 
wieſen iſt, mußt du durch eine gläubige Zuneigung auf dich 
ziehen und alſo ſchließen: Der Gott, der den Daniel vor 
der Löwen Rachen bewahret, wird mich von meinen Feinden 
nicht verſchlingen laſſen; der den David ſo oft im Kreuz 
getröſtet, wird auch mich in meinen Aengſten nicht troſtlos 
ſitzen laſſen; der den gefallenen Adam wiederum zu Gnaden 
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angenommen, wird auch mich nicht verlaſſen, wenn ich mit 
leidtragender Seele im Glauben zu ihm komme; der den 
Elias durch einen Raben verſorget, wird mich in meiner 
Armuth nicht verhungern laſſen. Er weiß noch wohl einen 
Raben zu finden, ein gütiges Herz zu erwecken, das ſich 
meiner annehme. Er lebet noch, der alte Gott, und liebet 
auch ſeine Kinder nach wie vor. Er ſtelle ſich, wie er wolle. 

Er bleibt doch treu von Sinnen, 

Und wird bei ihm von innen 

Ein Vaterherz geſchaut. 8 

So ſchließt David im 44. Pſalm: Gott, wir haben 
es mit unſern Ohren gehöret, unſere Väter haben 
es uns erzählet, was du gethan haſt zu ihren Zeiten, 
vor Alters. Du haſt mit deiner Hand die Heiden 
vertrieben, aber ſie haſt du eingeſetzet, Gott; du biſt 
derſelbe, mein König, der du Jacob Hülfe ver⸗ 
heißeſt. Durch dich wollen wir unſere Feinde zer⸗ 
ſtoßen. Und im 85. Pſalm: Herr, der du vormals 
gnädig geweſen deinem Lande, und haſt die Ge— 
fangenen Jacobs erlöſetz der du die Miſſethat vor 
mals vergeben haſt deinem Volke, und alle ihre 
Sünden bedecket; der du vormals haſt allen deinen 
Zorn aufgehoben, und dich gewendet von dem Grimme 
deines Zornes: tröſte uns, Gott unſer Heiland, 
und laß ab von deiner Ungnade über uns. Einen 
ſolchen Glaubensſchluß mache du auch: Ach! Herr hilf mirz 
denn du haſt ja noch nicht vergeſſen gnädig zu ſein, 
und deine Hand iſt noch nicht verkürzet. Du wirſt 
ja deine Natur jetzt nicht verläugnen, du alter from— 
mer Gott. 

Zum dritten erwäge auch, was Gottes Macht und 
Gnadenhand an dir gethan. Das ſtärket die Hoffnung ge⸗ 
waltig im Kreuz. Der Glaube muß es faſſen und Gott 
vortragen. So that der Erzvater Jacob auf ſeinem Tod⸗ 
bette, da er ſprach: Gott, der mich mein Lebenlang ernähret 
hat, der Engel, der mich erlöſet hat von allem Uebel, der 
ſegne die Knaben. Und David im 71. Pſalm: Du biſt 
meine Zuverſicht, Herr Herr, meine Hoffnung von meiner 
Jugend an. Auf dich habe ich mich verlaſſen von meiner 
Mutter Leibe an, du haſt mich aus meiner Mutter Leib ge⸗ 
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zogen, mein Ruhm iſt immer von dir. Alſo hat ein jeder 
Menſch ein lebendiges, unläugbares Zeugniß der Allmacht, 
Liebe und Fürſorge an ihm ſelbſt, welches ihn überzeuget, 
daß ihm Gott viel Gutes gethan. Denn wenn wir zurück 
denken, wie wunderlich uns Gott von Mutterleibe an ge 
führet, ſo ſehen wir nichts an uns ſelbſt, als ſeine Gnade, 
Liebe und Treue. Dadurch wird unſere Zuverſicht geſtärket, 
daß wir ſchließen können: Die Hand Gottes, die ſchon im 
Mutterleibe iſt über mir geweſen, wird auch jetzt nicht von 
mir laſſen; die Hand Gottes, die mich aus meiner Mutter 
Leib gezogen hat, wird mich auch in dieſem Kreuze nicht 
ſinken laſſen; die Hand Gottes, die mir bisher mein Stück⸗ 
lein Brod's zu geſchnitten, wird mich auch jetzt nicht verhun⸗ 
gern laſſen; die Hand Gottes, die mich bisher wie ein 
junges Kind geführet hat, wird mich auch jetzt nicht laſſen 
alleine gehen; die Hand Gottes, die meine Feinde ſo oft 
zerſchlagen hat, wird ſie auch jetzt nicht laſſen über mich 
herrſchen; die Hand Gottes, die ſich für mich hat verwunden 
laſſen und an's Kreuz ſchlagen, wird mich nimmer verlaſſen. 
Die Verheißung iſt da: Ich will dich nicht vergeſſen, denn 
ſiehe, in meine Hände habe ich dich gezeichnet. Einen 
ſolchen Schluß macht Hiob im 10. Capitel. Du haſt mich 
mit Fleiſch und Adern angezogen, Leben und Wohl— 
that haſt du mir bewieſen und dein Aufſehen be— 
wahret meinen Odem. Und Chriſtus im 22. Pſalm: 
Du haſt mich aus Mutterleibe gezogen, du wareſt 
meine Zuverſicht, da ich noch an meiner Mutter 
Brüſt en lag. So ſchließe du denn auch: Ach! frommer 
Gott, wie manche Wohlthat haſt du ſchon an mir 
gethan! wie wunderlich haſt du mich oft aus dem 
Kreuz erlöſet! Du wirft mich auch jetzt nicht vers 
derben laſſen! | 

Fühleſt du aber nicht fo bald, wenn du dergeſtalt den 
Macht⸗ und Gnadenwerken Gottes nachſinneſt, empfindlichen 
Troſt, ſo werde nicht müde, ſondern beſtändig halte an, bis 
du findeſt, was du ſucheſt. David ſetzet drei Wörter. Ich 
denke, betrachte, erwaͤge. Die Zahl der Vollkommenheit 
bedeutet eine emſige, völlige und unabläſſige Betrachtung. 
Ohne Mühe und Streit wird es nicht abgehen. Wenn du 
anfängſt an Gottes Werk zu denken, wird dir der Satan und 
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dein eigen Fleiſch ganz widrige Gedanken einblaſen; aber da 
mußt du die heiligen göttlichen Gedanken nicht ganz nieder⸗ 
ſchlagen laſſen, ſondern durch dieſelben wider die andern Ge⸗ 
danken kämpfen; und ob du einmal in den guten Gedanken 
verſtöret wirſt, mußt du ſie wiederum erneuern. Endlich haf⸗ 
ten ſie und bringen völligen Troſt. So machte es David 
im 77. Pſalm. Der Anfang war gut: Ich ſchreie mit mei⸗ 
ner Stimme zu Gott und er erhöret mich; aber der 
Troſt blieb aus: Meine Seele will ſich nicht tröſten 
laſſen. David faſſet auf's Neue einen Muth: Wenn ich 
betrübet bin, ſo denke ich an Gott; wenn mein Herz 
in Aengſten iſt, ſo rede ich. Ich gedenke der alten 
Zeit, der vorigen Jahre. Aber wie bald wird er in die⸗ 
ſen guten Gedanken durch widrige ſeltſame Gedanken geſtöret: 
Wird denn der Herr ewiglich verſtoßen, und keine 
Gnade mehr erzeigen? Doch rufet er ſeine guten Gedan⸗ 
ken wieder zuſammen. Aber doch ſprach ich: ich muß 
das leiden, die rechte Hand des Höchſten kann alles 
ändern. Darum gedenke ich an die Thaten des Herrn, 
ja, ich gedenke an deine vorigen Wunder, und rede 
von allen deinen Werken, und ſage von deinem Thun. 
Alſo bleibet doch endlich der Sieg unſer. | 

Zuletzt wenn die Hände Gottes an dir Wunder gethan, 
ſo lade andere fromme Herzen ein zur Schule und ſprich mit 
David aus dem 66. Pſalm: Kommt her, höret zu, alle 
die ihr Gott fürchtet, ich will erzählen, was er an 
meiner Seele gethan hat. Eine Seele, die Gottes Wun⸗ 
der erfahren hat, iſt begierig, daß alle Menſchen dieſelben 
erkennen mögten. Wie rühmet Maria: Er hat große Dinge 
an mir gethan. Wie lobet Hiskias: O, wie will ich noch 
davon reden, daß er mir zugeſaget hat und thut es auch! 
Nun, Herr, hilf uns, ſo wollen wir Lieder ſingen, ſo 891 
wir beben im Hauſe des N Amen. 
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Die elfte Belrachtung. 
vn! dem 1 nad Galt. 


Wie aus „ göttlicher Gite und Allmacht 
der Glaube, ſo gehet aus dem Glauben das Verlangen nach 
Gott. Wenn ein frommer Chriſt den Macht⸗ und Liebeswer⸗ 
ken Gottes im Geiſt nachſinnet, und in ſolchem Nachdenken 
gewahr wird, daß Gott ſowohl an ihm, als auch an andern 
Heiligen. feine. machtreiche Gnade oft geprieſen, fo faſſet er 
ein herzliches Vertrauen, daß der Gott, der Andern geholfen, 
ihn auch nicht verlaſſen werde. In ſolchem Vertrauen ſehnet 
er ſich nach der Hülfe Gottes mit Seufzen und Beten. 
Wenn David's Herz aus der Betrachtung der Hände und 
Werke Gottes viel Hoffnung gewonnen, wird zugleich ein 
herzliches Verlangen nach Gott in ihm geſpüret. Ich, ſpricht 
er, breite meine Hände aus zu dir, meine Seele 
dürſtet nach dir, wie ein dürres Land. Die Noth 
lehrt beten; die Roſe hat ihren Geruch von den Dornen. 
Daher kommt es, daß die Gartenroſe einen kräftigen und 
lieblichen, die Feldroſe nur einen ſchwachen und ſchlechten 
Geruch hat, weil dieſe viel kleinere Dornen hat, als jene. 
Je größere Noth, je größerer Eifer im Beten. Bei Vielen 
gilt das Gebet im Wohlſtande nicht mehr, als die Ofen⸗ 
wärme mitten im Sommer, eine brennende Fackel im hellen 
Mittage, ein Soldat zur Friedenszeit, ein wohl gerüſteter 
Tiſch, wenn man keine Luſt zu eſſen hat, ein Arzt, wenn 
jedermann geſund iſt. Wenn die Noth ankommt, ſo lernet 
man den Nutzen des Gebets recht kennen. Manaſſe hat 
erſtlich im Gefängniß, Hiskias auf dem Todbette, Daniel 
in der Löwengrube und Jonas im Bauche des Wallfiſches 
die Betkunſt gelernet. Wir ſind gleich dem Wilde, das nicht 
eher die Höhlen oder Berge ſuchet, bis es von den Hunden 
verfolget wird. Die Noth treibet uns durch das Gebet 
zu Gott. 
David gebt fein Verlangen zu n , eh Au 
äußere Geberden. Ich breite meine Hände aus zu 
dir. Die Ausbreitung der Hände zeiget den Ernſt im 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 9 
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Gebet an; denn wo ein heiliger Eifer im Herzen iſt, da 
blicket er bald durch die äußerlichen Leibesgeberden hervor, 
da beuget man die Kniee und fällt auf ſein Angeſicht, da 
ſchläget und windet man die Hände zuſammen, oder hebet 
ſie auf, oder breitet ſie aus. Die Ausbreitung der Hände 
iſt ein Zeichen der Demuth. Ein armer, verlaſſener, hülf⸗ 
loſer Supplikant breitet ſeine Hände demüthig aus gegen 
den, bei welchem er Gnade ſuchet. Die Ausbreitung der 
Hände bedeutet, daß zum Gebet ein heiliges Leben ge 
höre. Denn die Hände, weil ſie des Menſchen Werkzeuge 
ſind zu ſeinen Verrichtungen, bilden ſeinen Wandel oder 
Werke. Dann klinget das Gebet recht lieblich vor Gott, 
wenn Herz, Worte und Werke zuſammenſtimmen. Die 
Ausbreitung der Hände iſt ein Zeichen großer Gefahr 
und Angſt. Denn wer in tiefen Nöthen ſtecket, der 
ſtrecket beide Hände aus nach der Hülfe. Die Ausbreitung 
der Hände iſt ein Zeichen herzlicher Andacht, daß das 
Herz mit allen Bewegungen zu Gott in den Himmel erha⸗ 
ben ſei, wie in den Klagliedern Cap. 3 ſtehet: Laſſet uns 
unſer Herz ſammt den Händen zu Gott aufheben 
in den Himmel. Die Ausbreitung der Hände iſt ein 
Zeichen feſter Zuverſicht, da man der Hülfe ſo gewiß iſt, als 
wenn man ſchon mit beiden Händen zugreifen und ſie fangen 
wollte. Es breitet aber David ſeine Hände nicht nebenwärts, 
zu den Creaturen, ſondern aufwärts zu Gott: Ich breite 
meine Hände aus zu dir. Vom Himmel kommt allein 
die Hülfe, darum ſtrecket er feine Glaubens hand gen Him⸗ 
mel. Kurz zuvor hat er die Hülfe genannt ein Werk 
der Hände Gottes. Es ſtehet in keiner Creaturen Macht 
oder Hand zu helfen. Was wollen wir denn unſere Hände 
ausstrecken? Wir werden fie doch leer zurückziehen und ſcham⸗ 
roth werden müſſen. Laſſet uns nur an allen Creaturen 
verzagen und unſere Haͤnde zu Gott ausbreiten. Wenn keine 
Creatur helfen kann, noch will, ſo kann und will dane 
Gott uns helfen. | | 
Zum andern giebt David ſein inniges Herznse, 
zu erkennen durch ein Gleichniß, genommen von der ausge⸗ 
dorrten Erde, die nach dem Regen lechzet: Meine Seele 
dürſtet nach dir, wie ein dürres Land. Wenn in hei⸗ 
ßen Sommertagen die Sonne durch ihre Strahlen alle Feuch⸗ 
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tigkeiten aus der Erde ſauget, daß ſie verdorret, ſo zer⸗ 
ſpaltet ſie oft vor großer Hitze und wartet gleichſam mit 
aufgeſperrtem, durſtigem, lechzendem Munde eines friſchen 
milden Regens, daß ſie dadurch wieder erquicket werde; wenn 
ſie auch damit begoſſen wird, zieht ſie denſelben, wie ein 
durſtiger Menſch, mit großer Begierde ſchluckend hinein. Alſo 
wenn die Seele vom Feuer göttlichen Zornes und innerlicher 
Herzens-Angſt angeſtrahlet wird, fo wird ihre Kraft ver 
zehret, daß ſie verdorrt, wie eine Scherbe, der an der Sonne 
lieget. Gottes Zorn zieht ſie dürre aus, wie ein rauher 
Wind der Blume allen Saft entzieht, daß ſie verwelket. 
Die innerliche Angſt zieht ihr das Blut aus den Adern, das 
Mark aus den Beinen, daß ſie nach und nach vertrocknet, 
und wie ein Licht, dem ſein Oel entgangen, erliſcht. Wie 
ein dürres Erdreich weder Kraut noch Blumen, noch Früchte 
traͤget, ſondern leer und wüſte ſtehet, ſo iſt die angefochtene 
Seele oft ſo dürre, daß auch kein Sprüchlein mehr aus 
Gottes Wort, oder ein Seufzerlein, oder ein heiliger Ge— 
danke in ihrem Herzen, oder ein Thränlein in ihren Augen 
zu finden iſt. In ſolcher Dürre ſehnet ſich dann die geäng- 
ſtete Seele nach dem Troſte Gottes, wie ein verſchmachtetes 
Kind nach den Brüſten der Mutter, wie ein welkes Blüm⸗ 
lein nach den Thautropfen, wie das trockene Erdreich nach 
dem Regen: Meine Seele übergiebt ſich dir, wie ein 
dürres Erdreich; das übergiebt ſich dem Himmel und er— 
wartet des Regens mit großem Verlangen. Hiermit ſtimmet 
überein, was im 10. Pſalm ſtehet: Du ſieheſt ja und ſchaueſt 
das Elend und den Jammer; es ſtehet in deinen Händen; 
die Armen befehlen es dir. Oder: der Arme bleibet bei dir. 
Das elende Herz iſt Gott gelaſſen, und gleichſam vor die 
Füße geleget, weil er ein Gott iſt, der die Elenden anſiehet. 

David beſchreibt ſein Verlangen als einen Durſt. 
Der Durſt kommt her theils aus einer innerlichen Hitze, wie 
wir an den Kranken ſehen, theils aus dem Mangel des 
Tranks. Der Seele Durſt, oder das Verlangen nach Gott 
und ſeinem Troſte, kommt her erſtlich aus der heißen Angſt. 
Wie der reiche Mann einen Durſt fühlte im hölliſchen Feuer, 
ſo kommt der Seele Durſt aus dem Vorſchmack der Hölle. 
Darum laͤſſet uns Gott oft in Höllenangſt gerathen, daß er 
den Durſt erwecke. Darnach hilft auch viel zum Durſt der 
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Mangel an Getränke; alſo entſpringet der Seele Durſt aus 
dem Mangel des Troſtes. So lange wir noch bei den Crea⸗ 
turen ein Tröpflein des Troſtes ſuchen, finden wir keinen 
Troſt in Gott. Gottes Süßigkeit iſt ſo zart und eckel, 
daß ſie ſich mit keiner irdiſchen Süßigkeit vereiniget. Gott 
wird dann erſtlich der Seele ſüße, wenn ihr alle Welt bitter 
geworden iſt. Und das iſt Gottes Stündlein. Wenn die 
Creatur aufhöret, ſo fänget er an zu tröſten; ſo lange aber 
Gott nicht tröſtet, fühlet die Seele ihren Durſt. Denn die 
drei Weltfreunde, die Augenluſt, die Fleiſchesluſt und das 
hoffärtige Leben ſind nur unnütze, leidige Tröſter. Das Ir⸗ 
diſche mag den Seelen-Durſt wohl erwecken, aber nicht ſtillen. 
Der Geiſt will einen geiſtlichen und die unſterbliche Seele 
einen unſterblichen Troſt haben. Setze einem Pferde Gold 
und Silber vor, wird es doch nicht ſatt davon; Heu und 
Hafer iſt ſeine Speiſe. Wie ſoll der Welttand deine Seele 
ſättigen? Weil die Seele nach dem Bilde des unſterblichen 
Gottes erſchaffen, findet ſie in keinem als dem unendlichen 
Gute ihre Ruhe. Verbirgt ſich Gott mit ſeiner Gnade vor 
ihr, ſo iſt ſie dürre und durſtig; erzeigt ihr aber Gott ſeine 
Gnade und tröſtet ſie, ſo iſt der Durſt geſtillet. Nur dem 
Durſtigen iſt der Trank ſüße, und Gottes Troſt iſt nur an⸗ 
genehm dem Betrübten; entzieht ihm aber Gott ſeinen Troſt, 
ſo will er verſchmachten, wie einer oft vor Durſt verſchmach⸗ 
tet. Als Hagar's Kindlein verſchmachten wollte, ſetzte ſie 
ſich unter einen Baum und fing an zu weinen: ſo thut auch 
ein Betrübter. Die Thränen ſind ſeine Speiſe Tag und 
Nacht. Dieſelben ſind gleichſam ſein Labetrünklein, dai er 
die heiße Angſt vom Herzen abkühlet. 

Aſſo erkenneſt du nun, liebe Seele, zu wem du in dei 
ner Angſt deine Hände ſtrecken und dein Verlangen richten 
ſollſt. Viele breiten ihre Hände nach der Welt aus, ſuchen 
Hülfe bei den Creaturen; aber was kann die Welt helfen, 
die doch vergehet mit allem, was darin iſt? Sucheſt du 
deine Hülfe bei dem was vergänglich und nichtig iſt, was 
findeſt du anders, als eine vergängliche und nichtige Hülfe? 
Viele breiten ihre Hände aus nach den Menſchen, ſuchen 
bei denen Rath, Troſt und Hülfe; aber ach! wie gar 
nichts ſind doch alle Menſchen. Was kann dir ein Schat⸗ 
ten, ein Nichts helfen? Höre, was David im 146. Pſalm 
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ſagt: Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find Men- 
ſchen und können ja nicht helfen. Da höreſt du, daß 
Menſchen nicht helfen können. Ach! ein Menſch iſt ein 
Menſch, ohnmaͤchtig und wandelbar. Wie leicht ändert ſich 
das Gemüth eines Menſchen! Wie das Waſſer von den 
Winden, ſo wird das menſchliche Herz beweget und umge— 
wandt, bald vom Zorn, Argwohn und andern Affecten, bald 
von den Calumnien und Lügen. Menſchen können nicht 
helfen. In den Menſchen ſteht unſer Heil nicht. 
Der Menſch ſtecket im Verderben und ſtecket voll Jammers. Wie 
kann auch bei dem elenden Schatten Heil ſein? Des Men: 
ſchen Geiſt muß davon! Sucheſt du Troſt bei Menſchen, 
ſo lehneſt du dich auf ein Rohr, das bald bricht. Je feſter 
du dich daran hältſt, je ſchwerer iſt der Fall. Macheſt du 
einen Menſchen zum Abgott, ſo mußt du alle Stunden ge⸗ 
wärtig ſein, daß dir dein Gott abſtirbet. Viele breiten gar 
ihre Hände zum Teufel und deſſen Schuppen, als Zauberern, 
Wahrſagern, Segenſprechern und was des Geſchmeißes mehr 
iſt, aus. Dieſe ſind gleich denen, die ſich ihrem Feinde auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Wie kann dir der Teufel 
Gutes thun, oder gönnen, da er doch ein abgeſagter Feind 
Gottes und ſeiner Kirche iſt? Viele breiten zwar ihre Hände 
zu Gott aus, aber nicht mit einem inbrünſtigen Seelendurſte, 
ſondern mit einem bloßen Mundgeplärr, Bruſtklopfen und 
anderm Heuchelſchein; aber was ſpricht der Herr, Jeſaias 292 
Darum, daß dies Volk zu mir nahet mit ſeinem 
Munde und mit ſeinen Lippen mich ehret, aber ihr 
Herz ferne von mir iſt, will ich wunderlich mit 
ihnen umgehe, auf's wunderlichſte und feltſamſte. 
Du ſchnöder Wurm, was unterſteheſt, du dich den Gott, der 
Herzen und Nieren prüfet, zu betrügen? 

| Du aber, liebe Seele, breite in deinen Nöthen die Hände 
aus zu Gott mit einem inbrünſtigen Seelendurſte; es wird 
die Erquickung nicht ausbleiben. Biſt du Gott lieb, ſo wirſt 
du allenthalben, inwendig und auswendig, angefochten und 
geängſtet werden. Und wenn du mit den hölliſchen Anfech⸗ 
tungen als mit feurigen Schlangen kaͤmpfen mußt, wirſt du 
einen Durſt nach Gott fühlen und ſeinem Troſte. Je bittrere 
Anfechtung, deſto heißer der Durſt. Bei Gott iſt der rechte 
Kühlbrunn, die Lebensquelle, aus welcher Wolluſt über Wolluſt 


fließet. Dieſer Brunnen ſtehet allezeit offen. Der Herr des 
Brunnens ruft allen Durſtigen zu: Wohlan alle, die 
ihr durſtig ſeid, kommt her zum Waſſer, und die ihr 
nicht Geld habt, kommet her, kaufet ohne Geld und 
umſonſt beides, Milch und Wein. Jeſ. 55. Kom⸗ 
met her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquicken. Matth. 11. Wen da 
dürſtet, der komme zu mir und trinke. Wer an 
mich, glaubt von dem werden Ströme des leben— 
digen Waſſers fließen. Höre, liebe Seele, dein Jeſus 
iſt ſelbſt der Lebensbrunn. Ach! zu wem wollteſt du lieber 
in deinen Aengſten, als zu deinem Jeſus eilen? Locket er 
doch ſelbſt: Komm her, mein Schaͤflein, zu deinem Hirten; 
komm her, mein Hühnlein, zu deiner Glucke; komm her, 
mein Täublein, zu deinem Felſen. Schlaͤget dir die Hitze 
des hölliſchen Feuers unter die Augen, laufe eilend zu dieſer 
Quelle, und ſprich: Ach! mein Jeſu, erquicke mich! Das 
Kraft⸗Waſſer in dieſem Brunnen iſt Jeſus ſelbſt mit aller 
ſeiner Gnade, Liebe, Troſt und Wohlthaten. Dein Glaube 
iſt der Mund, damit du ſchöpfeſt und die ſüße Kraft der 
Gnade Jeſu in's Herz zieheſt. Wirſt du Jeſum und ſeine 
theure Liebe durch wahren Glauben ergreifen, ſo wirſt du 
nicht allein deinen Seelendurſt für dich ſelbſt löſchen, ſondern 
auch mit ſo reichem Geiſt begabet werden, daß deiner Waſ⸗ 
ſerſtrömlein viele Andere genießen können. Wie thut David 
in ſeiner großen Angſthitze? Wie der Hirſch ſchreiet nach 
friſchem Waſſer, ſo ſchreiet meine Seele, Gott, zu 
dir. Wann werde ich dahin kommen, daß ich Got⸗ 
tes Angeſicht ſchaue! Der Hirſch, wenn er entweder von 
der Jagd erhitzet iſt, oder mit der Schlange gekämpfet hat, 
und darüber in großen Durſt gerathen iſt, ſchreiet laut, daß 
es im Walde erſchallet, und durch den Wiederhall ſeines 
Schreiens merket er, wo Waſſerbrunnen find; denn wenn der 
Schall auf's Waſſer fällt in den Gründen der Berge, ſo 
klinget es helle; da läuft dann der Hirſch dem Waſſer nach, 
und ſuchet Brunnen in den Gründen, böret auch nicht auf 
zu ſchreien, bis er durch den Wiederhall ein Bächlein gefun⸗ 
den hat. So thut die geängſtigte Seele, wenn ſie entweder 
von den Kreuz⸗Ja aͤgern verfolget wird, oder mit der hölliſchen 
Schlange einen Kampf aushalten muß. Sie ſchreiet zu 


Gott, und fihreiet aus allen Kräften. Schreiet fie nicht mit 
dußerlicher, leiblicher Stimme, ſo ſchreiet ſie doch mit inner⸗ 
lichem, heftigem Verlangen und ſtarkem Vertrauen. Je grö⸗ 
ßer der Durſt, deſto brünſtiger das Seufzen. Sie ſuchet 
mit ihrem Geſchrei Jeſum, den Troſtbrunnen, oder nur ein 
Bächlein aus dieſem Brunnen, ein Troſtſprüchlein von der 
Liebe Jeſu. Ihr Geſchrei bringet einen Wiederhall in's Herz, 
daß ſie merket, Gott habe ſie erhöret. Der Wiederhall iſt 
Gottes Antwort. Denn gleich wie das Echo einem ant⸗ 
wortet, ſo antwortet Gott auf unſer Schreien: Wohlan alle, 
die ihr durſtig ſeid, kommt her zum Waſſer und trinket um⸗ 
ſonſt. So mancher Troſtſpruch oder tröſtlicher Seufzer oder 
tröſtlicher Gedanke dir einfällt, ſo manchen Wiederhall bringt 
dein Geſchrei. Gleichwie der natürliche Durſt eines Hirſches 
nicht kann gelöſcht werden, als mit friſchem Waſſer, ſo kann 
der Seelendurſt nicht geſtillet werden, als mit dem leben⸗ 
digen Gott, der das Leben ſelbſt und der Urſprung alles 
Lebens iſt. Denn die Seele lebet nirgends, als in Gott, 
und Gottes Gnade iſt der Seele Leben. Meine Seele 
dürſtet nach dem lebendigen Gott. Wenn Gott in 
Chriſto ſein Gnaden⸗Angeſicht läſſet hervorblicken, ſo kommt 
die Seele zur Ruh. Wann werde ich dahin kommen, 
daß ich Gottes Angeſicht ſchaue? Gleichwie von der 
Sonne ausgehet Licht, Wärme, Klarheit, Leben und Freude, 
alſo gehet von Gottes Angeſicht aus Gnade, Troſt, Friede, 
Freude, Segen, Leben und Seligkeit. Darin rubet die Seele, 
und das iſt die Frucht ihres heiligen Verlangens. | 

O ſelig und überſelig iſt die Seele, die in ihren Aeng⸗ 
ſten ein ſolches Verlangen träget nach der Gnade Gottes! 
Selig ſind, ſpricht unſer liebſter Heiland Matth. 5, die 
da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn 
fie ſollen ſatt werden. Auf den Durſt und Hunger fol- 
get die Erſättigung. Wenn das Erdreich lange gedürſtet, 
fällt endlich ein milder Regen. Wenn die betrübte Seele 
lange genug geſeufzet, kommt endlich die Erquickung, daß ſie 
rühmen und ſagen kann: Herr, nun giebſt du einen 
gnädigen Regen, und dein Erbe, das dürre iſt, er— 
quickeſt du. Und dann ſchmeckt der Troſt recht ſüße, gleich 
wie Einem, der lange gedürſtet hat, der Trank deſto lieblicher 
Be Kein Labetrünklein mag in heißen Sommertagen 


dem matten Wandersmann ſo angenehm fein, als der Jang 
gewünſchte Troſt einer Kreuzermatteten Seele. Einem Dur⸗ 
ſtigen wird der Trank immer ſüßer im Munde, und Gottes 
Güte iſt je länger, deſto lieber. Je längere n man eine e 
baute bee ſüßer ſchmecket fie. | | 
| Je länger Gott empfunden wird, 
Je ſüß're Wonne er gebiert 
u Der keuſch⸗verliebten Seele. 
Inſonderheit iſt in den tiefen Anfechtung der Du 
nach der Gnade Gottes eine gewiſſe Probe, daß Gott die 
Seele nicht gar verlaſſen habe. Denn ein ſolches Verlangen 
nach Gott kommt nicht aus Fleiſch und Blut, ſondern aus 
dem heiligen Geiſte. Ob wir noch fo hoch betrübet ſind, 
können wir doch verſichert ſein, daß Gott in uns iſt, wenn 
wir einen Durſt nach Gott empfinden. Denn Gott iſt es, 
der dieſen Durſt in uns wirket. Gott iſt es auch, der die⸗ 
ſen Durſt endlich in uns fille. Gelobet ſei der Herr, 
unſer Honk Amen. 4b 134. ne. e 


Ppelm !. 143, V. 7. 8 u. 9: Si erhö 13 mich b bald: = 
mein Geift vergehet. Verbirg dein Antlitz nicht 
vor mir, daß ich nicht gleich werde denen, die 
in die Grube fahren. Laß mich frühe hören 
deine Gnade, denn ich hoffe auf dich; thue mir 
kund den Weg, darauf ich gehen ſoll, denn mich 
verlanget nach dir. Errette mich, mein Gott, 
von meinen e et zu N 1 115 Zuflucht. 
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Weſſen das D voll Hr,.. deſſen gehe En Mund he 
Iſt das Herz voll ſehnlichen Verlangens, ſo iſt der Mund 


voll ſehnlicher Worte. Wie das Feuer feine Flammen, fo 
mag die heilsbegierige Seele ihr brennendes Verlangen nicht 
bergen, bevorab wenn die Noth immer größer wird und die 
Hoffnung verziehet. Das ſehen wir an David; der ſchüttet 
ſein Herz heraus und faſſet ſein Verlangen in dieſe Worte: 
Herr, eile mir zu antworten; mein Geiſt iſt verzeh⸗ 
ret. Eben dies hat er im Anfang gebeten. Jetzt wieder⸗ 
holt er es, anzuzeigen, wie hoch er der Antwort Gottes 
bedürfe, und ſowohl ſeine innerliche Angſt, als äußerliche 
Trübſal nicht weichen will, ſondern immer mehr zunimmt, 
als wollte er ſagen: Ach! Herr, ich ſtecke ſo tief im Jammer, 
daß, wo du mich nicht erretteſt oder tröſteſt, und zwar bald, 
ſo iſt es mit mir gethan. 

David begehret Gottes Antwort. Gott antwortet 
auf unſer Gebet bisweilen innerlich, durch verborgenen Troſt. 
Wenn dir nach dem Gebet das Herz leicht wird, oder ein 
Troſtſpruch, oder ein tröſtlicher Gedanke dir einfället, ſo ant⸗ 
wortet dir Gott auf dein Seufzen. Bisweilen antwortet 
Gott äußerlich, durch ſichtbare Hülfe, damit nicht allein wir, 
ſondern Andere mit uns erkennen, Gott habe unſer Gebet 
erhöret. Kommt Troſt und Hülfe zuſammen, ſo antwortet 
Gott innerlich und äußerlich. David ſtellet es in Gottes 
Willen, ob er ihn in ſeiner Angſt tröſten oder aus der Angſt 
herausführen wolle, will gerne mit Troſt zufrieden ſein, 
wenn die Hülfe ausbleibet. Ach, ja! ſo lange noch ein 
Tröpflein des Troſtes im Herzen iſt, läſſet ſich alles Kreuz 
überwinden. Ich glaube nicht, daß ein Heiliger wünſchen 
würde, ſein Kreuz los zu werden, wenn er Gottes Tröſtun— 
gen nur hat. Dieſelben machen das Kreuz nicht allein leicht, 
ſondern auch lieb. Wird doch eine bittere Speiſe ſüße, 
wenn man ſie in Honig kocht. Gottes Liebe verſüßet alles Leid. 
f Kein Elend mag ſo bitter ſein, | 

Dein ſüßer Troſt, der lindert's fein. 

Aber wenn weder Troſt noch Rettung da iſt, ſo Ae 
es an ein Zappeln und Zagen. Eine ſaure Citrone läſſet 
ſich nicht eſſen ohne Süßigkeit; wenn ſie aber überzuckert wird, 
giebt fie. eine kräftige Herzensſtärkung. Ohne Gottes tröft- 
liche Antwort laͤſſet ſich kein Kreuz tragen. Denn obgleich 
wir ihre Stimme nicht allezeit empfinden, müſſen wir doch 
durch ihre Verborgene Kraft erhalten werden. Ein krankes 
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Kind weinet, winſelt und giebt ſich nicht zufrieden, bevor 
ihm die Mutter freundlich zuſpricht und ihm die Brüſte rei⸗ 
chet. Die betrübte Seele kann nicht ruhen, ehe fie Troſt 
hat. Wenn ihr Gott ein tröſtlich Wörtlein zuſpricht und 
ihr die Troſtbrüſte ſeiner ſüßen Verheißungen zuhält, ſo ver⸗ 
giſſet ſie alles beides. Darum ſollen wir in unſern Nöthen 
nicht eben die Hülfe und Errettung, ſondern nur Gottes 
tröſtliche Antwort ſuchen. 

David war des Troſtes begierig daß er rief: Eile 
mir zu antworten. Er ſchreibet hiemit Gott keine Zeit 
vor, ſoudern giebt nur zu erkennen erſtlich, ſein ſtarkes 
kindliches Vertrauen, daß er Gott die Antwort gleichſam 
darf gebieten. So vertraulich können wir im Gebete mit 
Gott reden, als ein Freund mit dem andern, als ein Kind 
mit ſeinem Vater: Ach! mein lieber himmliſcher Vater, ſtehe 
doch nicht ſtille, ſondern eile; ſchweige doch nicht ſo lange, 
ſondern rede mir tröſtlich zu Das thut der Glaube, die 
kindliche Zuverſi cht; die fällt Gott um den Hals und ſpricht: 
Ach! mein lieber frommer Gott, wie lange macheſt du es 
mit mir in meiner großen Angſt! Darnach zeiget auch Da⸗ 
vid mit dieſer Redensart ſeine heftige Angſt und großen 
Jammer an, darin er verzagen müſſe, wenn Gottes Troſt 
nicht bald erſcheine: Eile eile! Gleich als wenn einer in 
Ohnmacht fällt, da eilet man mit dem Kraftwaſſer hinzu, ehe 
die Seele ausfähret. Da rufet denn auch jedermann: Eile, 
eile, hier iſt Noth vorhanden. So betet der Sohn Gottes: 
Mir iſt angſt, erhöre mich eilend. Seine große Angſt 
beweiſet David aus ihrer Wirkung, wenn er hinzuthut: 
Mein Geiſt iſt verzehret. Das thut die Angſt, die friſſet, 
wie ein Feuer, Mark, Saft und Kraft hinweg; ; dann leidet 
der Lebensgeiſt Noth und wird verzehret, wie eine Lampe, 
der das Oel mangelt. Kommt das heftige Verlangen nach 
der Hülfe hinzu, ſo wird der Geiſt noch mehr verzehret; 
da zerrinnen alle Kräfte, wie das Wachs am Feuer. 

Merke, lieber Chriſt, wie der Seele im feen zu Muthe 
ſei, wenn Gott nicht antwortet noch tröſtet. Sie will ver⸗ 
gehen. Ohne Gottes Troſt mögen wir keinen Augenblick 
im Kreuz beſtehen. Wird er nicht überall von uns em⸗ 
pfunden, muß er uns doch durch ſeine verborgene Kraft er⸗ 
halten. Wer ein Pfefferkörnlein anſiehet, was ſiehet der 
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Großes? und doch iſt eine große Kraft darin verborgen. 
Mancher höret oder lieſet ein Sprüchlein aus der Bibel und 
dünket ihn, es ſei nur wenig Troſt darin für ſeine arme 
Seele, weil er den Troſt nicht eben ſo empfindlich ſchmecket; 
aber er muß wiſſen, daß ſolche Sprüchlein lauter göttliche 
Geheimniſſe ſind, die ihre Kraft heimlich bei ſich führen und 
oft verborgener Weiſe äußern. Gott tröftet dann zum kräf⸗ 
tigſten, wenn wir nicht den geringſten Troſt fühlen. Und 
wenn uns Gottes freudiger Geiſt nicht ſtärkte und erhielte, 
ſo würde unſer armer Geiſt ewiglich vergehen müſſen. 


Ihr, die ihr den Herrn fürchtet, preiſet mit mir den 
Herrn. Wie theuer iſt deine Güte, o Gott, daß du unſer 
Gebet nicht verſchmäheſt! Du antworteſt, wenn wir ſeufzen. 
Würdeſt du, Herr, ſchweigen, ſo müßte unſer Geiſt vergehen. 
O Liebe! o Gnade! Gott höret mein Seufzen; des will ich 
ihm ewig danken. Das iſt mir lieb, daß der Herr meine 
Stimme höret, darum will ich ihn mein Leben lang 
anrufen. Er höret nicht allein die Stimme meines Mun⸗ 
des, ſondern auch das Flehen meines Geiſtes. Wer bin ich 
armer Wurm, ich nichtiger Staub, ich großer Sünder, daß 
der Herr aller Herren mich ſo freundlich höret? Das ſoll 
mir lieb ſein über alle Welt. Das ſoll meine einzige Freude 
und Vergnügung ſein, daß Gott zu dem elenden nichtigen 
Staub ſich ſo freundlich thut. Ich will meinem Gott dies 
Gelübde thun, daß mir mein Lebtag kein Werk lieber ſein 
ſoll, als Beten, weil ich mit ihm ſo vertraulich reden kann, 
als mit meinem eigenen Herzen; weil er mich fo gerne hö⸗ 
ret, ſein Ohr ſo freundlich zu mir neiget und mir giebt, was 
mein Herz wünſchet. Kommt ja das Gebet aus meinem 
Munde, ſo ſoll doch das Seufzen nie aus meinem Herzen 
kommen. Ich will immerdar rühmen: Gelobet ſei der Herr, 
denn er hat nicht verachtet noch verſchmähet das Ge— 
bet des Armen, und da er zu ihm ſchrie, hörete er 
es. Er wendet ſich zum Gebet der Verlaſſenen und 
verſchmähet ihr Gebet nicht. Das werde geſchrieben 
auf die Nachkommen. O Herrlichkeit! Gott erhöret mein 
Gebet. So oft ich ſchreie, ſo höret er es. Iſt es gleich 
elend und zerriſſen, verachtet er es doch nicht. Wenn ich bete, 
ſo wendet er ſich zu mir mit aller ſeiner Liebe und Gnade. 
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Bin ich verlaſſen, ſo hilft er mir. Deß freuet euch, die ihr 
den Herren fürchtet, und rühmet, alle ihr Frommen. 
Hier merket aber wohl, liebe Chriſten, daß Gottes Er⸗ 
hörung nicht ſei eine bloße ohnmächtige Anhörung des Schal⸗ 
les, wie ich etwa eine rufende Stimme höre, ſondern eine 
kräftige und thätige, die Hülfe, Rath und Troſt mit ſich brin⸗ 
get. Die Freunde Gottes erhalten, was ſie nur wollen, weil 
ihr und Gottes Wille Ein Wille iſt. Das bleibet nicht aus: 
Wenn Gott uns hat nach ſeinem, ſo haben wir ihn wiederum 
nach unſerm Willen. Wie kann dir Gott etwas verſagen, 
wenn du ihm nichts verſageſt? Höre, was David ſpricht im 
37. Pſalm: Habe deine Luft an dem Herrn, der wird 
dir geben, was dein Herz wünſchet. Wenn es mir eine 
Luſt iſt, zu thun, was Gott will, ſo iſt es meinem Gott 
eine Luſt, zu thun, was ich will. Er giebt mir, was mein 
Herz wünſchet. Giebt er mir nichts anders, ſo giebt er mir 
doch ein Herz, das mit ihm in allen Dingen zufrieden it, 
wie er es machet. Ein ſolches Herz iſt die edelſte Gabe. 


Es kommt ja wohl, daß auch die liebſten Freunde Got 
tes nicht erhalten, was ſie bitten. Denn oft begehren ſie, 
was an ſich ſelbſt böſe iſt, obzwar nicht aus einer böſen 
Meinung, wie jene Jünger baten, daß Feuer vom Himmel 
fallen und jene Samariter verzehren möge. Oft begehren ſie 
das, was an ſich ſelbſt nicht böſe iſt, zu einem böſen Ende. 
Wie mancher wünſchet ſein Vermögen zu vermehren, nicht, 
daß er Gott und dem Nächſten damit diene, ſondern daß er 
in allem Ueberfluß lebe! Oft begehren ſie zwar das, was an 
ſich gut iſt, auch zu einem guten Ende, welches aber doch 
ihnen nicht nützlich und an einem größeren Gute hinderlich iſt. 
Paulus begehret nichts Böſes, da er bittet, daß des Satans 
Engel von ihm ablaſſen möge; doch erhielt er es nicht, weil 
es ihm nicht nützlich und an der gründlichen Herzens⸗Demuth 
hinderlich war. Gott handelt mit uns nicht, als ein Ver⸗ 
räther, ſondern als ein Vater, nicht als ein Mörder, ſondern 
als ein Arzt, erhöret uns nicht nach unſerm Willen, ſon⸗ 
dern nach unſerm Heile; denn er will uns nicht verdammen, 
ſondern ſelig machen. Und darauf ſollen wir auch in unſerm 
Gebete ſehen. Denn wir ſollen beten im Namen des Herrn 
Jeſu. Wie können wir aber in deſſen Namen begehren, was 
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wider unſer Heil iſt? Oft giebt Gott nicht, was wir wollen, 
giebt aber dagegen, was uns nützet, und ſiehet nicht darauf, 
ob es uns wehe oder wohl thut. Oft verſaget er uns ein 
Geringes, damit er ein Größeres gebe, ſich ſelbſt und den 
Himmel. Paulus mußte ſeinen Pfahl behalten, bekam aber 
dagegen die überflüſſige Gnade Gottes. Mancher wird ſei⸗ 
nes Kreuzes nicht los, wenn er es begehret, bekommt aber 
Geduld darin. Mancher begehret zeitlichen Reichthum. Gott 
antwortet ihm: Sei zufrieden, liebes Kind, ich will dir mein 
ganzes Himmelreich dafür geben; das ſoll dir beſſer ſein, denn 
alles Zeitliche. Wenn du das Reich Gottes haſt, ſo wird 
dir das Zeitliche auch zufallen. Oft legt Gott die gebetene 
Gabe nicht gar hinweg, ſondern nur zurück, giebt nach vielen 
Jahren, was uns jetzt könnte ſchädlich ſein, auch damit es, 
wenn es langſam kommt, uns deſto angenehmer werde. Hier 
heißt es: Je länger, deſto lieber und werther. Oft verſparet 
er bis ins künftige Leben, was uns in dieſem Leben weder 
erſprießlich noch ſicher ſein könnte. 


Obgleich wir ie nicht allezeit erlangen, was wir bir 
ten, wird doch unſer Gebet immer erhöret. Ein ſchädlich Ding 
nicht erlangen, heißt recht erhöret ſein. Auch kein Seufzer, 
in den Himmel geſchickt, kommt leer zurück. Ein jeder Seuf⸗ 
zer hat ſeine Flügel, mit welchen er ſich in den Himmel ſchwin⸗ 
get und nimmer ohne Nutzen. Erhöret werden und die Bitte 
erlangen, ſind zweierlei. Chriſtus erhielt nicht, daß der bit⸗ 
tere Kreuzkelch von ihm genommen ward; doch rühmet er, 
daß fein Kreuzgebet erhöret ſei im 22. Pfalm: Da der Arme 
ſchrie, hörete es der Herr. Niemand betet umſonſt; al⸗ 
les Gebet bringet ſeine Frucht. Wird es nicht erfüllet, ſo 

wird es doch erhöret. Beides iſt Liebe, ſowohl, daß es Gott 

erhöret, als daß er es nicht erfüllet. Moſes rühmet 5. M. 4: 
Der Herr, unſer Gott, that ſich nahe zu uns, ſo oft 
wir ihn anriefen. Da höreſt du, liebe Seele, daß kein 
Seufzer, der aus gläubigem Herzen gehet, verloren werde. 
Gott erhöret unſer Gebet auch dann, wenn wir an der Er⸗ 
hörung verzagen. David ſpricht: Ich ſprach in meinem 
Zagen, ich bin von deinen Augen verſtoßenz den⸗ 
noch erhörteſt du die Stimme meines Flehens. Pf. 31. 
Jonas gedachte nimmermehr, daß ihn Gott im Bauche des 
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Wallfiſches erhören würde. Seine Seele fing ſchon an zu 
zagen, und ſein Gebet kam doch vor den Herrn. Wie kann 
Gott die Stimme ſeines Geiſtes verſchmähen? Wir ſind es 
nicht, die da beten, ſondern ſein Geiſt in uns, und Chriſtus 
mit und für uns. Gott wird ja ſein eigen Werk und ſein 
eigenes Kind nicht verwerfen. Wie? ſollte Gott nicht mein 
Gebet erhören. Hat er uns doch befohlen zu beten, und ſo 
viele, holdſelige, tröſtliche Verheißungen an das Gebet ge 
knüpfet. Wie ſollte der, der das allerzarteſte, edelſte, liebreichſte 
Vaterherz hat, nicht durch feines Kindes Flehen beweget wer⸗ 
den? Haben wir doch das lebendige Zeugniß in unſerm 
eignen Herzen, daß Gott unſer Gebet erhöret habe. Oft 
empfinde ich einen ſüßen Troſt in mir; oft bin ich der Hülfe 
ſo gewiß, als hätte ich ſie ſchon in Händen, daß ich getroſt 
ſagen kann: Amen, und mit Jeremia aus ſeinen Klagliedern 
im 3. Cp: Ach, mein lieber, frommer Gott, du wirſt ja 
daran gedenken, denn meine Seele ſaget es mir, 
das nehme ich zu Herzen, darum hoffe ich noch. 
Oft wächſet der Ernſt und Eifer im Beten, das iſt der Glaube 
und der freudige Geiſt. Oft bin ich mit ganzem Herzen 
wohl zufrieden, wie es mein Gott mit mir machet, und dies 
iſt ein Zeichen, daß Gott mein Gebet erhöret habe. Denn 
wenn Gott mich hat nach ſeinem, ſo habe ich ihn wiederum 
nach meinem Willen. Und das iſt die Freudigkeit, die 
wir haben zu ihm, daß, ſo wir etwas bitten nach 
ſeinem Willen, ſo erhöret er uns. 1. Joh. 5. Aber 
dieſe Erhörungsfreudigkeit wird in der Anfechtung nicht em⸗ 
pfunden; dann ſcheinet es, als wenn ſich Gott vor unſerm 
Gebet verberge. Hierüber klagen die Heiligen allenthalben. 
Jeremias ſpricht in ſeinen Klageliedern im 3. Cp.: Du haſt 
dich mit einer Wolke bedecket, daß kein Gebet hin⸗ 
durch kann. Wie jämmerlich winſelt David im 55. Pſalm. 
Gott erhöre mein Gebet und verbirge dich nicht vor 
meinem Flehen. Merke auf mich und höre mich, wie ich 
ſo kläglich zage und heule. Und im 83. Pf.: Gott, 
ſchweige doch nicht alſo und ſei doch nicht fo ſtille, 
Gott, halte doch nicht ſo inne. Hiob klaget in ſeinem 
Kreuzbüchlein: Wenn ich gleich ſchreie, ſo ſtopfet er die 
Ohren zu vor meinem Gebet. Und der Sohn Gottes 
im 22. Pfalm: Mein Gott, des Tages rufe ich, fo 
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antworteſt du mir: nien und des Nachts nige 
ich auch midi &r 

Hieraus entſtehet Da eine fo große Angſt, daß auif 
der Geiſt in uns verzehret wird. Ach! das iſt ein bitterer 
Kampf, wenn eine Seele in dieſe Gedanken geräth, daß es 
ihr Gott zu lange mache: Ach! lieber Gott, bin ich denn ein 
ſo großer Greuel vor deinen Augen, daß du mein Gebet 
nicht hören magſt? Ach Gott! ach Gott! Du macheſt es mir 
zu lange. Dein Troſt bleibet mir gar zu lange aus. Ich 
kann es nicht länger tragen und muß vergehen. Da höret 
man das betrübte Herz wimmerlich ſeufzen: Ach Gott, 
ſchweige doch nicht alſo. Wirſt du noch laͤnger 
ſchweigen und mir nicht antworten, ſo werde ich 
gleich ſein denen, die in die Hölle fahren. 

Aber hiergegen ſoll eine angefochtene Seele folgende 
Troſtgründe in Acht nehmen: 1. Gott tröſtet und hilft 
nicht eher, bis aller Creaturen Troſt und Hülfe 
aufhöret. Das iſt Gottes Weiſe, daß er es mit ſeinen 
Kindern aufs Aeußerſte kommen läſſet, bevor er hilft, damit 
ſie nicht allein an ihren eignen und aller Creaturen Kräften 
ganz verzagen, ſondern auch ſeine Ehre deſto größer werde. 
Gott tröſtet nur die Seele, die ganz arm und blos am Geiſte 
iſt, ſo, daß ſie keine Creatur weder tröſten kann noch will. 
Der göttliche Troſt ſchmecket nicht, haftet auch nicht eher in 
der Seele, bis aller irdiſche Troſt verſchwunden iſt. 2. Je 
länger Gott verziehet mit ſeiner Hülfe, deſto mehr 
er eilet, uns zu helfen. Denn unſer Kreuz verzehret 
ſich mit der Zeit ſelbſt, und zwar, je länger es währet, je 
eher verzehret es ſich, wie ein Licht, je länger es brennet, 
deſto eher verzehret wird. Gott hat von Ewigkeit unſern 
Kreuzfaden abgemeſſen, wie lang er ſein ſoll, und dabei muß 
es bleiben. Sollte er nun alſobald, wenn wir beten, durch 
ſeine Hülfe den Faden brechen, ſo müßten wir ſofort wieder 
ein neues Kreuz tragen. Denn das Kreuz, von Gott be⸗ 
ſtimmt, bleibet nicht aus. Darum verziehet er mit ſeiner | 
Hülfe, daß unſer Kreuz auf einmal zu Ende laufe und wir 
hernach frei ſind. Je länger das Kreuz währet, um fe nä⸗ 
her iſt es dem Ende. 3. Je länger, je mehr. Je län⸗ 
ger Gott verziehet, deſto größere Gaben giebt er. Er ver⸗ 
ziehet darum, daß du deinen Schooß recht ausbreiten und 
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deinen Mund weit aufthun ſolleſt, damit er dich nicht nur 
als mit Tröpflein beſprengen, ſondern als mit einem Strom 
übergießen kann. Er erſetzet den Verzug mit der Größe 
ſeiner Gaben. Wie langſam wächſet ein Baum, der große 
und reiche Früchte tragen fol? Erſtlich wird er gepflanzet. 
Darnach greifen die Wurzeln in die Erde. Dann wächſet 
allgemach ein zartes Schößlein hervor. Daſſelbe wird mit 
Zweigen und Blättern überzogen. Dann breitet es die 
Aeſte und Arme aus. Darnach wird es im Frühling grün 
und ſchicket ſich zur Blüthe. Bald ſtößet es die Frucht 
hervor, welche — der Sonne und dem Regen muß gezeitigt 
werden, bis ſie reif wird. Alſo iſt es ein gewiſſes Zeichen, 
wenn ſich Gottes Troſt verziehet, daß er deſto mehr Früchte 
bringen werde. 4. Je länger, je lieber. Gott machet 
mit dem Verzug ſeinen Troſt deſto anmuthiger. Was bald 
gefunden wird, wird auch bald vergeſſen, was aber lange ge 
ſucht werden muß, iſt deſto angenehmer. 5. Je länger, je 
bitterer. Gott verziehet auch darum mit ſeinem Troſt, daß 
er uns die Welt bitter und den Himmel ſüße mache. Er 
will, daß wir ihm als die jungen Kindlein alſo „ | 
follen: Lieber Gott, ich bin wohl mit dir zufrieden. Willſt 
du mich hier nicht erquicken, ſo erquicke du mich im ewigen 
Leben. Hier iſt doch nur eine kleine Zeit. Ich will dieſe 
kurze Zeit dir zu Gefallen in Traurigkeit ſchweben, auf daß 
ich dort mit dir in ewiger Freude und Wonne leben mag. 
Was ſoll ich aber thun, ſprichſt du angefochtenes Herz, 
wenn Gott mit ſeiner Antwort verziehet? Ergieb dich mit 
großer Geduld in den Willen Gottes; halte an mit Beten 
und Flehen. Wenn Chriſtus jenem cananäiſchen Weibe kein 
Wort antwortet, ſo rief ſie immer heftiger. Sprich mit 
David: Herr, erhöre mich bald, mein Geiſt vergehet. 
Wende dich zu mir nach deiner großen Barmherzig⸗ 
keit, erhöre mich eilend. Ein ſolches Nothgebet magſt 
du in den tiefſten Nöthen beten. Biſt du doch nicht von 
Stahl und Eiſen, daß du die Laſt in die Länge tragen ſoll⸗ 
teſt, wenn Gott dich nicht empfindlich tröſtet. Allein wenn 
dich dein Gott rufet, fo höre auch bald und ſprich mit Sa⸗ 
muel: Rede, Herr, denn dein Knecht höret. Und mit 
Chriſto: Vater hier bin ich, deinen Willen thue ich 
gerne. Wie kannſt du begehren, daß Gott thue, was du 
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willſt, wenn du nicht thuſt, was er will. Thuſt du aber, 
was dein Gott von dir fordert, und rufeſt dann mit David: 
Herr, erhöre mich bald! ſo haſt du die theure Verheißung, 
Jeſ. 65: Ehe ſie rufen, will ich antworten, und wenn 
ſie noch ſchreien, will ich ſie erhören. Gott kann ſich vor 
dem Gebet ſeiner Kinder nicht verbergen. Finden ihn meine 
Thränen und Seufzer heute nicht, ſo finden ſie ihn doch 
morgen. Du Herr, läſſeſt uns erfahren, daß wir erlöſet 
rühmen können aus dem 40. Pſalm: Ich ſchrie zu dem 
Herrn, und er antwortete mir, und zog mich aus 
der grauſamen Grube. Gelobet ſei unſer Gott! Amen. 


Die dreizehnte Betrachtung. 
Von der Verbergung Gottes. 
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Zpeierlei find wir unſerm Gott ſchuldig, die Liebe und die 
Furcht. Dieß ſind zwei liebliche Früchte des Glaubens und 
zwei ſtarke Säulen, darauf ſich unſer Chriſtenthum gründet. 
Die Liebe hanget dem Guten an und thut, was Gott gefällt; 
denn ſie vereiniget ihren Willen mit dem des Geliebten, 
mit Gottes Willen. Die Furcht haſſet und meidet, was 
Gott mißfällt. Damit Gott unſere Liebe gewinne, erzeigt 
er ſich gütig gegen uns. Jedermann liebet gern ein gütiges 
Herz, und Wohlthaten ſind Ketten, damit man auch ein 
feindſeliges Gemüth an ſich ziehen kann. Siehet Gott, daß 
wir kalt werden in ſeiner Liebe, ſo ſchüttet er uns den Schooß 
voll Wohlthaten, und erwärmt uns dadurch. Damit er uns 
aber auch zu ſeiner Furcht gewöhne, ſtellet er ſich zuweilen 
grauſam. Er wendet zwar nicht ſein freundliches Angeſicht 
von uns ab; denn er kann ſich ſelbſt nicht verläugnen; jedoch 
nimmt er eine fremde Geſtalt auf eine Zeitlang an und 
decket eine Larve davor, daß er ſeinen Kindern grauſam vor⸗ 
komme und ihnen einen Schrecken einjage. David hat es 
erfahren, darum betet er in unſerm Pſalm: Verbirge dein 
Antlitz nicht vor mir, daß ich nicht gleich werde 
denen, die in die Grube fahren. Wenn David Gott 
D. Müllers Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 10 
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ein Angeſicht zuſchreibet, ſo redet er als ein Menſch zu 
Menſchen von Gott auf eine menſchliche Weiſe. Aus dem 
Angeſichte eines Menſchen leuchtet beides, ſeine Liebe und 
ſein Zorn, hervor. Wenn Jemand ſein Angeſicht oft und 
freundlich zu mir richtet, iſt es ein Zeichen ſeiner Huld; 
wenn aber Jemand ſein Angeſicht von mir wendet oder 
gegen mich verſtellet, iſt es ein Zornbild. Gottes Angeſicht 
bedeutet hier ſeine Güte. Im 2. B. Moſ. 33, da Moſes 
begehret Gottes Angeſicht zu ſehen, ſprach er zu ihm: Ich 
will vor dir hergehen laſſen alle meine Güte. Und 
wenn David Pſalm 31 betet: Laß leuchten dein Ange⸗ 
ſicht über deinen Knecht, ſo erkläret er es in folgenden 
Worten alſo: Hilf mir durch deine Güte. Unſer Herr 
Chriſtus Jeſus iſt das Licht dieſes Angeſichtes. Aus ihm 
leuchtet die höchſte Liebe und Gnade Gottes hervor. Der 
Glaube iſt das Auge, mit welchem wir dieß Angeſicht ſehen, 
wenn wir die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu ergreifen und 
uns zueignen. Je ſchwächer der Glaube, je blöder das Auge 
und je ſchwächere Empfindung der Gnade Gottes. 
Wenn Gott feine Gnade nicht empfinden läſſet, fo ver 
birget er ſein Angeſicht. Gott iſt ja ſeinen Kindern immer 
gnaͤdig, aber ſie empfinden es nicht allezeit. Dies nennt die 
Schrift ein Verbergen. Gleich als wenn ſich die Sonne 
hinter einer Wolke verbirgt, da bleibet ja die Sonne voll 
Lichtes, wie ſie vorher war, aber wir empfinden ihr Licht 
nicht, weil die Wolke zwiſchen der Sonne und unſerm An⸗ 
geſicht ſich geſetzet hat. Die Kreuz⸗Wolke benimmt uns den 
Gnadenſchein Gottes. Gott ſpielet mit den Frommen, wie 
eine Mutter mit ihren kleinen Kindern; ſie verſtecket ſich und 
läſſet die Kinder ſuchen. So verbirget ſich Gott oft gar 
heimlich in unſern Herzen, und wartet auf unſere Seufzer 
und Thränen, daß die ihn hervorſuchen ſollen. Wie iſt aber 
der Seele zu Muthe, wenn Gott ſein Angeſicht vor ihr 
verbirget? Das giebt David zu erkennen, wenn er ſpricht: 
Ich bin gleich denen, die in die Grube fahren, 
Durch die Grube verſtehen Etliche eine gemeine Grube. 
So wäre das Gleichniß genommen von denen, die ſich ſelbſt 
aus Verzweiflung in eine tiefe Grube ſtürzen. Andere er 
klären es von der Todtengrube. So wäre das Gleichniß 
n. von denen, die ſich ſelbſt durch heftiges und über⸗ 
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mäßiges Trauern ihr Leben verkürzen, daß man ſie ins 
Grab tragen muß. Viele verſtehen die Höllengrube, in 
welche die Gottloſen hineinfahren. In dieſe führt Gott ſeine 
Kinder, wenn er ſie in tiefe Anfechtungen, als in eine Hölle, 
hineinſtürzet, daß ſie weder Hülfe, noch Troſt, noch Erlö⸗ 
ſung ſehen. 

Wenn Gott fein Gnadenantlitz vor uns verbirget, find 
wir gleich denen, die man ins Grab träget, gleich den Tod— 
ten. Dieſes zu verſtehen, müſſen wir zuſammenhalten das 
geiſtliche Leben und den geiſtlichen Tod. Das geiſtliche Le 
ben beſtehet in der Vereinigung mit Chriſto. Chriſtus iſt 
die Seele des geiſtlichen Menſchen. Wie der Leib fein Ler 
ben nicht aus ſich ſelbſt hat, ſondern aus der Seele, ſo hat 
die Seele ihr Leben aus Chriſto. Darum darf Paulus 
ſagen: Chriſtus iſt mein Leben, und: Ich lebe nun nicht 
mehr, ſondern Chriſtus lebet in mir. Die Seele wohnet 
im Körper und Chriſtus wohnet durch den Glauben in un⸗ 
ſerm Herzen, Epheſ. 3. Der Leib iſt ein Gefäß der Seele, 
1. Theſſ. 4, und die Seele iſt Chriſti Gefäß und Werkzeug 
zu ſeinen Ehren. Die Seele erfüllet den Leib mit ſich ſelbſt 
und läſſet nichts leer; Chriſtus erfüllet die Seele mit allerlei 
Gottesfülle. Er wird ſelbſt unſere Fülle und überſchüttet 
uns mit den Gaben ſeines Geiſtes. Sein Leben iſt unſer 
Leben, ſein Licht iſt unſer Licht, ſeine Freude iſt unſere 
Freude und ſeine Seligkeit iſt unſere Seligkeit. Aus der 
Seele hat der Menſch, daß er vernünftig iſt; aus Chriſto 
haben wir eine erleuchtete Vernunft, die ſich gefangen giebt 
unter den Gehorſam des Glaubens. Die vernünftige Seele 
hat zwei Kräfte, den Verſtand und den Willen; aus Chriſto 
iſt unſer Verſtand erleuchtet, die Wahrheit zu erkennen, und 
unſer Wille geheiliget, das Gute zu lieben. Wenn die 
Seele den Leib verläſſet, ſo iſt er ein todtes, übelriechendes 
Stück; es verläſſet aber die Seele den Leib entweder wahr⸗ 
haftig, oder ſcheinbar. Wahrhaftig nämlich im Tode, wenn 
der Menſch ſtirbet, entweder eines natürlichen oder unnatür⸗ 
lichen oder auch gewaltſamen Todes. Natürlich ſtirbet der 
Menſch aus Mangel der natürlichen Hitze oder Feuchtigkeit, 
wie ein Licht ausgehet, wenn es entweder keine Flamme, 
oder kein Oel mehr hat. Der unnatürliche Tod kommt aus 
dem Ueberfluß der unnatürlichen Hitze oder Feuchtigkeit, als 
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wenn man ein Licht gar in's Waſſer ſtecket oder mit Waſſer 
begießet, ſo brennet es nicht. Wie mancher ſtirbet vom 
überflüſſigen Saufen! Wie mancher vom übermäßigen Eifer! 
Scheinbar verläßt die Seele den Leib im Schlaf und in der 
Ohnmacht, nicht daß ſie aufhören ſollte, im Leibe zu wohnen, 
ſondern nur kräftig zu wirken; fie ziehet die Geiſter nach 
dem Herzen zu, verbirget ſich daſelbſt und ruhet. Chriſtus 
verläſſet die Seele wahrhaftig, wenn bei ihr ein Mangel iſt, 
entweder der geiſtlichen Lebensfrüchte, wenn fie fündigt und 
die Sünde nicht beweinet und nicht in ſteter Buße lebet, 
oder der geiſtlichen Lebens hitze, wenn fie nicht brünſtig iſt im 
Geiſte, ſondern kalt, lauicht und ohne göttlichen Eifer. Denn 
er hat ſich ein Volk erwählet zum Eigenthume, das fleißig 
wäre zu guten Werken, Tit. 2. Zuweilen muß Chriſtus 
mit Gewalt zur Seele hinaus, wenn die äußerliche Hitze 
überhand nimmt, in welcher der Menſch mit allzugroßer 
Begierde das Irdiſche ſuchet; oder auch die äußerliche Feuch⸗ 
tigkeit, wenn der Menſch gar zu ſehr trauert und weinet 
über den Verluſt zeitlicher Dinge. Die Traurigkeit 
der Welt wirket den Tod, ſpricht Paulus, nicht allein 
den leiblichen, ſondern auch den geiſtlichen, daß die Seele von 
Chriſto abgeriſſen wird. Scheinbar verläſſet Chriſtus die 
Seele in der Anfechtung; da weichet er nicht aus der Seele, 
ſondern verbirget ſich nur in derſelben, ruhet gleichſam und 
giebt ſeinen Troſt nicht zu ſchmecken, er zieht die Lebens⸗ 
kraͤfte zurück in's Herz. Der Glaube, der außer der An⸗ 
ſechtung ſo freudig war, daß er konnte mit Paulo fagen: 
Jeſus iſt mir gemacht von Gott zur Weisheit, zur 
Gerechtigkeit; wickelt ſich dann in ein kleines Seufzerlein: 
Ach, daß Jeſus auch mich anginge! Die Hoffnung, die zu⸗ 
vor mit Hiob rühmen durfte: Wenn mich der Herr 
gleich tödten würde, will ich doch auf ihn hoffen, 
fängt nun an zu ſeufzen: Ach! du Herr, wie ſo lange! 
Meine Seele will in mir verzagen. Ach! ſollte auch wohl 
der Herr mir helfen? Die Liebe, die zuvor ſo brünſtig war, 
daß ſie mit David rühmen konnte: Herzlich lieb hab' ich dich, 
Herr! wird bleich und kalt; ach! ſpricht ſie, wie kann ich 
Gott lieben, der ſich zu meinem Feinde gemacht hat? Ach! 
wer Gott lieben könnte! Das Gebet, welches zuvor mit ſo 
großer Andacht verrichtet ward, gehet ganz dürre ab, weil es 


— ie 


keine empfindliche Süßigkeit mit ſich bringt; ja wie oft hört 
man die Angefochtenen klagen: Ach! wer nur beten und 
ſeufzen könnte! Die Geduld, welche zuvor mit Chriſto durch 
Spieße und Stangen, durch Schwerdter und Flammen, durch 
Noth und Tod dringen wollte und mit Paulo ſprach: Was 
ſollte mich ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal 
oder Angſt? (Röm. O) fallt fo ganz dahin, daß Mancher 
ſeinen Geburtstag aus großer Ungeduld verfluchet und Gott 
läſtert: Ueber dieſe Verlaſſung klaget der Heiland im 22. 
Pſalm: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen? Die Gottheit war nicht von ihm gewichen, 
denn das Band der perſönlichen Vereinigung iſt ja unauf; 
löslich, ſondern ſie ruhete in ihm, ließ ihn keinen Troſt 
fühlen, und trieb die Todesſchmerzen nicht zurück; dennoch er⸗ 
hielt ſie ihn durch ihre verborgene Kraft in dem ſchweren 
Leiden, ſonſt haͤtte er unter der Laſt zu Grunde gehen müſſen. 
Wenn nun eine angefochtene Seele alſo von Chriſto ver— 
laſſen iſt, ſo kann ſie Davids Klage führen: Ich bin gleich 
den Todten. Sie glaubet jedermann und ſich ſelbſt ein 
übler Geruch und vor ihrem Gott ein Greuel zu ſein, weil 
er ſein Angeſicht vor ihr verbirgt. Es ſcheinet ihr kein Troſt 
noch Gnadenlicht mehr. Sie hat keinen Troſt von irgend 
einer Creatur; es haftet auch überall kein Troſt bei ihr. 
Was kann es auch helfen, daß man einem Todten auf's 
Lieblichſte vorſinget? Er hat doch keine Luſt daran; denn es 
iſt bei ihm gleichſam erſtorben Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Sie empfindet keine heiligen Regungen, hat keine Luſt zum 
Guten, und das iſt der geiſtliche Tod. 

Nun, meine Seele, vergiß nicht, wie es Gott mache 
mit ſeinen Kindern; er iſt ein verborgener Gott. Seine 
Gegenwart iſt heimlich, wird nicht durch die äußerlichen 
Sinne, ſondern im Geiſte und Glauben empfunden. Seine 
Hülfe iſt auch verborgen und unſerer Vernunft unbegreiflich. 
Was wir oft für die größeſte Strafe halten, muß ein Mittel 
zur Seligkeit ſein. Er verbirget ſich oft mit ſeinem Troſte 
ſo tief, daß wir kein Tröpflein davon zu ſchmecken bekommen. 
Der Evangeliſt Marcus meldet im 7. Capitel, daß Chriſtus 
gerne habe wollen verborgen ſein, darum ſei er in ein Haus 
gegangen und habe es Niemand wiſſen laſſen. Ein ange⸗ 
fochtenes, trauriges Herz iſt das Haus, darin Chriſtus woh⸗ 


net. Die Vernunft weiß es nicht; die Gedanken merken es 
nicht, und die Sinne können es auch nicht faſſen; dennoch 
iſt er im innnerſten Grunde der Seele, aber heimlich und 
verborgen. | | 
Aus dieſer Verbergung entſtehet . Angſt, nicht g eine 
geringe, ſondern ein Todes- und Höllenangſt. Darum 
winſelt David: Verbirge dein Antlitz nicht vor mir, 
daß ich nicht gleich werde denen, die in's Grab 
fahren. Wenn die Sonne nur einen Tag ihr Licht ſollte 
zurück halten, was würde die Creatur für eine Angſt em⸗ 
pfinden. Wie kann denn Freude in einer Seele ſein, wenn 
Gott ſein Antlitz nicht leuchten läſſet? Wie ängſtet ſich ein 
armer Unterthan, wenn ſein Herr aus Zorn ſein Angeſicht 
vor ihm verbirgt und ihn vor ſeine Augen nicht will kommen 
laſſen? Gottes Angeſicht iſt ſeine Gnade, Leben und Troſt. 
Wenn er daſſelbe abwendet, ſo muß Alles erſchrecken und 
verzagen, was da lebet; denn von ſeiner Güte lebet Alles. 
Gottes Güte iſt das rechte Leben, und beſſer denn das Leben 
wie im 63. Pfalm ſtehet: Herr deine Güte iſt beffer 
denn Leben. Soll uns eins von Beiden treffen, entweder 
ſterben oder ohne Gottes Gnade leben, ſo iſt es beſſer ſter⸗ 
ben, als ohne Gottes Gnade leben. Ohne Gott mag der 
Seele nimmer wohl ſein, auch mitten im Paradieſe nicht. 
In Gott findet ſie Ruhe, Freude und Friede. Verbirgt ſich 
Gott mit feinem Troſt, fo muß fie vor Angſt verdorren. 
Das Beſte iſt, daß wir wiſſen, Gott könne uns nicht haſ⸗ 
ſen, obgleich er ſich zuweilen unfreundlich ſtellt. Wir ſind ſein 
Geſchöpf; kein Werkmeiſter haſſet die Arbeit ſeiner Hände. 
Wir tragen ſein Bild? je gleicher, je lieblicher. Wir ſind 
ſeine Kinder; der die Liebe in's Mutterherz gepflanzet hat, 
ſollte der ſeine Kinder haſſen können? Wir haben Chriſtum 
angezogen; Gott wird fein einiges, eigenes, liebſtes Kind nicht 
haſſen können. Gott ſtelle ſich ſo grauſam, wie er will, ich 
weiß doch, daß er mich liebet. Seine beſten Freunde läßt 
er es oft nicht wiſſen, daß er ſie lieb hat, damit ſie ſeine 
Liebe nicht auf Muthwillen ziehen und denken: Du haſt einen 
frommen Vater, fündige nur auf Gnade hin; damit fie auch 
nicht ſtolz werden und Andere neben ſich verachten. Wenn 
ein Kind merket, daß es vor andern ſonderlich vom Vater 
geliebet wird, verachtet es ſeine Brüder und Schweſtern und 
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denkt: Ich bin doch das liebſte Kind. Darum, wie ein Va⸗ 
ter es ſein liebſtes Kind nicht wiſſen läßt, daß es ſein lieb— 
ſtes iſt, ſondern ſtellet ſich wohl oft hart; ſo kommt Gott 
ſeinen allerbeſten Freunden zum allerunfreundlichſten vor. 
Tvröſtlich iſt es, daß es nur heißt eine Verbergung und 
nicht eine Verlaſſung. Gott kann uns in der Anfechtung 
nicht verlaſſen, weil er unſer Vater iſt. Welcher Vater ver⸗ 
läſſet ſein Kind in ſeinen Nöthen? Er kann uns nicht ver⸗ 
laſſen, weil er uns in ſeiner Liebe als in ſeinem Herzen 
trägt. Er kann uns nicht verlaſſen, weil er durch den 
Glauben in unſerm Herzen wohnet. Und wenn wir gleich 
meinen, er habe uns verlaſſen, ſo iſt er doch bei uns. Er 
iſt ſeinen Kindern dann am nächſten, wenn er ihnen am 
fernſten zu ſein ſcheinet. Mögen wir doch ohne ihn und 
ſeinen Beiſtand keinen Augenblick im Kreuz beſtehen. Aber 
das thut Gott: er verbirget ſich in der Anfechtung vor uns, 
das heißt: ob er gleich in und bei uns iſt, fo läſſet er es uns 
doch nicht ſo empfinden. Darum ſpricht die Braut im Ho⸗ 
henliede: Mein Freund ſtehet hinter der Wand und 
ſiehet durchs Fenſter. Jeſus iſt im Kreuze wahrhaftig 
bei dir, ſiehet auch dein Elend und deine Thränen wohl, 
aber du ſieheſt ihn nicht, weil die Kreuz⸗ und Anfechtungs⸗ 
wand vor deine Augen gezogen iſt. 

Ach! ſprichſt du, warum verbirget ſich denn der fromme 
Gott vor mir? Höre, liebe Seele, Gott will, daß du dein 
Kreuz recht fühlen ſolleſt, ſonſt wüßteſt du nicht, was Kreuz 
wäre, wenn dir Gott alſobald deinen bittern Kreuzkelch mit 
ſeinen gnädigen, empfindſamen Tröſtungen verſüßen ſollte. 
Gott will, daß du es auch etlichermaaßen erkennen ſolleſt, 
wie deinem Heiland ſei zu Muthe geweſen, da ſich Gott 
mit aller ſeiner Liebe und Gnade von ihm gewandt, da er 
ihn allen Teufeln und gottloſen Menſchen in die Hände ge— 
geben, ihn bis auf den Tod zu martern, und ihn in ſolcher 
bittern Qual kein Tröpflein des ſüßen Troſtes hat empfinden 
laſſen. Wer dieſes nicht recht erkennt, wird auch ſeinen Er⸗ 
löſer nimmer von ganzem Herzen lieben und danken können. 
Gott will, daß wir einen Vorſchmack der Hölle haben ſollen, 
damit wir vor der Hölle recht erſchrecken. Die Verdammten 
werden ewig ohne Gott ſein. Gott will, daß wir uns 
deſto ängſtlicher nach ſeinem Troſte ſehnen ſollen. Unſer 
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ängſtliches Harren und Suchen gefällt ihm weit beſſer, als 
das ſüße tröſtliche Empfinden. Gott will, daß wir uns 
deſto feſter an ihn halten ſollen, wie ein Kind, wenn man 
ſich ſtellet, als wollte man es wegwerfen, ſo hält es ſich 
deſto feſter an und hat das Vertrauen, man werde es nicht 
fallen laſſen. Gott will ſeine Ehre und unſere Seligkeit 
beförden; denn was er wunderlich anfängt, das führet er 
herrlich hinaus. Wie wunderlich machte er es mit Jonas! 
Er warf ihn in's Meer! ein Wallfiſch mußte ihn verſchlucken. 
Da ſprach Jonas: Nun bin ich von deinen Augen ver⸗ 
ſtoßen. Aber er wußte nicht, was Gott mit ihm vorhatte, 
daß er nämlich ſollte ein Bild des Meſſias ſein. Alſo ver⸗ 
ſtehen wir oft unſer Kreuz nicht, was es für ein Werk Gottes 
ſei. Wenn uns Gott auf's Höchſte betrübet, ſo will er et⸗ 
was Herrliches aus uns machen. | 


Darum, liebe Seele, trifft es dich auch, daß ſich der 
himmliſche Troſt dir verbirget und du die lautere Hölle in 
dir fühleſt, ſo wiſſe, daß dieſes den heiligſten und liebſten 
Kindern Gottes auch begegnet iſt. David höreſt du winſeln: 
Verbirge dein Antlitz nicht vor mir. Hiskias klaget: 
Nach Troſt war mir ſehr bange. Jeremias: Sei mir 
nur nicht ſchrecklich. Hiob: Du biſt mir verwandelt 
in einen Grauſamen. Du haſt mich dir zum Feinde 
geſtellet. Das gläubige Zion ſpricht: Der Herr hat 
mein vergeſſen, der Herr hat mich verlaſſen, Jeſ. 49, 
und das Häuflein der Frommen klaget im 46. Capitel: Wo 
iſt nun dein Eifer und deine Macht? Deine herzliche 
Barmherzigkeit hält ſich ſo hart gegen uns. Ge⸗ 
denke an deinen lieben Heiland am Oelberge, wie er ſich 
krümmet und windet. Es iſt darum die Gnade nicht ver⸗ 
loren, weil du ſie nicht empfindeſt. Wiſſe, daß es ein 
Werk Gottes iſt; den laß du nur arbeiten bis zu ſeiner Zeit, 
und hindere ſein Werk nicht; er will was Herrliches aus dir 
machen. Wiſſe auch, daß es nicht ewig währet. Ich habe 
mein Angeſicht einen Augenblick vor dir verborgen, 
aber mit Gnade und Barmherzigkeit will ich dich 
krönen. Alles Leiden währet gegen die künftige Herrlichkeit 
nur einen Augenblick. Wiſſe auch noch, daß auf große 
Seelennoth auch große Seelenfreuden folgen. | 
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Haſt du deinen Gott verloren, ſo ſuche ihn erſtlich 
wieder. Die Verheißung iſt da; im 5. B. Moſes, im 5. Cap. 
heißt es: Wenn ihr mich von ganzem Herzen ſuchen 
werdet, ſo will ich mich gnädig finden laſſen. Und 
Jeremias 2: Kehre wieder, ſo will ich mein Angeſicht 
nicht verbergen, denn ich bin barmherzig. Darauf 
gründe deinen Glauben und bete mit David: Mein Herz 
hält dir vor dein Wort: ihr ſollt mein Antlitz ſuchen. 
Darum ſuche ich auch, Herr, dein Antlitz. Verbirge 
dein Antlitz nicht vor mir. Je länger ſich Gott ver⸗ 
birget, deſto fleißiger ſuche; je länger Gott ſchweiget, deſto 
heftiger ſchreie du: Ach! Herr, mein Gott, verbirge dein Ant: 
litz nicht vor mir. Endlich wird ſich das fromme Vaterherz 
vor deinen Seufzern und Thränen nicht länger verbergen 
können, ſondern ſich gnädig finden laſſen. Dann wird die 
Freude deſto größer ſein. Wie machet es Joſeph mit ſeinen 
Brüdern? Er hielt ſich eine Zeitlang hart, aber er konnte 
ſich doch in die Länge nicht halten, ſondern gab ſich zu er 
kennen und ſprach: Ich bin euer Bruder Joſeph. Da 
weineten ſie alle vor Freuden. Stellet ſich mir mein Gott 
heute fremd, vielleicht kommt ſchon morgen die Zeit, da er 
mir ſein freundlich Vaterherz zu erkennen giebt und ſpricht: 
Sei zufrieden, liebes Kind, ich bin noch dein alter, frommer, 
himmliſcher Vater. 

Dann wird mein Herz voll Freude ſein, 

Mein Auge wird vor ſüßer Pein 

Viel Freudenthränen weinen. 

Süße Küſſe wird er langen, 

Wenn wir hangen ſo zuſammen. 

O, wie wird mein Herze flammen! 
Amen. 


Die vierzehnte Betrachtung. 
Von dem lebendigen Krenz-Croſt. 


In der vorigen Betrachtung iſt von der geiſtlichen Todes⸗ 
noth geredet. Dawider iſt keine bewährtere Arzenei, als 
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das“ Wort Gottes. Wie daſſelbe bei der Schöpfung ein Le⸗ 
ben gebracht hat in alle Creaturen, auch am jüngſten Tage 
Kraft, Leben und Bewegung bringen wird in die Todtenge⸗ 
beine, ſo machet es auch die geiſterſtorbene Seele wieder le⸗ 
bendig. Das rühmet Hiskias aus eigner Erfahrung: Herr, 
davon lebet man, und das Leben meines Geiſtes 
ſtehet gar in demſelben, Jeſ. 39. In Hiskias war keine 
natürliche Lebensmacht mehr. Herr, ſpricht er, du ließeſt 
mich entſchlafen. Es war ſchon ſo weit mit mir gekom⸗ 
men, daß ich jetzt verſcheiden wollte. Aber die Troſtworte, 
darin ihm Gott das Leben verhieß, machten ihn wieder leben⸗ 
dig. Woraus ein Ding ſein Leben hat, daraus wird es er— 
halten. Unſer Leib iſt von der Erde und lebet von irdiſcher 
Speiſe. Alle Dinge ſind durch das Wort Gottes erſchaffen, 
und werden auch durch daſſelbe erhalten. Wenn Gott ſeinen 
Einfluß zurück ziehet, ſo müſſen alle Creaturen wie Staub 
zerfallen und wie ein Schatten verſchwinden, folglich in ihr 
urſprüngliches Nichts, daraus ſie hervorgegangen ſind, wieder⸗ 
um hineingehen. Weil denn Gott dem Menſchen die Seele 
aus ſeinem Munde eingeblaſen hat, ſo muß er ſie auch durch 
das Wort ſeines Mundes erhalten, ſtärken, tröſten und leben⸗ 
dig machen. Das weiß auch David, darum flehet er in ſei⸗ 
ner Todesangſt: Laß mich frühe hören deine Gnade, 
denn ich hoffe auf dich. 

Durch die Gnade verſtehet David die röſtliche Gna⸗ 
denpredigt von der Vergebung der Sünden oder die hülfreiche 
Güte Gottes, die er dem armen Sünder in Chriſto zugeſaget 
hat. Gott beweiſet ſich gnädig in Chriſto, wenn er einen 
armen Sünder nicht nach ſcharfer Gerechtigkeit im Zorne 
ſtrafet, ſondern ihm das Leben ſchenket, freundlich mit ihm 
redet, ihn in ſeinen Gnadenſchutz nimmt, und daſſelbe aus 
lauter Gnade, um des Verdienſtes Chriſti willen. Gottlob! 
daß David mitten im Kreuz von Gnade zu ſagen weiß. 
Die Vernunft kann nicht anders urtheilen, als daß unter dem 
Kreuz eitel Zorn und Ungnade Gottes ſei, aber der Glaube 
verſtehet das heilige Kreuz viel beſſer und weiß gewiß, daß 
Gottes Gnade im Kreuz nicht aufhöre, ſondern vielmehr ſich 
darin offenbare und hervorleuchte durch viel Erbarmung und 
Troſt. Unſere Seele ſchmecket die Gnade Gottes nimmer 
kräftiger, als mitten im Kreuz. In guten Tagen achten wir 
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der Gnade Gottes nicht, aber im Kreuz hungert und dürſtet 
uns darnach, und ſchmecket uns dann ein Tröpflein beſſer, 
denn in guten Tagen der Ueberfluß. Darum führet uns 
Gott in die Kreuz-Wüſte, daß er uns dieſes Manna zu 
ſchmecken gebe. Wenn er züchtiget, iſt er am allergnädigſten; 
wenn er hart zu ſprechen ſcheint, iſt er am allerfreundlichſten, 
und es liegt eine große Holdſeligkeit Gottes unter dem Kreuz 
verborgen. Wenn man krank iſt, ſo ſuchet man den Arzt, 
und in der Betrübniß ſuchet man Gnade. Nur Gottes Gnade 
allein kann unſer armes Herz erquicklich tröſten. Darum ſeuf⸗ 
zet David: Laß mich hören deine Gnade! Gottes Wort 
verſichert uns der Gnade Gottes. Außer dem Worte Gottes 
iſt weder Gnade noch Troſt. Wie die Bienen den Honig 
aus den Blumen, die Kindlein ihre Nahrung aus den Brü⸗ 
ſten der Mütter, ſo holen wir allen Troſt aus den tröſtlichen, 
holdſeligen Verheißungen des Wortes Gottes. Wenn dieſe 
himmliſche Seelenſpeiſe gekauet wird, ſo giebt ſie der geängſte— 
ten Seele überflüſſige Süßigkeit. Wenn dieſe Traube gekel⸗ 
tert wird, fo ergießet ſich der Troſt⸗ und Gnadenwein Got⸗ 
tes mit ſolchem Ueberfluß in's Herz, daß daſſelbe oft die 
Fülle nicht begreifen kann. Darum ſpricht David: Laß mich 
hören, das heißt, empfinden. Denn hier iſt die Rede 
nicht ſo ſehr vom äußerlichen, als vielmehr vom innerlichen 
Hören. Gott redet zu uns durch ſein Wort nicht nur äu⸗ 
ßerlich durch den Schall, der die Ohren fülle, ſondern auch 
innerlich, daß die Kraft ins Herz dringe und daſelbſt wirke, 
was der Buchſtabe lautet. Wir hören auch Gottes Wort 
nicht nur äußerlich, daß wir mit unſern Ohren den Buchſta⸗ 
ben faſſen, ſondern auch innerlich, daß wir im Herzen die 
Kraft empfinden. Wir hören Gottes Gnadenwort innerlich, 
wenn wir durch ſeine tröſtlichen Verheißungen ſüßiglich bewe⸗ 
get, mit tröſtlichen Gedanken erfüllet, zu heiliger Brunſt und 
Andacht angezündet werden. Alſo iſt Davids Meinung dieſe: 
Ach! Herr, du ſieheſt in meinen Jammer und Elend. Mein 
Leben eilet ſchon zu Ende, du aber kannſt mir helfen, wenn 
du mir nur ein tröſtlich Wörtlein zuſprichſt oder einen tröſt⸗ 
lichen Gedanken in's Herz giebeſt. Du biſt ja mein Vater 
und ich dein Kind. Wie freundlich redet nicht ein Vater mit 
ſeinem kranken Kinde! Er giebt ihm gerne die ſüßeſten Worte, 
die er nur hat. Ach! warum redeſt du, frommer Vater, mit 
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mir nicht tröſtlich, läſſeſt mich winſeln, weinen, ächzen, ſeufzen 
und klagen? Ach! ſprich nur ein Wort, ſo wird meine Seele 
geſund. Hier beweiſet ſich David als ein rechtes Kind Got⸗ 
tes. Ein Schäflein folget nicht ſeinen Augen, ſondern Ohren, 
es ſiehet nicht eben auf die Hände, ſondern höret auf die 
Stimme des Hirten. David ſuchet bei ſeinem Gott nicht eben 
ſichtbare Hülfe, ſondern nur unſichtbaren Troſt. Er ſpricht 
nicht: Laß mich ſehen, ſondern hören deine Güte. Ach! 
will er ſagen, ich dringe nicht eben auf Hülfe und daß ich 
meines Jammers los werde, ſondern ſtärke nur durch deine 
tröſtlichen Verheißungen meinen Glauben, daß ich in meinem 
Jammer nicht verzage. So kräftig iſt die Verheißung Got⸗ 
tes, daß ſie uns im Kreuz erhalten kann, wenn gleich die 
Hülfe lange ausbleibet. Und ſo gelaſſen iſt ein wahrer Chriſt 
in ſeinem Kreuze, daß er nicht ſobald auf Gottes Hände, 
ſondern auf Gottes Mund ſiehet; er wünſchet nicht alſobald 
ſeines Kreuzes los, ſondern nur in ſeinem Kreuze getröſtet 
und ge ſtärket zu fen Weil die Laſt ſchwer, rufet David: 
Laß mich frühe hören deine Gnade. Dieß iſt ein Gleich⸗ 
niß, genommen von den fleißigen Arbeitern; denen es mit der 
Arbeit ein rechter Ernſt iſt, die ſind am Morgen frühe auf. 
David ſchreibet ſeinem Gott eben nicht vor, wie bald er kom⸗ 
men und helfen ſoll, ſondern giebt nur zu verſtehen, 1. wie 
groß die Noth ſei, darin er ſtecke, und wie hoch er des 
göttlichen Troſtes bedürfe. Ach! will er ſagen, komme bald, 
eilend, ohne Verzug, denn deiner Gnade kann ich keinen Au⸗ 
genblick entbehren. Mein Leben iſt kurz und böſe, willſt du 
mir Gnade beweiſen, thue es bald, daß mich der Tod nicht 
übereile. Gottes Gnade erhält uns im Leben und bewahret 
unſre Seele vor dem ſchrecklichen Anblick des Teufels, fonft 
könnten wir vor ſeiner Liſt und Macht keinen Augenblick ge⸗ 
ſichert ſein. Wir können der Gnade Gottes ſo wenig ent⸗ 
behren, als ein ſaugendes Kindlein der Mutter Brüſte. 
2. Wie ſtark ſein Vertrauen zu Gott ſei, daß er ihn werde 
frühe d. i. zu rechter Zeit erhören. Gott weiß die rechte Zeit, 
wann ſeine Ehre und unſre Seligkeit kann befördert werden; 
er weiß auch Mittel zu finden, obgleich ſie vor unſern Au⸗ 
gen verborgen ſind. Wenn er will, ſo kann er durch die 
allergeringſte Creatur helfen. Gott hilft frühe, wenn er zu 
rechter Zeit und wunderlicher Weiſe, auch oft durch wunder⸗ 
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liche Mittel, hilft. 3. Wie heftig ihn nach dieſem Troſte 
hungere und dürſte. So gehet es den Angefochtenen. Ein 
jeder Augenblick währet ihnen zu lange. Sie denken Tag 
und Nacht: Ach! wird denn der Herr nicht bald kommen? Sie 
warten auf den Herrn von einer Morgenwache bis zur an— 
dern. Wenn dich auch ſolche trifft, gedenke an die Worte 
Pauli, 1. Cor. 10: Gott iſt getreu, der uns nicht läſ— 
ſet verſuchen über unſer Vermögen. Gott weiß unſer 
Vermögen, und nach dem Vermögen miſſet er die Verſuchung ab. 
Wenn ein Hausvater ſeinem Geſinde eine Arbeit auflegt, weiß er 
das Stünlein am beſten, da die Arbeit kann verrichtet ſein. 

Gott weiß wohl, wenn's am beſten iſt, 

Und braucht an uns kein' arge Liſt. 

Deß ſoll'n wir ihm vertrauen. 

Dieß erkennet David; darum, obgleich Gott verziehet, 
läſſet er doch ſein Vertrauen nicht ſinken, ſondern ſpricht: 
Denn ich hoffe auf dich. Denn ich habe mein Ber: 
trauen auf dich geſetzet. Ach! will er ſagen, wie groß 
die Noth iſt und wie lange der Troſt auch ausbleibet, bleibe 
ich doch feſt hangen an deiner Gnade. Das wird dich ja 
bewegen, mir bald mit deinem Troſte zu erſcheinen. Auch 
will David dies ſagen: Ach Herr! in mir finde ich kein Ver⸗ 
mögen, länger auszuhalten, und in der ganzen Welt finde ich 
auch kein Troͤpflein Troſtes, du aber haft mir Gnade zuge: 
ſaget, und an deiner Verheißung hange ich mit feſtem Ver⸗ 
trauen. Wirſt du nicht helfen, ſo iſt es mit mir aus; wie 
kannſt du aber den troſt⸗ und hülflos laſſen, der ſich auf dich 
verläſſet? 

Merke hier, mein Chriſt, erſtlich, warum Gott oft mit 
ſeinem Troſte ſo ſpät komme. Daß du dein Vertrauen ihm 
allein gebeſt und mit ganzem Herzen ſingen lerneſt: 

Von allen Menſchen abgewandt u. ſ. w. 
Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt u. ſ. w. 
Wenn wir in höchſten Nöthen ſein u. ſ. w. 
Und ob es währt bis in die Nacht u. ſ. w. 

Ach! das läſſet ſich außer dem Kreuz ſo wohl daherſin⸗ 
gen, aber wie ſchwer, wie ſchwer wird es zu ſingen, wenn 
man es aus eigener Erfahrung ſingen ſoll. Da wird oft 
aus dem Singen eitel Weinen. Dennoch muß es ſein. Je 
länger Gott verweilet, deſto feſter mußt du dich an ſeine Ver⸗ 
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heißung halten. Gott kann und mag die Seele nicht ver⸗ 
laſſen, die ſich auf ihn verläſſet. 
Merke zweitens, daß der Troſt Gottes im Glauben 
empfunden werde: Laß mich hören deine Gnade, denn 
ich traue auf dich. Wenn der Glaube im Kampf ſtehet 
wider die hohen, geiſtlichen Anfechtungen, empfindet man die 
Gnade Gottes gar nicht oder doch nur ſehr ſchwach. Da 
klaget man wie David: Meine Seele will ſich nicht 
tröſten laſſen. Wenn aber der Glaube ſo mächtig wird, daß 
er die feurigen Pfeile des Satans auslöſchet und die zwei⸗ 
felnden Gedanken überwindet, ſo nimmt ſich die Seele der 
Gnade Gottes an und wird getröſtet. Darum verzweifle nicht, 
wenn du in der Anfechtung nicht allezeit göttlichen Troſt em⸗ 
pfindeſt; dein Glaube iſt darum nicht ganz verloren, ſondern 
kämpfe nur. Je bitterer Kampf, deſto herrlicherer Sieg. 
Wenn David von ſeiner Hoffnung ſpricht: Denn ich 
hoffe auf dich, müſſen wir erſtlich merken, wohin unſere 
Hoffnung in unſern Nöthen müſſe gerichtet ſein. Die blin⸗ 
den Menſchen trauen auf Geld und gute Freunde; aber wie 
eitel und unbeſtändig ſind alle irdiſchen Dinge! und was kön⸗ 
nen ſie helfen zur Zeit der Noth? Menſchen ſind auch eitel. 
Gott kann in einem Augenblicke alle ihre Anſchläge zu nichte 
und aus einem Feinde einen Freund machen. Ein blinder 
Argwohn kann das Gemüth wandeln. Wer ſeine Hoffnung 
auf Menſchen gründet, iſt gleich dem, der ſich an eine zer⸗ 
riſſene, baufällige Mauer lehnet? Wie lange wird ſie ſtehen 
und ihn halten können. Je mächtiger er ſich daran lehnet, 
um ſo ſchwerer wird ſein Fall ſein. Ach! was wollen wir 
auf andere Menſchen trauen, die wir uns ſelbſt nicht trauen 
können. Da Petrus ſich ſelbſt zu viel trauete, that er den 
ſchwerſten Fall. Das Beſte iſt, an ſich und allen andern 
Menſchen verzagen und allein auf Gott ſehen. Meinem Gott 
kann ich mich ſicher vertrauen, ich habe an ihn einen unbe⸗ 
weglichen Grund meiner Hoffnung. Ich weiß ſein Vermö⸗ 
gen, daß er allmächtig iſt. Ich weiß ſeinen Willen, daß er 
es wohl meinet mit ſeinen Kindern. Seine Verheißung kann 
nicht trügen: Rufe mich an in der Zeit der Noth, jo 
will ich dich erretten. Ich habe es oft erfahren, daß er 
mich aus meiner Noth heraus geriſſen; er wird mich auch 
jetzt nicht darin ſtecken laſſen. Sehe ich die Hülfe nicht, ſo 
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glaube ich ſie doch. Denn ſelig ſind die, die nicht ſehen und 
doch glauben. Menſchen ſind Menſchen, und was können uns 
Menſchen helfen? Wer heute reich und mächtig iſt, kann 
morgen arm und ſchwach, und wer heute mein Freund iſt, 
kann morgen mein Feind ſein; wer heute lebet, kann morgen 
ſchon abgerufen werden. Bei Gott iſt eine ſolche Befürchtung 
nicht nöthig, bei ihm iſt keine Veränderung des Glückes und 
des Willens zu befürchten. Wer auf Menſchen trauet, der 
machet Menſchen zu ſeinem Abgott, und verzweifelt an dem 
lebendigen Gott. Was hält aber die Schrift davon? Ver— 
flucht iſt der Mann, der ſich auf Menſchen verläſſet 
und hält Fleiſch für ſeinen Arm, und mit ſeinem 
Herzen vom Herrn weichet. Jer. 17.— 

Der Menſch iſt gottlos und verflucht, 

Sein Heil iſt auch noch fern, 

Der Troſt bei einem Menſchen ſucht 

Und nicht bei Gott dem Herrn. 

Wer aber Gott vertrauet, hat wohl gebauet im Himmel 
und auf Erden. Die Hoffnung bringet einen freudigen Muth. 
Wohl dem, des Hoffnung auf dem Herrn, ſeinem 
Gott, ſtehet. Darnach lernen wir auch die Art und Ei— 
genſchaft der chriſtlichen Hoffnung. Sie ſchwinget ſich in 
die Höhe durch dicke Wolken und ergreifet ein unſichtbares 
Gut. Gottes Hülfe iſt ihr ſo gewiß, als wenn ſie dieſelbe 
ſchon in ihren Händen hätte. Denn ſein Wort kann nicht 
trügen. Darum freuet ſie ſich darüber, als wenn ſie ihrer 
ſchon genoſſen, wie Paulus ermahnet Röm. 12: Seid fröh— 
lich in Hoffnung. Sie harret und übet Geduld, bis die 
wirkliche Hülfe komme; ſeid geduldig in Trübſal. Sie 
weiß auch, daß die Verheißung gewiß werde erfüllet werden, 
obſchon ſie jetzt noch verziehet. Sie weiß auch, daß Gott 
getreu iſt und läſſet keine Seele verſuchen über ihr Vermö⸗ 
gen, ſondern machet, daß die Verſuchung ſo ein Ende ge— 
winne, daß ſie es kann ertragen. Er weiß die beſte Zeit. 
Darum giebt er ſich demüthiglich dem Willen Gottes hin, 
und erwartet ſeine Hülfe in Geduld, hält aber an mit dem 
Gebet, und ſeufzet ohne Unterlaß mit David: Laß mich 
frühe hören deine Gnade, denn ich hoffe auf dich. 

Nun, mein gläubiges Herz, ſchicke dich zur Uebung, laß 
die Gnade Gottes dein Liebſtes und Beſtes ſein. Ein gnä⸗ 
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diger Gott iſt beſſer, als eine ganze Welt voll Goldes. Was 
kann dir aller Welt Reichthum helfen, wenn du Gottes Gnade 
nicht haſt? Ach! blinde Menſchen, die ſich dieſer Welt Güter 
erfreuen, und erfreuen ſich nicht der Gnade Gottes. Wenn 
ſie, das Irdiſche verlieren, wollen ſie in Thränen zerfließen 
und vor Gram verdorren; wenn ſie aber die Gnade Gottes 
verlieren, weinen ſie kaum eine Thräne und trauern nicht 
einmal ernſtlich darum. O thörichte Leute! das Schattenwerk 
ſuchen ſie und verlieren darüber das höchſte Gut. Die Gnade 
Gottes iſt der einzige Brunn Alles Heiles. Ohne und au⸗ 
ßer der Gnade Gottes iſt alles eitel Fluch und Schaden. 
Was iſt alles in der Welt, Eſſen, Trinken, Reichthum, Ehre, 
ja dieſes Leben ſelbſt, ohne und außer Gottes Gnade, als 
ein ſtetes Verderben? Herr deine Gnade iſt beſſer, als 
das Leben. Gottes Gnade iſt mein Leben und das Ge⸗ 
deihen meiner Seele. Was ſind alle geiſtlichen Dinge, Pre⸗ 
digen, Predigt hören, Leſen, Beten, Singen, Glaube, Liebe, 
Hoffnung, Demuth, Geduld und Gebet ohne Gottes Gnade? 
Nichts denn ein unnützes Schattenwerk, ein tönendes Erz 
und eine klingende Schelle. Was iſt mir Gottes Allmacht, 
Weisheit, Gerechtigkeit und Herrlichkeit ohne ſeine Gnade 
nütze? Ueberall nichts. Denn das iſt alles ſeine Gnade, 
daß er mich durch ſeine Allmacht ſchützet, durch ſeine Weis⸗ 
heit regieret, durch ſeine Wahrheit tröſtet, durch ſeine Ge⸗ 
walt errettet, durch ſeine Vorſehung erhält und durch ſeine 
Gerechtigkeit ſelig machet. 


| Ach! lieben Leute, wie habet ihr das Eitele fo lieb, das 
Eitele, das euch doch in euren Nöthen nicht tröſten kann. 
Tritt auf, du Weltkind, wenn du in Aengſten biſt, und zeige 
mir deinen Troſt! Drücken mag dich dein Gut wohl, aber 
nicht erquicken. Die Seele hanget an Gott, wie ein Apfel 
am Baume und wie eine Traube am Stock. Giebt der 
Baum dem Apfel keine Kraft, oder fällt der Apfel vom 
Baume, ſo verwelket er. Fällt die Seele von Gott und 
haͤnget ſich an die Creaturen, ſo muß ſie verſchmachten, denn 
ſte findet kein Tröpflein des ſüßen Troſtes darin. Verſuche 
es, du Weltmann, ſchließe deinen Schatzkaſten auf und be⸗ 
ſchaue deine Heller, fülle deinen Tiſch mit niedlichen Speiſen 
und köſtlichem Getränk, ſetze dich auf den Thron deiner 
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Herrlichkeit, was gilt es, ob dies Alles dir deine Schmerzen 
lindern und dein Kreuz erleichtern wird. Höre was David 
ſpricht; Ich hebe meine Augen auf zu dir, der du 
im Himmel ſitzeſt. Hätte David Troſt gefunden auf 
Erden, ſo haͤtte er keinen geſucht im Himmel. Ach! will er 
ſagen, mein Gott, wenn ich alles anſehe, was unter dem 
Himmel iſt, ſo können meine Augen doch nirgends einen 
wahren, lebendigen Troſt erblicken. Darum wende ich meine 
Augen ab von allen irdiſchen Dingen und hebe ſie auf zu 
dir. Wenn uns alle irdiſchen Dinge verlaſſen, ſo bleibet 
uns die Gnade Gottes. Des Herrn Güte waͤhret 
ewiglich. Bisweilen verbirgt er ſein freundliches Angeſicht, 
aber er leget es doch nicht ab. Er betrübet uns wohl, aber 
es geht ihm nicht von Herzen. Mitten im Kreuz beſtehet 
ſeine Gnade. So wenig eine trübe Wolke das Licht der 
Sonne auslöſchet, ſo wenig mag alles Unglück, wie groß es 
auch iſt, die Gnade Gottes tilgen. Des Herrn Wort iſt 
wahrhaftig, das er geredet hat, Jeſ. 54: Es ſollen wohl 
Berge weichen und Hügel hinfallen, aber meine Barmher— 
zigkeit ſoll nicht von dir genommen werden, und der Bund 
meines Friedens ſoll nicht hinfallen. Wie groß iſt oft unſer 
Durſt im Kreuz nach der Gnade Gottes. Das iſt ein 
Zeichen, daß die Gnade Gottes noch nicht ſei von uns ger 
wichen. Denn Niemand mag ohne Gott nach Gott ſeufzen. 
Ja, eben darum ſchicket Gott das liebe Kreuz und entzieht 
uns allen zeitlichen Troſt, daß er uns feine edle Gnade eins 
gieße, die beſſer iſt, als die ganze Welt. Er läſſet uns 
Alles bitter werden, damit uns ſeine Gnade deſto ſüßer 
werde. Denn ſoll ſeine Gnade recht in uns haften, ſo muß 
das Herz rechtſchaffen gedemüthigt werden. Ohne Demuth 
kommt keine Gnade in's Herz. Darum muß Gott unſere 
ſtolze Natur durch's Kreuz niederſchlagen und gar zerbrechen, 
auf daß ſeine Gnade in uns wohnen könne. 

Dieſes Alles ſoll dich bewegen, liebe Seele, daß du in 
deinen Nöthen dich nur bekümmerſt um die Gnade Gottes. 
Haſt du einen gnädigen Gott, ſo haſt du Troſtes genug, 
und kannſt mit David rühmen aus dem 109. Pſalm: Deine 
Gnade, Herr, iſt mein Troſt. In der Gnade Gottes haſt 
du alles, was du bedarfſt und wünſchen magſt. Sie iſt 
deine Gerechtigkeit wider die Sünde, dein Troſt wider alles 
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Unglück, dein Schutz wider alle Feinde, deine Freude in 
Traurigkeit, dein Licht in der Finſterniß, deine Zuflucht in 
Nöthen, dein Reichthum in Armuth, deine Ehre in Ver⸗ 
achtung, dein Friede in Unruhe, dein Leben im Tode, dein 
Himmel in der Hölle. Streitet dein Feind täglich wider 
dich, ſo weichet auch die Gnade Gottes keinen Augenblick von 
dir, ſie iſt alle Morgen neu; haſt du aber die Gnade Gottes 
bei dir, ſo laß zürnen den Teufel und die ganze Welt. Aengſti⸗ 
get dich der Feind täglich, ſo ſtärket und tröſtet dich die 
Gnade Gottes; fie ie lindert dir die Angſt und bringet einen 
freudigen Muth. In der Gnade Gottes bin ich eingeſchloſſen 
und ſicher wider aller meiner Feinde Wüthen. Gelobet ſei 
unſer Gott, der es uns hat wiſſen laſſen. 

Sei zufrieden, meine Seele, bleibet die Hülfe in den 
Nöthen etwas lange aus, ſo verläſſet dich Gottes Gnade 
nicht. So viel edler die Seele iſt, als der Leib, ſo viel 
theurer iſt die Gnade Gottes, als die leibliche Hülfe. Sollte 
ich nach dem Willen meines Gottes ewig im Kreuz ſtecken 
bleiben, lieget nichts daran, wenn ich nur einen gnädigen 
Gott habe. Die Gnade Gottes wandelt mir mein Leid in 
Freude, mein Weinen in Lachen. Hab' ich einen gnädigen 
Gott, ſo muß mein Kreuz mir nicht eine Laſt, ſondern eine 
Luſt ſein, und mich nicht drücken, ſondern erquicken. Zum 
Paulus ſpricht unſer Gott: Laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft iſt in den Schwachen 
mächtig. Wo Gottes Gnade iſt, da iſt auch Gottes Kraft, 
da kann man das Kreuz tragen und überwinden. Je ſchwächer 
in mir, deſto ſtärker in Gott. Laß Tauſend fallen zu meiner 
Rechten und Zehntauſend zu meiner Linken, laß den Himmel 
blitzen und die Erde krachen; dennoch will ich feſſtehen in 
der Gnade meines Gottes. 

Laß es fallen, wie es fällt; 

Wer Gottes Gnad' im Herzen hält, 
Der iſt ein Held und bleibt beſteh'n, 
Wenn Erd und Himmel untergeh'n, 
Und wenn ihn alle Welt verläßt, 
Bleibt ihm doch Gottes Gnade feſt. 


Höre, du toller Feind, mache es nur ſo böſe und bunt, 
wie du willſt, nimm mir alles, was du kannſt, die Gnade 
Gottes wirſt du mir nimmermehr nehmen; den freudigen 
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Muth, den ich habe in meinem Gott, ſollſt du mir, Trotz 
ſei dir, ewig laſſen. Laß ſich freuen Alle, die auf dich 
trauen, ewiglich laß ſie rühmen. Fröhlich laß ſie 
ſein in dir, die deinen Namen lieben, denn du, Herr, 
ſegneſt die Gerechten. Du kröneſt ſie mit Gnade, 
wie mit einem Schilde. Pſalm 5. | 

Aber, ſprichſt du, betrübtes Herz, ich empfinde die Gnade 
Gottes nicht in meinem Kreuz. Ach! liebes Herz, empfindeſt. 
du ſie nicht, ſo höreſt du ſie doch. Wie ſeufzet David: 
Laß mich hören deine Gnade. Höret, wie lieblich die 
Schrift von der Gnade Gottes redet: Du kröneſt ſie mit 
Gnade, wie mit einem Schilde. Pſalm 5. Gottes 
Gnade iſt dein Schild, der dich bedecket, daß dich die Mord— 
pfeile des Satans und der Welt nicht treffen, noch beleidigen 
können; ſie iſt deine Krone, umgiebt dich mit reichen Gü— 
tern, ſchmücket und erfreuet dich. Pf. 117: Deine Gnade 
waltet über uns. Sie iſt unſer Himmel und unſre 
Feſtung, umgiebt uns allenthalben, ſchüttet ihre Güte über⸗ 
flüſſig über uns aus. Wende dich, wohin du willſt, ſo ſieheſt 
du lauter Himmel, und kehre dich, wohin du willſt, ſo ſieheſt 
du lauter Gnade Gottes um dich. Lauf, wohin du willſt, 
Gottes Gnade folget dir und Gottes Gnade begegnet dir. 
Höre, wie tröſtlich dir Gottes Gnade zuredet. Aengſtigen 
dich deine Sünden, wie herzlich tröſtet dich Gottes Gnade! 
Sei getroſt, mein Kind, dir ſind deine Sünden 
vergeben. Machet dich deine Schwachgläubigkeit zaghaft? 
Höre, wie freundlich begegnet dir Gottes Gnade: Das 
ſchwache Rohr will ich nicht zerbrechen und den 
glimmenden Docht will ich nicht auslöſchen. Schrecket 
dich der Feind? Höre den göttlichen Gnadentroſt: Fürchte 
dich nicht, du Würmlein Jacob! denn ich bin bei 
dir. Meineſt du, du ſeieſt von Gott verlaſſen? Höre, wie 
gnädig ſich dein Gott erklaͤret: Kann auch eine Mutter 
ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme 
über den Sohn ihres Leibes? Und wenn ſie es 
gleich thun könnte, will ich doch dein nicht vergeſ— 
ſen. Denn ſiehe, in meine Hände habe ich dich ge⸗ 
zeichnet. Plaget dich die Furcht des Todes? Ach! wie 
tröſtlich lauten die Gnadenworte des Hetlandes; Wer an 
mich glaubet, der wird den Tod nicht ſehen ewiglich. 
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Mein theures Herz, höre doch nicht, was dir der Sa- 
tan einbläſet. Wie kann der verzweifelte Geiſt anders, als 
zur Verzweiflung rathen. Höre nicht, was dir dein eigen 
Herz eingiebt. Wie kann aus der Lügenquelle etwas anders, 
als Lügen kommen? Hiobs Herz verdammte ihn auch, und 
bildete ihm ein, daß er Gottes Feind wäre, da er doch Got— 
tes liebſter und beſter Freund war. Denn feinen liebſten 
Freunden leget Gott das ſchwerſte Kreuz auf. Höre du, 
was dir Gottes Gnadenwort ſaget, und glaube dem Worte, 
ob du es gleich nicht empfindeſt. Der Glaube gründet ſich 
nicht auf dein Fühlen, ſondern auf Gottes Verheißung. Und 
darin beweiſet der Glaube ſeine Kraft, daß er oft ohne alles 
Empfinden dennoch für wahr hält, was ihm Gottes Gnaden⸗ 
wort ſaget: Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
glauben. | 1998 | 

Glaubeſt du dem Worte Gottes, fo wirft du auch hoffen, 
daß die Gnade Gottes dich zu rechter Zeit umpfangen werde. 
Glaube und Hoffnung müſſen die Kraft der göttlichen Gnade 
ergreifen. Ich hoffe aber darauf, daß du ſo gnädig 
biſt; mein Herz freuet ſich, daß du ſo gerne hilfſt. 
Pfalm 13. Das iſt die Wunderkraft der gläubigen Hoff⸗ 
nung, daß ſie mitten im Kreuz erfreuet, wenn ſie die Gnade 
Gottes ergreifet und die künftige Hülfe als gegenwärtig an⸗ 
ſiehet. Ein Herz, das voller Hoffnung iſt, ob es gleich die 
Hülfe nicht vor Augen ſiehet, auch die Mittel, dadurch ihm 
kann geholfen werden, nicht begreifet ſpricht, es doch getroſt 
mit David aus dem 63. Pf.: Meine Seele hanget an 
dir, deine rechte Hand erhaͤlt mich. Weil ich an dir 
hange, mußt du mich wohl erhalten; läſſet doch eine Mutter 
ihr Kindlein, das ihr am Halſe hanget und ſich feſt an ſie 
hält, nicht in's Feuer oder Waſſer fallen. Ach! mein Gott, 
du haſt noch mehr als mütterliche Geſinnungen, du wirſt 
mich nicht wegwerfen. Deine Hand hält Himmel und Erde; 
wie? ſollte ſie denn mich armes Stäublein nicht tragen können. 
Glaube gewiß, liebes Herz, daß ſolche Hoffnung nicht läſſet 
zu Schanden werden. Wie lieſeſt du im 32 Pf.? Die 
auf den Herrn hoffen, die wird die Gnade umfahen. 
O tröſtlich Wort! Hoffe beſtändig, mein Herz! Endlich wird 
die Gnade kommen und dich wie eine Mutter ihr kleines 
Kind, wie ein Bräutigam ſeine Braut, mit beiden Armen 
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umfahen, drücken, herzen und küſſen. Erſcheinet nicht alſo⸗ 
bald die leibliche Hülfe, wenn nur der innerliche Troſt kommt, 
kannſt du gewiß ſein, daß deine Hoffnung nicht ſei vergebens 
geweſen. Wenn dir Gott inwendig tröſtlich wird, ſo iſt 
deine Hoffnung in Sicherheit gebracht; fühleſt du aber auch 
den inwendigen Troſt nicht, ſo dulde und bete. | 

Harre des Herrn und laß dein Sorgen, 

Kommt heute der Troſt nicht, ſo kommt er morgen. 

Halte aber an mit Seufzen: Laß mich hören deine 
Gnade, denn ich hoffe auf dich. Ohne Gebet kommt 
keine Gnade. Darum heißt der Geiſt Gottes ein Geiſt 
der Gnaden und des Gebets, weil Gnade und Gebet 
muß beiſammen ſein. Die Gnade muß das Gebet im Ver— 
trauen ſtärken, und das Gebet muß die Gnade nach ſich 
ziehen. Soll die Gnade Gottes frühe zu dir kommen, ſo 
mußt du frühe beten: Herr, frühe wolleſt du meine 
Stimme hören, frühe will ich mich zu dir ſchicken 
und darauf merken. Gott richtet Alles, auch deine Hülfe 
nach deinem Herzen. Je größerer Ernſt es dir mit deinem 
Gebete iſt, deſto größer iſt der Ernſt der Hülfe Gottes. 
Wer frühe betet, wird frühe erhöret, und wer frühe erhöret 
wird, bekommt damit frühe Urſache, ſein Danklied anzuſtimmen 
aus dem 5. Pſalm: Laß ſich freuen alle die auf dich 
trauen, ewiglich laß ſie rühmen, denn du beſchirmeſt 
ſie. Fröhlich laß ſein in dir, die deinen Namen 
lieben. Denn du, Herr, ſegneſt die Gerechten, dun 
kröneſt ſie mit Gnade wie mit einem Schilde! Amen. 


Die funfzehnte Betrachtung. 
Von dem göttlichen Kreuzrath. 


Wenn der Prophet Zacharias im 12. Capitel den heiligen 
Geiſt nennet einen Geiſt der Gnaden und des Ge 
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betes, ſo lehret er uns die rechte Betkunſt. Wer recht und 
ordentlich beten will, der muß die Gnade zum Grunde des 
Gebetes legen. Denn durch die Gnade muß uns alle Hülfe 
kommen. Niemand wird der Hülfe theilhaftig, er ſei denn 
zuvor der Gnade fähig. Darum, wenn jenes cananäiſche 
Weib, Matth. 15, den Herrn um Hülfe bitten wollte, ſuchte 
ſie erſtlich ſeine Gnade: Ach! Herr, du Sohn Davids, 
erbarme dich mein! Darnach erzählet ſie die Noth ihrer 
Tochter: Meine Tochter wird vom Teufel übel ge⸗ 
plaget. Wenn David um Gnade gebeten hat: Laß mich 
frühe hören deine Gnade, ſo darf er auch um Rath 
und Hülfe bitten: Thue mir kund den Weg, darauf 
ich wandeln ſoll, denn zu dir habe ich meine Seele 
erhoben. Ach! heiliger Vater, will David ſagen, ich weiß 
ja durch deine Gnade wohl den Weg deiner Befehle, wel⸗ 
chen du mir in deinem Worte gezeiget haſt; aber meine 
Füße ſind ſchlüpfrig; wo du mich nicht feſt hältſt, werde ich 
ſtraucheln; der Feind hat mir hin und wieder Steine geleget, 
viele Gelegenheiten zum Böſen, viele Hinderniſſe im Guten; 
wenn du mich nicht führeſt, werde ich anſtoßen und fallen. 
Es befinden ſich viele Nebenwege, die zum Verderben führen. 
Da ſtellet mir die Welt vor ihren hohen Ehrenweg, ihren 
glänzenden Gold⸗ und Silberweg, ihren einzigen Freudenweg. 
Fleiſch und Blut iſt geneiget, auf dieſen Wegen zu wandeln. 
Wo du mich nicht regiereſt und führeſt, werde ich fehlen und 
irren. Der Steig iſt eng, ich werde darauf allenthalben ge⸗ 
drücket und gedränget, auf beiden Seiten ſind tiefe Gruben. 
Wie leicht iſt es geſchehen, daß ich entweder in Verzweiflung 
oder Sicherheit falle. Darum, ach! heiliger Vater, ſei mir 
gnädig und ziehe deine Hand nicht von mir ab! mein Herz 
iſt geneigt zu wandeln in deinen Wegen. Vor allen Din: 
gen zeige mir Weg und Weiſe, meinem Jammer zu entrinnen, 
denn ich bin ſo tief verſtricket, daß ich nicht weiß, wie aus 
noch ein. e N 
Der Weg iſt Jeſus Chriſtus, wie er ſelber ſpricht 
Joh. 14. Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; niemand kommt zum Vater, denn durch mich. 
Durch dieſen Weg iſt Gott zu uns gekommen, da er ſich in 
Chriſto mit aller ſeiner Liebe und Gnade über uns ausge⸗ 
goſſen. Durch dieſen Weg müſſen auch wir zu Gott kommen. 
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Chriſtus wird unſerm Glauben ein tröſtlicher Gna— 
denweg ſein. Wenn wir durch den Glauben ihn und ſein 
theures Verdienſt ergreifen, ſo haben wir eine Freudigkeit, 
vor Gott zu treten. Unſerer Liebe wird er ein heiliger 
Lebensweg. Wenn wir aus reiner Liebe Chriſto nachfolgen 
und in die Fußſtapfen ſeiner Liebe, Sanftmuth, Geduld, Ge⸗ 
laſſenheit und anderer Tugenden treten, ſo wandeln wir auf 
dieſem Wege. Unſerer Geduld wird Chriſtus ein hold⸗ 
ſeliger Kreuz-Weg. Wenn wir dem geduldigen Laͤmmlein 
in Armuth, Verachtung, Verfolgung, Kreuz⸗Noth und Tod ge⸗ 
duldig nachfolgen, fo betreten wir auch dieſen Weg. 
Dazu bedürfen wir des göttlichen Rathes. Thue mir 
kund, ſpricht David. Zweierlei merken wir hier: 1) Wie? 
2) wodurch uns Gott: feine Wege kund thun ſolle. 
Fragen wir nach der Weiſe? fo gehören dazu drei 
Stücke. Erſtlich muß Gott den Verſtand erleuchten, 
daß wir wiſſen, welches der rechte Weg ſei. Denn von 
Natur ſind wir verfinſtert und gehen in der Irre; ein jeder 
erwählt ihm ſelber einen Weg nach ſeinen blinden Lüſten. 
Von den Heiden, die ihnen ſelbſt überlaſſen, und das Licht der 
göttlichen Offenbarung nicht haben, ſchreibt Paulus, 1. Cor. 12. 
Sie gingen, wie ſie geführet wurden. Der böſe Geiſt 
hat ſie gleichſam ihrer Sinne und der Vernunft beraubet, und 
nach ſeiner Luſt herum getrieben. Der natürliche Menſch iſt 
des Satans Maulthier, das er bereitet nach ſeinem Willen. 
Wir ſind von Natur todt in Sünden. Ein todter Leich⸗ 
nam läſſet ſich ſchleppen, wohin man will; alſo folgen wir 
alle, wie uns der böſe Geiſt und unſere eigene fleiſchliche 
Luſt treibet. Sollen wir den rechten Weg treffen, ſo muß 
uns Gott erleuchten, wie man Einem, der im Finſtern wan⸗ 
delt, eine Leuchte vorträget, und einem Blinden den Weg mit 
der Hand, oder mit dem Stabe, oder mit einem Hündlein 
zeiget. Darum betet mit David: Herr, zeige mir deine 
Wege und lehre mich! Pſalm 25. Wie man einem 
jungen Kinde, wenn man es lehren will, den Buchſtaben mit 
dem Finger zeiget, ſo freundlich gehet Gott mit uns um. 
Darnach muß auch Gott das Gemüth anzünden und 
ihm die bekannten Wege lieb machen. Denn kennen heißt 
in der heil. Schrift oft ſo viel, als lieben und kund thun, 
als lieb machen. Von Natur iſt uns nur das Böſe lieb, 
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das Gute aber verhaßt. Wenn wir es gleich kennen, will 
es uns doch nicht gefallen, zumal, wenn es dem Fleiſche 
bitter und widerlich iſt; aber da kommt Gott und macht es 
uns lieb, zeiget es uns, wie nöthig, herrlich und nützlich es 
ſei, und wie wohl es uns als ſeinen Kindern anſtehet; wie 
hoch es werde im Himmel belohnet werden, ſtreuet auch zu: 
weilen einige Tröpflein feiner füßen Gnade und der himm— 
liſchen Wolluſt darauf, daß wir der Bitterkeit vergeſſen. Gleich⸗ 
wie eine Mutter ihr Kind mit freundlichen Worten wozu 
beredet, oder mit Zucker und Semmel an ſich locket; und 
gleichwie der Arzt dem Kranken die bittre Pille läßt verſü⸗ 
ßen, damit ſie ihm angenehm werde. Das meinet David, 
wenn er ſpricht: Neige mein Herz zu deinen Zeug— 
niſſen, Pfalm 119. Und es iſt eine große Gnade, wenn 
Gott eine himmliſche Luſt zu ſeinem Willen in's Herz giebt. 
Endlich muß auch Gott den Menſchen ſelbſt führen und 
ihm nicht allein den Muth, ſondern auch das Vermögen, 
die Kraft und Stärke dazu geben, in ſeinen Wegen zu 
wandeln. Darum bittet David im 25. Palm, daß ihn 
Gott ſelbſt leiten, daß er ihm Geiſt und Kraft geben ſoll, 
durch den Glauben Chriſto feſt anzuhangen, durch die Liebe 
nach dem neuen Menſchen in Chriſto zu leben, und durch 
die Geduld alles Kreuz zu überwinden. Der Weg Gottes 
iſt ein ſchmaler Steg. Die vielerlei Anfechtungen und Ver⸗ 
folgungen fo uns darauf begegnen, machen ihn enge, ſchmal 
und ſauer; wer ſich nicht wohl vorſiehet und ſtark in dem 
Herrn iſt, der tritt beihin und fällt herab. Darum muß uns 
Gott auch dieſen ſchmalen Weg führen; die vielfältigen Teu⸗ 
felsgeſpinſte, welche hinten und vorne des Weges laufen, 
würden uns von dem rechten Steige leicht abſtoßen, wenn 
uns Gott nicht bei der Hand nahme und uns ſelbſt hindurch 
führete. 

Fragen wir nach den Mitteln, wodurch uns Gott ſeine 
Wege kund thue, ſo giebt es kein anderes, als das Wort 
Gottes, ſowohl wenn es äußerlich geprediget wird, als wenn 
es innerlich in ſeine Kraft gehet und daſſelbe wirket, was 
der Buchſtabe lautet. Durch das Wort werden wir erleuchtet, 
daß wir die rechten Wege finden können. Dein Wort iſt 
meiner Füße Leuchte, und ein Licht auf meinen We⸗ 
gen. Durch das Wort werden wir getrieben, daß wir voller 
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Luſt und Willen auf dieſen Wegen wandeln. So manche 
tröſtliche Verheißung im Worte gegeben wird, ſo manche 
freundliche Beredung läßt uns Gott ſagen. Durch das 
Wort werden wir auch erhalten und geſtärket, daß wir nicht 
gleiten, noch fallen auf dieſem Wege. Es iſt nicht allein 
ein feſter Grund, darauf wir ſtehen, ſondern auch ein Stab, 
daran wir uns halten können. Dein Stecken und Stab 
tröſten mich. 


Soll uns aber Gott ſeine Wege kund thun, ſo müſſen 
wir unſer Gemüth zu ihm erheben. Denn ich habe meine 
Seele zu dir erhoben, ſpricht David. So lange wir mit 
unſerm Gemüthe hienieden hangen, bleibet Gott mit ſeinem 
Rathe zurück. Wir erheben aber unſer Gemüth zu Gott, 
1) wenn wir an uns und allen Creaturen ganz verzagen. 
Gott will nicht ein volles, ſondern ein leeres Gefäß füllen 
und eine arme bloße Seele vor ſich haben, wenn er rathen 
und helfen ſoll. So lange du dir ſelber noch zu rathen 
meineſt, oder bei Andern Rath ſucheſt, darfſt du deinen Gott 
nicht bemühen; aber wenn die Sache ſo verzweifelt böſe iſt, 
daß kein Rath auf Erden mehr zu finden, ſo wird Gott dich 
nicht verlaſſen. ) Wenn wir ein brünſtiges Verlangen 
tragen nach der Hülfe Gottes. Wie das Feuer den Rauch, 
ſo treibet das heißbrennende Verlangen das Herz in die 
Höhe. So redet Jerem. in ſeinen Klaglied., Cap. 3: Laſſet 
uns unſer Herz ſammt den Händen aufheben zu 
Gott in dem Himmel. Unſern lieben Gott verlangt viel; 
mehr nach uns, denn uns nach ihm. Seine herzliche Liebe 
ſollte ja unſern Herzen ein ſehnlich Verlangen nach ihm er: 
wecken. An dem Verlangen nach Gott kennet man Gottes 
Kinder. Der Weltkinder Verlangen gehet nach der Welt, 

denn ſie ſind irdiſch und fleiſchlich; die aber aus Gott gebo— 
ren ſind, haben ein Verlangen nach Gott und ſeinem Rathe. 
3) Wenn wir mit kindlichem Vertrauen Gott anhangen. 
Denn wem ich mein Vertrauen gebe, dem gebe ich mein 
ganzes Herz. Das Vertrauen zieht alle Bewegungen und 
Gedanken nach ſich. 4) Wenn wir uns ernſtlich vorſetzen, 
in Gottes Wegen zu wandeln. Denn in ſolchem Vorſatz 
richten wir unſer Herz zu Gott. Worauf ich meinen Vor⸗ 
ſatz ſteif richte, darauf wende ich mein Herz. Ein ernſter 
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Vorſatz fordert alle Gedanken und Wräfte⸗ ja das ganze Ver⸗ 
mögen eines Menſchen. 

Nun, liebes Herz, du wunde na in ver Welk Wüſte 
wo du leicht irren kannſt. Darum erhebe dein Gemüth zu 
Gott und ſeufze mit David: „Thue mir kund den Weg, 
darauf ich wandeln ſoll, denn mich verlanget nach dir.“ 
Ein irrender Wandersmann, wenn er von allen Menſchen 
verlaſſen iſt, rufet Gott von Herzen an, daß er ihm einen 
Menſchen zuſchicke, der ihn auf den rechten Weg bringe. 
Seufze du zu Gott, daß er dir den rechten Weg zeige und 
dich leite auf ſeinen Wegen. Ach! der Teufel und ſeine 
Irrwiſche wollen dich gerne auf Abwege führen. Hüte dich, 
und folge dem Irrlichte nicht. Wandle behutſam und meide 
die Sünde, damit du nicht in die Irre geratheſt. Laß Got⸗ 
tes Wort und dein Gewiſſen die Richtſchnur deines Wandels 
ſein, und bleibe in den Schranken Jeſu Chriſti. Er iſt der 
Weg; wer in ſeine Fußſtapfen tritt, wird nicht zu Schanden. 
Er iſt die Wahrheit; wer ihm folget, irret nicht. Er iſt das 
Leben; wer ihm anhanget, iſt vor dem Tode ſicher. 111 | 

Es kann auch wohl geſchehen, liebe Seele, daß du auf 
dem Kreuzwege verirreſt und kannſt das Ende nicht finden. 
Wir mögen das Kreuz vergleichen mit einem Irrgarten; da⸗ 
rin kann ſich ein Menſch oft ſo verirren, daß er nicht wieder 
heraus zu kommen weiß. Da muß Einer kommen, der die 
Wege weiß, und ihn herausführen. Wir gerathen oft fo tief 
in's Elend, daß wir im Kelche den Boden, im Meere den 
Grund nicht finden und unſers Jammers Ende nicht abſehen 
können. Da kann kein menſchlicher Rath noch Hülfe heraus⸗ 
helfen; Gott aber weiß die Wege. Da die Kinder Iſrael 
in den höchſten Nöthen waren, machte ihnen Gott einen Weg 
mitten durch das Meer. In den tiefſten Aengſten weiß Gott 
einen Weg aus dem Kreuz zu finden. Paulus rühmet von 
Gott: Er ſchaffet das Entrinnen. 1. Cor. 11. Er 
nimmt ein Gleichniß vom Wilde, das von den Jaägernetzen 
umgeben iſt; wenn daſſelbe ein Loch findet, bricht es durch 
und entrinnet. Gott weiß durch unſer Kreuz ein Loch zu 
machen und das Ende ſo zu ſchaffen, daß wir es können er⸗ 
tragen. Wie oft giebt er uns im Kreuz gute Gedanken ein, 
dadurch wir unterrichtet werden, wodurch wir uns unſers Kreu⸗ 
zes entledigen können. Solche Gedanken ſind Gottes Engel 
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und unſere Rathgeber. Oft müſſen uns heilige, fromme 
Leute einen Rath geben; das find Gottes Boten und unfere 
Wegzeiger. Darum, liebes Herz, vertraue deinem Gott; ver 
ſchwindet aller Rath auf Erden, ſo iſt doch Rath im Him⸗ 
mel. Gott weiß tauſend Wege, auf welchen er uns aus 
unſerm Kreuz herausführen kann. Und dann iſt Gottes Rath 
am nächſten, wenn du Tag und Nacht auf Mittel denkeſt 
und wenn du vor Angſt klagen mußt: 

Wenn wir in höchſten Nöthen ſein 
And wiſſen weder aus noch ein 

R ace Und finden weder Hülf' noch Rath, 

Ob wir gleich ſorgen früh und ſpat u. ſ. w. 

Sti Pen verſichert, meine Seele, wüßte dich dein Gott 
nicht aus dem Kreuze zu führen, er würde dich nimmermehr 
hineinführen. So fromm und getreu iſt er! Und darum füh⸗ 
ret er dich ſo tief hinein, daß er dich auch durch ſeinen 
Wunderrath herausführen will. Es gehe mir, wie es wolle, 
ich habe Urſache, meinem Gott zu danken. 

Schickt er mir ein Kreuz zu tragen, 
Dringt herein Angſt und Pein, 
Sollt ich drum verzagen? 
Der es ſchickt, der kann es wenden, 
Er weiß wohl, Wie er ſoll 
All mein Unglück enden. 


Gelobet och mein Gott, der mir e Amen! 


Diaie ſechszehnte Betrachtung. 


Wo viel Feuers iſt, da ſind viele Flammen, und wo viel 
Angſt iſt, da iſt viel Betens. Weil David in großer Noth 
ſich befindet, ſchüttet er einen Seufzer nach dem andern her⸗ 
vor. Auf den vorigen Seufzer folget dieſer: Errette mich 
von meinen Feinden, Herr, bei dir habe ich mich 
verborgen, oder: ſuche ich meine Verbergung. 
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Davids Feinde waren Saul und die, ſo ihm anhin⸗ 
gen. Die verfolgten ſein Leben. Ein jeder Chriſt hat ſeine 
Feinde, wenn nicht offenbare, ſo doch heimliche. Wie ein 
Schiff auf dem Meere nicht ohne Wellen ſein kann, ſo iſt 
ein Chriſt in dieſer Welt nicht ohne Feinde. 

Der beſte Troſt iſt, daß wir wider alle Feinde einen 
mächtigen Schutz im Himmel haben. Jehovah, der große 
Gott, der Herr aller Herren, kann und wird ſeine Kinder 
wohl ſchützen. Er will es thun, weil er Vater iſt; er kann 
es thun, weil er der Jehovah iſt, der alle Weſen erſchaf⸗ 
fen hat, erhält, und wenn er will, zu nichte machen kann. 

Zu dieſem Schutzherrn wendet ſich David durchs Gebet: 
Errette mich, Herr von meinen Feinden. Ach! will 
David ſagen, ich liege mitten unter den Feinden, wie ein 
Schaf unter den Wölfen; errette das Schäflein deiner Weide, 
daß es nicht ganz verſchlungen werde. Wie Gott dem Meere 
und ſeinen Wellen, ſo ſetzet er auch den Feinden und ihrem 
Wüthen ein Ziel; wenn ſie dieß Ziel erreichet, dürfen ſie 
den Frommen kein Leid mehr thun. 

David gründet ſein Gebet auf ſein kindliches Vertrauen: 
Denn bei dir habe ich meine Seele verborgen. Iſt 
daſſelbe, was er ſpricht Pfſalm 57: Sei mir gnädig, Gott, 
ſei mir gnädig; denn auf dich trauet meine Seele, 
und unter dem Schatten deiner Flügel habe ich Zu— 
flucht, bis das Unglück vorüber gehe. Wie eine ge— 
jagte Taube ſich verbirget in den Steinklüften, ein verfolgtes 
Wild in den Höhlen, ein geängſtetes Hühnlein unter der 
Glucke, fo verbirget ſich unſere arme Seele in den Nöthen 
bei Gott. Denn bei Gott iſt ſie am beſten verwahret, au⸗ 
ßer Gott iſt ſie nirgends ſicher. Gott iſt ihr Schirm und 
ihre Feſtung, und unter ſeinen Gnadenflügeln kann ſie ſicher 
wohnen; darum giebt die heilige Schrift dem Schutze Gottes 
ſo viele liebliche Namen, daß ſie die Seele dahinein locke. 
Beim Zacharia im 2. Cap. wird er genannt eine feurige Mauer, 
da Gott dem geiſtlichen Jeruſalem verheißet: Ich will eine 
feurige Mauer um dich her ſein. Wer ſich wider einen 
frommen Menſchen auflehnet, der läuft mit ſeinem Kopfe 
an eine feurige Mauer; je heftiger er ſtößet, deſto mehr er 
ſich verletzet. Darf auch Jemand mit dem Feuer ſtreiten, daß 
er nicht von demſelben verzehret werde? Rühreſt du ein Kind 
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Gottes an, ſo ſteckeſt du die Hand in's Feuer und wirſt ſie 
wahrhaftig verbrennen. Gott iſt ein verzehrend Feuer, und 
wenn ſein Zorn anbrennet, mag Niemand beſtehen. Im 
125. Pſalm wird der Schutz Gottes den hohen Bergen ver— 
glichen, die ein kleines Städtchen umgeben und gleichſam be— 
decken. Um Jeruſalem her ſind Berge, und der Herr 
iſt um ſein Volk her. Will der Feind das Städchen ein— 
nehmen, ſo muß er vorher die Berge erobern. Ach! oft will 
er den Berg ſtürmen, der Gott ſelber iſt! Vielmehr wird der 
Berg alle ſeine Macht zerſchmettern. Alle Gewalt der Feinde 
iſt gegen Gottes Macht fo zu rechnen, als wenn ich auf ei- 
nem ſehr hohen Berge ſtehe und ſehe tief hinunter, da ſchei— 
net Alles klein zu ſein, und der Menſch ſelbſt erſcheint wie 
ein kleiner Vogel. Salomo rühmet in ſeinen Sprüchw. 18: 
Der Name des Herrn iſt ein feſtes Schloß, der Ge— 
rechte läuft dahin und wird beſchirmet. In einer Burg 
oder Feſtung kann man ſich zur Kriegszeit verbergen; in Gott 
iſt unſere Seele ſicher. Seine Güte und Allmacht iſt eine 
unüberwindliche Feſtung. Wenn der Feind Krieg anfängt, ſo 
nimm deine Zuflucht zu dieſer Burg durch ein glaͤubiges Ge— 
bet: Ach! Herr, mein Gott, ſchütze dein liebes Kind! Im 
17. Pſalm betet David: Behüte mich, wie einen Aug— 
apfel im Auge. Daß ich Gottes Augapfel bin, werde ich 
verſichert aus dem Propheten Zacharia 2: Wer euch anta— 
ſtet, der taſtet meinen Augapfel an. Wie liebet der 
Menſch ſeinen Augapfel, wie ſorgfältig bewahret er ihn, daß 
ihn ja kein Stäubchen verletze! Viel herzlicher liebet Gott ſeine 
Kinder, viel fleißiger wachet und forget er für fie. Kannſt 
du nicht leiden, daß Jemand deinen Augapfel anrühre, viel— 
weniger wird es Gott leiden, daß der Feind dem Leides thue, 
den er lieb hat. Wie du deinen Augapfel, ſo bedecket und 
verbirget Gott ſeine Freunde, daß ſie ſicher wohnen. In dem— 
ſelben Pſalm wird der Schutz Gottes den Flügeln verglichen: 
Beſchirme mich, ſpricht David, unter dem Schatten dei— 
ner Flügel. Wie man ſich an einem finſtern, ſchattigen 
Orte verſtecken kann, daß man nicht geſehen wird, ſo machet 
Gottes Gnadenſchutz auch einen Schatten über uns, damit 
uns der Feind nicht finden kann. In dieſem Schatten war 
Lot's Haus verborgen, da es die Sodomiter ſtürmen wollten. 
Wie die goldenen Cherubim im alten Teſtamente mit ihren 
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Flügeln den Gnadenſtuhl, und wie eine Henne ihre Küchlein 
bedecket, ſo breitet Gott ſeine Güte, Gnade und Allmacht 
über uns aus, daß wir vom höllifchen Raubvogel nicht vers 
letzet werden. Mit ſeinem Gnadenarm decket er uns zu, mit 
dem Machtarm ſtreitet er für uns wider unſere Feinde. Im 
33. Pſ. rühmet David: Der Herr iſt unſer Schild. Ein 
Schild bedecket und ſchützet den Leib wider die Pfeile des 
Feindes. Ein ſolcher Schild iſt Gott den Frommen. Wer 
ſich unter ihm verbirget, der ruhet ſicher, und mag auf ſich 
zürnen und ſtoßen laſſen, wer da will. Sie ſtoßen nicht auf 
ihn, ſondern auf ſeinen Schild; ihr Zorn thut ihnen ſelbſt 
mehr Schaden, als dem, der unter Gottes Schutz, als unter 
ſeinem Schilde, bedecket lieget. So hält es Gott, wenn er 
die Stolzen fällen will; er läſſet ſie gerathen an einen from⸗ 
men Menſchen, deſſen Schild er iſt, an dem müſſen ſie ihre 
Köpfe zerbrechen. Beim Jeſ. 46. läſſet ſich der Herr ver⸗ 
nehmen: Höret mir zu, die ihr von mir im Leibe ger 
tragen werdet, als von einer Mutter. Wie das Kind 
im Mutterleibe, ſo lieget die Seele in Gott verborgen. Gott 
träget ſie in ſeiner Liebe, als in ſeinem Herzen. Wie Nie⸗ 
mand die Frucht anrühren kann, er berühre denn den Leib 
der Mutter, ſo mag auch Niemand den Frommen Leides 
thun, er kränke denn Gottes eigenes Herz. Darum fürchte 
ich mich nicht vor dem Drohen meiner Feinde; Gott wird 
das Kind, welches er unter ſeinem Herzen träget, wohl 
ſchützen. Er iſt mein Schirm und weiß noch wohl ein heim: 
lich Plätzchen für mich, da mich mein Feind nicht finden wird. 
Er kann mich wunderlich ſchützen und mit ſich ſelbſt ver⸗ 
bergen. | | | 

Was iſt es nun, meine Seele, daß du dich wollteſt vor 
den Feinden fürchten? Ohne Feinde wirſt du nicht ſein kön⸗ 
nen. Gottes Freundſchaft iſt der Welt Feindſchaft. Liebeſt 
du Gott, ſo haſſeſt du die Welt und ſtrafeſt ihr Weſen mit 
Worten und Werken; darüber wird fie dir gram und ver 
folget dich. War nicht die Welt Chriſto feind? Was machte 
es? Er ſtrafte ſie mit Worten und rief Ach und Weh über 
ſie aus. Er widerlegte auch oft mit ſeinem Leben ihr Leben. 
Mit ſeiner Demuth machte er ihren Hochmuth zu Schanden. 
Mit ſeiner Armuth verdammte er ihren großen Reichthum. 
Darum verwundere du dich nicht, wenn du bei deinem Chriſten⸗ 
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thum viele Feinde haſt; das iſt vielmehr ein gutes Zeichen. 
Willſt du ein guter Chriſt ſein, ſo mußt du der . und 
die Welt muß dir gram fein. 

Dies faſſe aber zu deinem Troſte, daß ein Her im 
Himmel iſt, der dich ſtärken, ſchützen und erretten kann. Der 
wird wohl wachen und ſorgen für ſein Kind. Er ſtärket dich 
und giebt dir einen Muth, daß du aller deiner Feinde Wüthen 
nichts achteſt. Er ſchützet und bedecket dich mit feinen Flü— 
geln. Gönnet dir das Unglück kein Raͤumlein auf der Erde, 
wo du bleiben könneſt, ſo magſt du dich bei Gott verbergen. 
In ſeiner Liebe biſt du beſſer verwahret, als in der ſtärkſten 
Feſtung. Er errettet dich auch endlich von deinen Feinden. 
Wenn das Meer lange gebrauſet hat, muß es endlich ſtille 
werden, und wenn der Feind lange genug getobet hat, muß 
er endlich aufhören und ſich ſchämen. Darum werde nicht 
kleinmüthig, wenn dich der Feind verfolget. Iſt doch der 
Herr, der dich ſchützet, mächtiger, denn alle deine Feinde. 
Laß ſich fürchten, die keinen Herrn im Himmel haben. Ich 
fürchte mich nicht vor viel Hunderttauſenden, mein Gott kann 
und wird mich wohl beſchützen. Iſt mein Feind muthig, ſo 
machet es mir doch einen größern Muth, was der Herr ſpricht 
durch Jeſaia im 41. Cap.: Siehe, ſie ſollen zu Spott 
und Schanden werden Alle, die dir gram find, fie 
ſollen werden als nichts. Das iſt gering genug. Iſt 
mir der Feind zu mächtig, nur unverzagt! ich ſehe auf Gott 
und ſpreche: Vor ihrer Macht halte ich mich zu dir, 
denn Gott iſt mein Schutz. Gehet mein Feind mit liſti⸗ 
gen Anſchlägen um, o! Gott hat wohl ſchon früher die Klu⸗ 
gen in ihrer Liſt beſtricket. 

Tobt, ihr Satans-Rotten, 
Es wird euer ſpotten, 
Der im Himmel ſitzt; 

Er wird euer Dichten 
Ganz und gar vernichten, 
Ob ihr noch ſo ſchwitzt. 

Jaget mich der Feind von einem Orte zum andern, und 
will mir keine bleibende Stelle laſſen? bei Gott iſt meine 
Verbergung. Aus ſeinen Händen wird mich weder Welt noch 
Teufel, weder Sünde noch Hölle, weder Noth noch Tod, 
noch alles Unglück reißen. 
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Ach! du armer Feind, darfſt du noch ein Kind Gottes 
verfolgen, das unter Gottes Schutz lebet? Haſt du nicht 
geleſen, was der Geiſt ſagt Sprüchw. 22: Unterdrücke 
nicht den Armen und Elenden, denn der Herr wird 
ſeine Sache handeln, und wird ſeine Untertreter 
untertreten. Wie? kannſt du ein heißes Eiſen angreifen, 
daß du die Hände nicht verbrenneſt? Wie kannſt du mit 
dem Kopfe an eine Mauer laufen, daß du dein Gehirn nicht 
zerſchmetterſt? Streiteſt du wider einen Chriſten, ſo ſtreiteſt 
du wider Gott. Du armer Tropf, wo willſt du bleiben, 
wenn dich die unendliche Macht ergreifen und wie ein Sand⸗ 
körnlein zerreiben wird? 

Hüte dich aber, liebes Herz, daß du dich ſelbſt ne 
an deinem Feinde rächeſt. Willſt du dich ſelbſt ſchützen, fo 
wird dich Gott mit ſeinem Schutze verlaſſen. Gottes Kraft 
will ſich in deiner Schwachheit beweiſen, und nicht in deiner 
Stärke. Befiehl dem Herrn die Sache und ſeufze mit David: 
Errette du mich von meinen Feinden. Durch das 
Gebet nimm deine Zuflucht zu Gott. Gott verlaͤſſet Nie⸗ 
mand, der ſich auf ihn verläſſet. Er verſtößet Niemand, der 
zu ihm kommt. Drohet der Feind, ſo bete: Errette mich, 
mein Gott! Und aus dem 27. Pſalm: Herr, Herr, 
gieb mich nicht in den Willen meiner Feinde. Hält 
der Feind an mit Pochen, halte du an mit Flehen: Bei 
dir, Herr, iſt meine Vergebung. Durch das Gebet 
kann man die Feinde überwinden. Im Gebet iſt eine gött⸗— 
liche Kraft, dadurch wird alle menſchliche Macht niedergeſchla⸗ 
gen. Durch Dulden und Seufzen habe ich manchen Sieg 
erhalten. Gelobet ſei mein Gott! 

Erhöret Gott dein Gebet und errettet dich von deinen 
Feinden, ſo freue dich, und laß dein Saitenſpiel klingen. Ich 
freue mich und bin fröhlich über deine Güte, daß 
du mein Elend anſieheſt und erkenneſt meine Seele 
in der Noth, und übergiebſt mich nicht in die Hände 
meiner Feinde. Darum errettet Gott uns oft ſo herrlich 
und wunderlich, daß er ein ſchönes Dankopfer haben will. 
Wie manchen Dankpſalm haben die Heiligen Gott zu Ehren 
geſungen, wenn er ſie von ihren Feinden errettet hat. Ich 
preiſe dich, Herr, denn du haſt mich erhöhet und 
läſſeſt meine Feinde ſich nicht über RR freuen. Ihr 
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Heiligen, lobſinget dem Herrn, danket und preiſet 
ſeine Herrlichkeit. Amen. 


Palm 143, V. 10. 11. 12: Lehre mich thun 
nach deinem Wohlgefallen, denn du biſt mein 
Gott, dein guter Geiſt führe mich auf ebener 
Bahn. Herr, erquicke mich, um deines Na⸗ 
mens willen; führe meine Seele aus der Noth, 
um deiner Gerechtigkeit willen. Und verſtöre 
meine Feinde, um deiner Güte willen, und 
bringe um Alle, die meine Seele ängſten, 
denn ich bin dein Knecht. 


Die ſiebenzehnte Betrachtung. 
Von der göttlichen Krenz-Schule. 


Wie die Ruthe fromme Kinder, ſo machet das Kreuz fromme 
Chriſten. Das giebt David zu erkennen, wenn er ſpricht, 
Pſalm 66: Gott, du haſt uns geläutert, wie das 
Silber geläutert wird. Das Silber, wie es aus der 
Erde kommt, iſt niemals ohne Zuſatz und Unreinigkeit. Darum 
wirft es der Goldſchmied in's Feuer, daß er es läutere und 
von der Unreinigkeit ſcheide. Wir ſind von Natur unrein. 
Auch wenn wir wiedergeboren werden, bleibet ein Gemenge 
des Guten und Böſen in uns. Darum wirft uns Gott in 
den Ofen des Elendes, daß der Zuſatz des Böſen abgehe 
und wir ein reines Silber werden. Drei Dinge verunreini— 
gen uns, die Eigenliebe, Welt: und Sündenliebe. Je mehr 
wir uns ſelbſt, die Welt und Sünde lieben, deſto unreiner 
ſind wir. Das Kreuz tödtet die Eigenliebe, denn es giebt 
uns unſere Nichtigkeit zu erkennen, wie ſo gar nichts wir 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. | 12 
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find, wenn uns Gott feine Gnade nicht empfinden läſſet. 
Das Kreuz macht uns die Welt unlieb. Denn im Kreuz 
erfahren wir, daß Alles eitel iſt und nichts tröſten kann, 
wenn Gott nicht troͤſtet. Im Kreuz ſchmecken wir auch, wie 
ſüße Gott iſt, und je ſüßer Gott, je bitterer die Welt. Das 
Kreuz dämpfet die Sündenliebe in uns und lehret uns be⸗ 
hutſam wandeln. Denn wer ſich einmal verbrannt hat, der 
ſcheuet das Feuer. Und wie der Leib durch bittere Tränke 
von allen böſen Feuchtigkeiten gereiniget wird, ſo treibet das 
Kreuz die Sündenlüſte aus. Darum ſorget ein gläubiges 
Herz, wenn es um ſeiner Sünde willen in Noth geräth, 
nicht allein, wie es von den begangenen Sünden entbunden 
und ſeines Jammers los werde, ſondern auch, wie es vor 
künftigen Sünden und alſo vor künftiger Noth bewahret 
bleibe. Denn wo die Furcht der Sünden bleibet, da bleibet 
auch die Furcht der Strafe. Aus dieſem Grunde gehet Da⸗ 
vids Gebet: Lehre mich thun nach deinem Wohlge— 
fallen, denn du biſt mein Gott. Wir finden hier vor 
uns eine zwiefache Schule, die Schule des Satans und die 
des heiligen Geiſtes. Beide Schulen ſind in uns und unſere 
eignen Gedanken ſind unſere Lehrmeiſter. Hier müſſen wir 
nun zuſehen, daß wir die Geiſter nach ihrer Lehre recht 
prüfen. Aus des Satans Schule kommt alles, was dem 
Fleiſche und der Welt, aus der Schule des heiligen Geiſtes 
aber, was Gott gefällt. Der Satan lehret uns ſuchen, was 
dem Fleiſche kitzelt; der Geiſt aber lehret uns das Fleiſch 
kreuzigen und das erwählen, wodurch es kann gezähmet und 
unter den Gehorſam des Geiſtes kann gebracht werden, als 
Schmach, Verachtung und Verfolgung. Der Satan wendet 
das Herz von Gott zur Welt, von der Demuth zum Hoch⸗ 
muth, von der Wahrheit zur Lüge, von der Sanftmuth zum 
Zorne, von der Kreuzigung des Fleiſches zur Wolluſt; der 
heilige Geiſt aber neiget es mit allen Kräften zu Gott und 
allem, was Gott gefällt. Der Satan lehret uns ſuchen Au⸗ 
genluſt, Fleiſchesluſt, hoffährtiges Leben, Reichthum, Gewalt, 
Herrlichkeit, neumodiſche Kleiderpracht, üppiges Wohlleben 
und worin wir ſonſt der Welt gefallen können; der heilige 
Geiſt aber lehret uns alles Kreuz und Unglück, alle Verach⸗ 
tung und Verfolgung mit Freuden erdulden, um der Liebe 
Chriſti willen, der uns alſo vorangegangen iſt. 
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Damit wir die göttliche Kreuzſchule deſto beffer verſtehen, 
faſſen wir zuſammen folgende Stücke: 

1. Die Lehre, oder was wir in der Schule lernen. 
2. Den Lehrmeiſter, oder wer uns unterrichtet. 
3. Die Weiſe, oder wie er uns lehret. 

5 Die Urſachen, oder warum er uns lehret. 

Die Schüler, oder welche er lehret. 

Nd die Lehre betrifft, ſo nennet David dieſelbe 
Gottes Willen oder Wohlgefallen. Gottes Wille iſt, 
daß alle Menſchen an Chriſtum glauben und durch ſolchen 
Glauben ſelig werden, auch denſelben Glauben im heiligen 
Wandel hervorleuchten laſſen ſollen. Gott will, daß alle 
Menſchen ſelig werden, verſtehe: durch den Glauben an 
Chriſtum. Und der Wille Gottes iſt unſere Heiligung. 
Die Weltkinder ſehen in ihren Werken, etliche auf die An⸗ 
muthung ihres Fleiſches, thun gerne, was dem Fleiſche lieb, 
und laſſen, was ihm widerlich iſt; andere auf das Urtheil 
der fleiſchlichen Menſchen, thun, was dieſer oder jener reiche, 
gewaltige, hohe Mann für gut hält, wenn es gleich nicht gut 
iſt. Viele folgen den verführeriſchen Exempeln der Welt: 
kinder, ſtellen ſich denen gleich und machen es ſo, wie es der 
größte Haufe machet; andere haben einen andern Zweck, wor⸗ 
nach ſie ſich richten. Ein wahrer Chriſt ſieht in allen Dingen 
auf das einige Wohlgefallen Gottes. Ein Kind achtet es 
nicht, ob es andern gefalle oder nicht, wenn es nur ſeinem 
Vater gefalle. Eine Braut begehret Niemand zu gefallen, 
als ihrem Bräutigam. Ach! es iſt ja eine große Herrlich⸗ 
keit, daß Gott Gefallen träget an uns und unſern Werken. 
Von Natur mögen wir Gott nicht gefallen, denn wir ſind in 
unſern Sünden ein gar übel riechender Geruch vor unſerm 
Gott. Weil wir uns in Adam von Gott zum Teufel ge⸗ 
wendet, haben wir angezogen das Bild deſſelben und werden 
gleichſam in einer Teufelslarve geboren. Sollten wir eine 
fündlihe Seele in ihrer Abſcheulichkeit vor Gott ſehen können, 
wir würden vor Angſt verdorren müſſen. Iſt ſie doch zu ver⸗ 
gleichen einer wirklichen Hölle, in welcher ſo mancher Teufel 
wohnet, als manche Sündenluſt ſie beherrſchet. Die Schrift 
ſaget, wenn die Geſtalt der Seele muß entdecket ſein, daß 
die Gottloſen werden allem Fleiſch ein Greuel ſein. Dem 
Menſchen wird vor ſeiner eignen Seele grauen, als vor dem 
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Teufel ſelbſt. Daher ſeufzet David Pfalm 51: Verbirge 
dein Antlitz vor mir, wie man ſeine Augen von einem 
übelriechenden Gegenſtande abwendet. Aber ſo bald wir in 
der Taufe Jeſum Chriſtum anziehen, werden wir ſchön. Wie 
ſollte der nicht ſchön ſein, der in einem ſchönen Schmucke 
einhergehet, ja der mit der unendlichen Schönheit ſelbſt be⸗ 
kleidet iſt? Das Blut Jeſu Chriſti reiniget uns von allen 
Sünden, dann iſt alle Häßlichkeit abgethan. Der Geiſt Chriſti 
erfüllet uns im Glauben mit allerlei Gottes fülle; dann iſt 
der ſchönſte Schmuck angezogen, und in dieſem Schmucke ger 
fällt die Seele Gott wohl, Chriſtus iſt der Grund alles gött⸗ 
lichen Wohlgefallens, wie Matth. 3. die Stimme vom Him⸗ 
mel rufet: Dies iſt mein lieber Sohn, in dem mir 
alles gefällt. Wenn die Seele durch den Glauben mit 
Chriſto vereiniget iſt, ſo gefällt ſie Gott in Chriſto und alle 
ihre Werke gefallen Gott durch den Glauben an Chriſtum. 
Denn find wir gleich nicht vollkommen rein wegen der Erb⸗ 
fünde, die in uns iſt und von der fleiſchlichen Geburt uns 
anhanget, auch die allerbeſten Werke verunreiniget, ſo werden 
ſie dennoch nicht zur Sünde gerechnet, weil der Glaube da 
iſt, der uns bei Gott ausſöhnet durch das Blut Jeſu, und 
allen Mangel mit ſeinem vollkommenen Gehorſam und Un⸗ 
ſchuld erſtattet; das iſt aber wohl zu merken, daß uns in der 
göttlichen Kreuzſchule der Wille Gottes vorgetragen wird, 
nicht zur bloßen Wiſſenſchaft, ſondern zur Vollbringung. 
Darum betet David: Lehre mich thun nach deinem 
Wohlgefallen. Die Wiſſenſchaft ohne die That iſt nicht 
allein unnütz, ſondern auch ſchädlich. Der Knecht, der ſeines 
Herrn Willen weiß und thut ihn nicht, ſoll doppelte Streiche 
empfangen. Mancher weiß es wohl, wie er wandeln ſoll 
und Gott gefallen kann, bringet aber die Wiſſenſchaft nicht 
in Uebung, ſondern wandelt nach eigenem Wohlgefallen und 
Lüſten. Ein ſolcher iſt ſchon gerichtet. Das Wort, worin 
ihm Gottes Wille geoffenbaret wird, fället dieſes Urtheil, Lue. 
12: Er ſoll viele Streiche leiden. Sein eigen Gewiſſen 
verdammt ihn; denn Gott hat ihm ſeinen Willen in's Herz 
geſchrieben. J 
Der Lehrmeiſter iſt Gott ſelber, denn zu Gott rufet 
David: Lehre mich thun nach deinem Wohlgefallen. 
Von uns ſelbſt, aus unſerm natürlichen Vermögen, können 
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wir Gottes Willen weder erkennen, lieben, noch vollbringen. 
Wir mögen ihn nicht erkennen, weil der natürliche Menſch 
nicht vernimmt, was des Geiſtes Gottes iſt, 1. Cor. 2. 
Wir mögen ihn nicht lieben, weil unſer Wille fleiſchlich iſt, 
und fleiſchlich geſinnet ſein eine Feindſchaft wider Gott iſt, 
Röm. 8. Wir mögen ihn nicht erfüllen, weil wir nicht 
tüchtig ſind, etwas Gutes zu denken von uns ſelbſt, als von 
uns ſelbſten, 2. Cor. 3. Weil wir nicht gewollt haben das 
Gute, da wir konnten, im Stande der Unſchuld, ſo können 
wir nun oft nicht, wenn wir gleich wollen. Der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Durch unſer böſes 
Wollen iſt unſer gutes Können ganz und gar vernichtet. 
Darum muß Gott Alles allein thun, und es auch thun leh⸗ 
ren nach ſeinem Wohlgefallen. Er muß das gute Werk in 
uns anfangen und auch vollführen. Er muß uns geben das 
Wollen und das Vollbringen. Er muß uns vollbereiten, 
ſtärken, gründen und durch feine Kraft zur Seligkeit bewah⸗ 
ren. Beim Jeſaias 54. hat die Kirche neuen Teſtaments 
dieſe Verheißung: Deine Kinder ſollen alle von Gott 
gelehret ſein. Mancher iſt ſelbſt gelehrt, gründet ſich auf 
ſonderlichen Dünkel, Einbildung und Meinung; Mancher iſt 
büchergelehrt, ſchöpfet große Weisheit aus vielen Büchern. 
Iſt alles eitel. Der beſte Lehrmeiſter iſt Gott. Die Weis⸗ 
heit, die Gott in's Herz durch den heiligen Geiſt, durch inner— 
liches Licht und Eröffnung des Verſtandes, durch Troſt und 
andächtige Bewegung des Herzens, iſt ſo köſtlich, daß ihr 
keine menſchliche Meinung gleichen mag. 


Wie lehret uns aber Gott ſeinen Willen? Durch das 
Wort, in welchem er uns, als in einem klaren Spiegel, 
ſeinen Willen vorſtellet; in dem Evangelium, wie er gegen 
uns geſinnet ſei; in dem Geſetze, was er von uns wolle ge— 
than und gelaſſen haben. Dein Wort, ſpricht David, iſt 
meines Fußes Leuchte, und ein Licht auf meinen 
Wegen, Pſalm 119. Ein lebendiger Spiegel, als des 
Evangeliums, iſt der Herr Jeſus Chriſtus. In ihm wird 
uns vorgebildet ſowohl Gottes evangeliſcher Gnaden-Wille 
gegen uns, als auch der geſetzliche Gehorſam's⸗Wille den 
wir Gott ſchuldig ſind. Gott lehrt uns aber durch ſein 
Wort äußerlich und innerlich. Aeußerlich, wenn er uns 
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durch ſeine Diener predigen läſſet. Wäre ſonſt nichts, das 
uns Gottes Wort könnte lieb machen, ſo ſollte uns doch 
vergnügen der herrliche Nutzen, daß es uns thun lehret 
nach Gottes Wohlgefallen. Was iſt es denn Wunder, daß 
der größte Haufe nicht thut nach Gottes Wohlgefallen? 
Wird doch Gottes Wort von den meiſten Menſchen verach⸗ 
tet, oder doch nicht mit gebührender Luſt und Andacht an⸗ 
gehöret? Wenige bringen mit zur Kirche eine Begierde, 
Gottes Willen zu erkennen. Wenige merken in ſtiller Ein⸗ 
falt auf das Wort, als begierig zu vernehmen, welcher ſei 
des Herrn Wille. Innerlich lehret uns Gott durch ſeinen 
Geiſt; derſelbe erleuchtet zuerſt unſern Verſtand, daß wir 
es erkennen, was da ſei des Herrn Wille an uns. Wir 
bilden uns oft einen Willen Gottes ein, der doch in Wahrheit 
unſers Fleiſches giftiger Wille iſt. Das macht, wir urtheilen 
von Gottes Willen nach unſern eignen Lüſten. Was uns 
anmuthig iſt, das nennen wir Gottes Willen, gleich wie 
einem, der durch ein grünes Glas ſiehet, Alles grün vorkommt. 
Unſer Fleiſch bringet ſeine Begierden oft ſo liſtig hervor, 
daß man wohl darauf ſchwöre, es ſeien lauter köſtliche Dinge. 
Wir ſind noch dazu blind und verſtehen unſer Beſtes nicht. 
Aber der heilige Geiſt öffnet das Verſtändniß, daß wir 
Gott und ſeinen heiligen Willen erkennen. Dann wird er⸗ 
füllet, was im 36. Pſalm geſchrieben ſtehe: In deinem 
Lichte, Herr, ſehen wir das Licht. Durch die Erleuch⸗ 
tung des heiligen Geiſtes kommen wir zur Erkenntniß des 
Guten. Darnach heiliget auch der Geiſt Gottes unſer Ge: 
müth, daß wir mit inniger Herzens luſt den erkannten Willen 
Gottes vollbringen. Der Wille Gottes iſt unſerm Fleiſche 
bitter und widerlich, weil er uns lehret für nichts halten 
und tödten, was wir von Natur hochachten und lieben. 
Daher iſt unſer Herz zum Guten träge, kalt und unbeweg⸗ 
lich. Der heilige Geiſt zwinget zwar unſern Willen nicht, 
doch beredet er ihn zum Guten durch allerlei holdſelige Gründe; 
bald locket er mit dem Nutzen, bald hält er uns vor die 
Gebühr, bald dränget er auf die Nothwendigkeit, bald offen⸗ 
bart er die Lieblichkeit. Er erwecket in uns heilige Bewe⸗ 
gungen und entzündet das Herz, treibet uns fort, daß wir 
ſchnell laufen. Er ſtrafet in uns das Böſe, ſtreitet wider 
unſer Fleiſch, kommt uns zu Hülfe in unſerer Schwachheit, 
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ſeufzet in uns, und mit unausſprechlichem Seufzen vertritt 
er uns bei Gott. 

| Fragen wir nach der Urf ache? fo lehret uns Gott sei 
nen Willen, weil er unſer Gott iſt. Darum giebt David 
ſeinem Beten Nachdruck mit dieſen Glaubens⸗Worten: Denn 
du biſt mein Gott. Als wollte er ſagen: Weil du mein 
Gott, mein Schöpfer und Erlöſer biſt, ſo iſt es billig, daß 
ich mich von dir regieren laſſe nach deinem Willen, und du 
wirſt mir auch deinen Willen kund thun, weil du dich mir 
mit vielen Verheißungen in deinem Worte dazu verbunden 
haſt, und ich ſolchen deinen Verheißungen kräftiglich traue. 
Der Glaube ergreifet Gott als ſein Eigenthum, und ſpricht 
mit David: Du biſt mein Gott, Alles was du biſt, das biſt 
du mir, mein Licht, meine Freude und mein Leben. O Se⸗ 
ligkeit! Hier gilt es, was im 144. Pſalm ſtehet: Wohl dem, 
des der Herr ein Gott iſt. Was kann mir mangeln, 
wenn er mein eigen iſt, der Alles in ſeinen Händen hat, 
ja der ſelber Alles in Allem iſt? Iſt Gott mein Gott, ſo 
muß er mich verſorgen, ſchützen, regieren, erretten und ſelig 
machen. Ach der ſchnöden Menſchen, die ſich des Gottes 
rühmen, der im Himmel ſitzet, und doch die Welt, ihr Gold 
und Silber, oft gar den Teufel zu ihrem Gott erwählen. 
O elende Götter, die weder rathen noch helfen können. 
Wir haben einen Gott, der da hilft, und der iſt unſer Gott. 
Alles Andere, was ich habe, iſt nicht mein, ſondern Gottes, 
Gott aber iſt mein. Iſt Gott mein, ſo bin ich auch ſein, 
ſein auserwähltes Gut, ſein Erb' und Eigenthum. Er wird 
mich lieben und bewahren als ſeinen beſten Schatz. Gott 
iſt mein; drum fahre hin, du eitle Welt! In meinem Gott 
habe ich Alles, was ich wünſchen mag, und bin mit meinem 
Gott wohl zufrieden. Hätte ich Himmel und Erde, wäre 
es doch Alles nichts, denn Himmel und Erde müſſen ver⸗ 
gehen und zu nichts werden. Was ſoll mir Himmel und 
Erde, wenn ich Gott nicht habe? Habe ich aber Gott, ſo 
frage ich nichts nach Himmel und Erde. Gott iſt mein 
ewiges Erbe. Alles Andere mag man mir nehmen, wer 
will mir aber meinen Gott nehmen? Wer will mir ſchaden, 
wenn mich liebet und ſchützet, in deſſen Gewalt Alles ſtehet? 
Alles, was Gott iſt, das iſt er mir; Alles, was er vermag, 
gereichet mir zu Gute, denn er iſt mein Gott. Aber der 
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Glaube gehöret dazu, daß ich Gott als meinen Gott um⸗ 
faſſe. Der Glaube machet das Herz ſicher, daß ich mitten 
in meinen Nöthen zu Gott ſagen kann: Du biſt dennoch 
mein Gott, es gehe mir, wie es wolle. Ein Vater bleibet 
Vater, er ſtäupe oder küſſe. Der Glaube redet ſo vertrau⸗ 
lich mit Gott im Gebet, als ein Kind mit ſeinem Vater, 
ja, als ein Menſch mit ſeinem eigenen Herzen: Ach! Du 
frommer Gott, du biſt mein Gott. Ein gläubiges 
Herz ſeufzet ohne Unterlaß: Ach! mein Gott. Deine 
Gnade, o Gott, iſt mein, deine Barmherzigkeit, Liebe und 
Treue, und Alles, was du biſt, iſt mein. Du biſt mir beſ⸗ 
ſer, als wenn ich tauſend Welten hätte. Zuweilen findet 
ſich wohl eine Schwachheit bei dem Glauben, daß man das 
Wörtlein mein nicht ſo getroſt ausſprechen kann, ſondern 
es wird lauter Seufzen daraus: Ach! daß Gott auch mich 
anginge! Ach! daß ich glauben könnte, daß er auch mein 
Gott wäre! Solch Seufzen iſt ein lebendiges Fünklein des 
wahren Glaubens. Dem muß man zu Hülfe kommen und 
das Oel der göttlichen Verheißung hinzu ſchütten, damit das 
Fünklein größer und kräftiger werde. 

Die Schüler in dieſer himmliſchen Schule ſind die 
eifrigen Beter. Darum leget es David auf's Flehen: Lehre 
mich thun nach deinem Wohlgefallen, denn du biſt 
mein Gott. Ach! frommer Gott, will er ſagen, wo du nicht 
lehreſt, da iſt lauter Unverſtand; wo du nicht leuchteſt, da 
iſt lauter Finſterniß: wo du nicht führeſt, da iſt lauter Irr⸗ 
thum. Darum lehre du mich thun nach deinem Willen. 
Unſer Herr Jeſus Chriſtus hat uns aus ſeinem Munde 
dieſe Bitte in unſern Mund gelegt: Unſer Vater, der 
du biſt im Himmel, dein Wille geſchehe wie im 
Himmel alſo auch auf Erden. Unſer eigner Wille iſt 
unſer liebſter Freund. Es gehet ſchwer zu, wenn wir den⸗ 
ſelben verläugnen und verlaſſen ſollen. Unter guten Freun⸗ 
den heißt es: Scheiden bringt Leiden, und was . das 
ſchmerzet. 

Inſonderheit gehet es ſchwer zu, wenn wir uns im 
Kreuz dem Willen Gottes ergeben ſollen. Im Glück und 
in guten Tagen läſſet es ſich wohl beten: Herr! dein Wille 
gef ch ehe! denn da ſehen unſre Augen einen ſolchen Willen 
Gottes, der unſerm Fleiſche lieb und angenehm iſt; aber 
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wenn Kreuz, Verachtung, Verfolgung und alles Unglück auf 
uns dringet, da erfahren wir, wie ſchwer es zu beten ſei: 
Herr, dein Wille geſchehe! Darum müſſen wir täglich 
auf den Knieen liegen und Gott bitten, daß er unſern böſen, 
verderbten Willen in uns breche und hindere, dagegen ſeinen 
heiligen Willen in uns vollbringe. Wir müſſen mit David 
ohne Unterlaß ſeufzen: Lehre mich thun nach deinem 
Wohlgefallen, denn du biſt mein Gott. Und abermal: 
Weiſe mir, Herr, den Weg, den ich wandeln ſoll. 
Erhalte mein Herz bei dem Einigen, daß ich deinen 
Namen fürchte. Wenn wir alſo eifrig beten, ſo haben 
wir die tröſtliche Verheißung: Phil. 2. Gott iſt es, der 
in euch wirket beides, das Wollen und Vollbringen 
nach ſeinem Wohlgefallen. Wie oft empfinden wir im 
Beten, daß unſer Sinn herrlich erleuchtet und unſer Herz 
ſüßiglich entzündet, heilig gerühret und zum Guten beweget 
wird! Eine ſolche Kraft hat das liebe Gebet. Es machet 
die allerheiligſten Leute. 
Freue dich, liebe Seele, daß Gott Wohlgefallen hat an 
dir und deinen Werken. Was liegt daran, ob du Menſchen 
nicht gefällig biſt, ſo du nur Gott gefälleſt. Ach! was 
könnte Herrlicheres geſagt werden von einem armen Wurme 
und Sünder, als daß Gott ein Wohlgefallen an ihm habe. 
Spricht die Welt: du gefällſt mir nicht; ſo antworte ich: und 
du gefällſt mir wieder nicht. So gehet es gegen einander 
auf. Gott gefällt mir über Alles, und ich gefalle ihm wieder. 
Zu dieſem einigen Zweck will ich all mein Thun und Laſſen 
richten, daß es Gott gefalle. Ich will nicht achten, was die 
Welt von meinen Werken urtheile. Die Welt iſt verkehrt; 
aus einem verkehrten Herzen gehet ein verkehrtes Urtheil. 
Die Welt kann nicht anders, als loben, was läſterlich, und 
läſtern, was löblich iſt. So wird mich auch die Welt nicht 
richten, ſondern Gott. Was frage ich denn nach dem Urtheile 
der Welt? Ich will nicht folgen dem Triebe meines Flei⸗ 
ſches, weil ich weiß, was Paulus ſaget: Wer nach dem 
Fleiſche lebet, der wird ſterben. Wer auf das 
Fleiſch ſäet, der wird vom Fleiſche das Verderben 
erndten. Des Fleiſches Wille iſt der Seele Verderben, Tod 
und Hölle. Ich will mich nicht von der Welt durch ihre Ar; 
gerlichen Worte und Exempel verleiten laſſen, denn wer mit 
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der Welt ſündiget, faͤhret auch mit der Welt zum Teufel. 
Der einige Wille Gottes ſoll die Richtſchnur aller meiner 
Werke ſein. 

Den Vorſatz faſſe . gläubige Seele, daß der Wille 
Gottes in allem Thun, Laſſen und Leiden deine einige Regel 
ſein ſoll. David war ein Mann nach Gottes Herzen, 
weil ſein Herz mit Gottes Herzen dermaßen vereiniget war, 
daß ihrer beider Wille Ein Wille war. Sieheſt du in allen 
Dingen auf Gottes Willen und miſſeſt darnach deinen Willen, 
ſo biſt du mit Gott Ein Herz und Eine Seele. Ein gläu⸗ 
biger Menſch ſoll gleich ſein einer Sonnenblume, die ſich alle⸗ 
zeit gegen die Sonne wendet und dahin neiget, wohin die 
Sonne gehet; er ſoll in allen Dingen dem Willen Gottes gleich 
und gemeſſen ſtehen. Er ſoll nicht eſſen noch trinken, weil ihn 
hungert, ſondern weil es Gott alſo geordnet hat, daß der 
dürftige Leib durch Speiſe und Trank ſoll erhalten werden, 
damit er tüchtig ſei ihm zu dienen. Er ſoll nicht leiden, als 
von ungefähr, oder nach des Teufels und böſer Menſchen, 
ſondern nach Gottes Willen. Soll auch im Kreuz nicht wün⸗ 
ſchen, daß Gott thue, wie er will, ſondern, daß er leide, wie 
Gott will. Das war Chriſti Kreuz-Gebet: Vater, nicht 
mein, ſondern dein Wille geſchehe. Luc. 22. | 

Haft du den Vorſatz gefaffet, fo ſei forgfältig und prüfe, 
welcher ſei des Herrn Wille. Fleiſch und Blut iſt liſtig, die 
Welt verführeriſch; beide wollen uns oft einbilden, dieſes oder 
jenes gefalle Gott wohl, da es doch böſe und von Gott ver: 
boten iſt. Da heißt es, wie Paulus ſpricht: Prüfet, prüfet: 
Ein vorſichtiger Gold⸗Schmied nimmt nicht alles für Gold 
an, was den Schein des Goldes hat, ſondern er prüfet es 
am Steine. Gottes Wort iſt dein Probierſtein; darin hat dir 
Gott ſeinen Willen geoffenbaret; darnach wäge und miß Alles 
genau ab. Gottes Wort iſt der rechte Wegweiſer, dem mußt 
du folgen, willſt du den Willen Gottes treffen. Wenn du 
dein Gewiſſen aus Gottes Wort unterrichtet haſt, ſo iſt dir 
Gottes Wille in dein eigen Herz geſchrieben. Verſteheſt du 
Gottes Wort nicht, ſo halte dich zu denen, die Gott dazu 
geordnet hat, daß ſie dir ſein Wort erklären. Prieſter und 
Regenten ſind Dolmetſcher des göttlichen Willens. Bleibet 
noch Zweifel übrig, ſo nimm dieſe beiden Kennzeichen in Acht: 
erſtlich halte für gewiß, daß alles, was dich von Gott ab⸗ 
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wendig machet, wider, alles aber, was dich zu Gott führet 
und leitet, nach dem Willen Gottes ſei. Darnach gehe mit 
dir ſelbſt zu Rath und forſche fleißig, welches aus den beiden, 
daran du zweifelſt, dem Willen Gottes angenehmer und wel⸗ 
ches deinem Fleiſche das Liebſte ſei. Da gehe den ſicherſten 
Weg und wähle, was deinem Fleiſch am meiſten zuwider iſt. 
Denn, was dem Fleiſche lieblich iſt, das iſt deinem Geiſte 
ſchädlich. Ein verdorbener Magen nimmt gewöhnlich mit Luſt 
an, was der Geſundheit zuwider iſt. Und was deinem eigenen 
Willen wohlgefällt, das mißfällt Gott. Bleibet noch ein Streit 
in dir zurück, ſo frage mit Paulo: Herr, was willſt du, 
daß ich thue? Beuge deine Knie und ſeufze mit David: 
Herr, lehre mich thun nach deinem Wohlgefallen, 
denn du biſt mein Gott. Fange nichts an, du habeſt denn 
geſeufzet: Vater, dein Wille geſchehe. Je wichtiger die Sache 
iſt, je brünſtiger und emſiger ſeufze du: Lehre mich thun 
nach deinem Willen. | 
Wenn du alſo in allen Dingen auf Gottes Willen 
ſieheſt, ſo kannſt du gewiß ſein, daß es dir immer werde 
wohlgehen. Denn, wenn dich Gott hat nach ſeinem, ſo haſt 
du Gott wiederum nach deinem Willen. Gottes Wille aber. 
iſt heilig und heilſam. Wie? kann das höchſte Gut etwas 
Böſes wollen? Denen, die Gott lieben, muß Alles zum 
Beſten dienen. Es gehe mir, wie Gott will, ſo kann es mir 
nimmer böſe gehen. Wie, ſollte mein himmliſcher Vater mir 
Böſes gönnen? Es ſoll mir eine Freude ſein, daß der Wille 
Gottes an mir armen Sünder vollbracht werde. Wie groß 
die Noth iſt, will ich doch getroſt ſein und ſingen: 


Was mein Gott will, geſcheh' allzeit, 
Sein Wille iſt der beſte. 


Gehet es zum Kreuz? gehet es zum Tode? Vater, hier bin 
ich, deinen Willen thue ich gerne. Wie Gott will! Amen. 
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Die achtzehnte Betrachtung. 
Von der Begierung des heiligen Geiſtes. 


Wer durch unbekannte oder gefährliche Wege eine Reiſe 
thun will, der bekümmert ſich um einen guten Wegweiſer und 
Führer. Der Weg zum Himmel iſt theils unbekannt, theils 
gefährlich. Unbekannt iſt er, weil ihn das Fleiſch nicht kennen 
noch lieben will, gefährlich, weil er mit Feinden allenthalben 
umgeben iſt. Wir tragen einen köſtlichen Schatz bei uns, 
Gott und ſein ganzes Himmelreich; dem ſtellen die hölliſchen 
Räuber nach, und wir ſind vor ihnen keinen Augenblick ſicher. 
Das beweget David zu ſeufzen: Dein guter Geiſt führe 
mich auf ebener Bahn. Es ſind zwei, ein böſer und ein 
guter Geiſt. Der Satan heißt ein böſer Geiſt, weil er böſe 
iſt und zum Böſen reizet. Der heilige Geiſt heißt ein guter 
Geiſt, weil er nicht allein Gott ſelbſt und alſo weſentlich gut 
iſt, ſondern auch die Chriſten gut und fromm machet. In⸗ 
ſonderheit ſiehet David mit dieſem Zunamen erſtlich auf die 
angeborne adamitiſche Erbbosheit, die in unſerm Fleiſche woh⸗ 
net, und giebt zu verſtehen, daß dieſelbe durch keinen andern 
möge gebeſſert werden, als durch den Geiſt, der in ſeinem 
Weſen gut iſt; darnach ſiehet auch David auf die Bosheit 
des Satans und der Welt, die ſich bemühen, uns ihnen gleich 
zu machen, und ohne Aufhören zum Böſen reizen. Ach! will 
David ſagen, mein Gott, wo mich dein guter Geiſt nicht 
regieret, werde ich wohl nimmermehr was Gutes thun. Denn 
mein Fleiſch iſt nur zum Böſen geneigt, dazu der Satan und 
die Welt reizen nicht allein zur Sünde, ſondern zeigen auch 
Mittel und Gelegenheit, dieſelbe zu vollbringen. Darum laß 
deinen guten Geiſt mich wie ein Kind auf meinen Wegen 
leiten, daß ich nicht anſtoße und falle. 

Dieſen guten Geiſt nennet David einen Führer, Pau⸗ 
lus ſetzet auch ein ſolches Wörtlein, Röm. 8: Die der Geiſt 
Gottes treibet, ſind Gottes Kinder. Dieſes Wörtlein 
wird ſonſt gebraucht von denen, die einen Blinden oder ein 
junges ſchwaches Kind bei der Hand führen. Führen iſt des 
heiligen Geiſtes Werk, daran wird er erkannt. Mancher rüh⸗ 
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met ſich wohl des Geiſtes, aber feine fleiſchlichen Worte und 
Werke zeugen, daß er nicht vom Geiſte getrieben werde; ein 
ſolcher Ruhm iſt vergeblich. Wie deine Werke ſind, ſo iſt auch 
der Geiſt, der dich führet. Sind deine Werke gut, fo regieret 
dich ein guter, ſind ſie aber böſe, ſo treibet dich der böſe 
Geiſt. Wo der heilige Geiſt wohnet, da führet er den Men⸗ 
ſchen. Bei der Seele machet er den Anfang und herrſchet in 
allen ihren Kräften. Er erleuchtet den Verſtand, daß er den 
rechten Weg erkenne. Darnach nimmt er den Willen ein, 
machet demſelben die Wege Gottes ſo lieblich, daß er eitel 
Luſt und Freude daran hat. Will das Fleiſch den Menſchen 
verführen, ſo ſtreitet der Geiſt dawider. Den Streit fühlen 
wir in unſern Gedanken, wenn wir im Vorſatz zum Böſen 
begriffen ſind; da ſtreiten die Gedanken mit einander; etliche 
reizen zu, etliche halten ab; jene ſind aus dem Fleiſche, dieſe 
aus dem Geiſte. Will uns die Welt verleiten und auf ihre 
Wolluſt⸗, Geld⸗ und Ehrenwege führen, ſo ſtrafet der heilige 
Geiſt die Welt in unſerm Herzen und überzeuget uns, daß 
Alles, was in der Welt iſt, lauter Dreck und Schade ſei; 
laſſen wir uns aber von unſerm Fleiſche oder von der Welt 
verführen, ſo klopfet der Geiſt an das Herz, ſeufzet in uns 
und bringet uns wieder zurecht. Beſtreiten uns auf dem Him 
melswege die Feinde, ſo giebt er uns Muth und Freudigkeit, 
Alles zu dulden und zu überwinden. Er rufet in uns: Abba, 
lieber Vater, ſchütze dein Kind! Werden wir müde, ſo giebt 
er den Müden Kraft und Stärke genug den Unvermögenden. 
Er kommt unſerer Schwachheit zu Hülfe und vertritt uns bei 
Gott mit unausſprechlichen Seufzen. Gerathen wir an einen 
Sündenſtein und werden übereilet, daß wir fallen, ſo erwecket 
er eine herzliche Traurigkeit in der Seele, und ſöhnet 
uns wieder aus mit Gott durch die Kraft des Blutes Chriſti. 
Wird es uns ſauer und ſchwer auf dieſem Wege, ſo machet 
er durch ſeinen ſüßen Troſt das Joch ſanft und die Laſt leicht, 
daß wir rühmen mit David, Pſalm 119: Wenn du mein 
Herz tröſteſt, ſo laufe ich den Weg deiner Gebote 
mit Freuden. | 

Der Weg, auf welchem uns der heilige Geiſt führet, 
iſt ein grader, ebener und richtiger Weg. Führe mich 
auf rechtem Wege. Der böſe Geiſt führet den Menſchen 
auf einem ungleichen Wege, der viele Steine hat, daran man 
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ſich ſtoßen und fallen kann. Dieſe Steine ſind die Lüſte un⸗ 
ſers Fleiſches, die verführeriſchen Worte und Exempel der 
Weltkinder, die vielfältigen Verfolgungen und Anfechtungen. 
So manches Hinderniß im Guten, ſo manche Gelegenheit 
zum Böſen, ſo mancher Stein; aber der gute Geiſt machet 
den Weg gleich und eben. Er leget zum feſten Grunde das 
Wort Gottes und das Leben Jeſu Chriſti. Er räumet aus 
dem Wege die Gelegenheiten, dadurch wir zum Böſen ver⸗ 
führet werden, und die Hinderniſſe, die uns aufhalten im 
Laufe der Gottſeligkeit. Er erleuchtet uns, daß wir die Steine 
des Anſtoßes ſehen, und regieret uns, daß wir unverletzt hin⸗ 
durch kommen. Die der Geiſt Gottes führet, die können un⸗ 
anſtößig bleiben, ſowohl, daß ſie niemand durch ein gegebenes 
Aergerniß ein Anſtoß werden, als auch, daß ſie ſich ſelbſt 
durch ein genommenes Aergerniß an niemand ſtoßen. (Stehe 
hier ſtille, meine Seele, und bedenke die Gefahr, darin du 
ſchwebeſt'). Der Weg, auf dem du wandelſt, iſt ſchlüpfrig 
und uneben. Viele und große Steine liegen dir im Wege, 
die deinen Lauf hindern können. Du trägeſt deinen Schatz 
in irdiſchen Gefäßen; gleiteſt du, ſo zerbricht das Gefäß und 
der Balſam wird verſchüttet. Der Nebenwege ſind viele, die 
zum Verderben führen; trittſt du ab, ſo gehet dein Lauf zur 
Hölle; Fleiſch und Blut iſt betrüglich und die Welt verfüh⸗ 
reriſch. Bald locket, bald ſchrecket ſie. Ach! wie viel tauſend 
Stricke leget dir der Satan in deinen eigenen Lüſten, dadurch 
er dich von den Wegen Gottes abziehen kann! Wir wandeln 
überall auf Feuer⸗Kohlen, wie leicht können wir uns verbren⸗ 
nen! Wir werden allenthalben von den Dornen angeſtochen, 
wäre es doch kein Wunder, wenn wir verletzet würden. Wir 
fahren überall mit unſerm Schifflein unter den Klippen, ach! 
wie Mancher hat Schiffbruch gelitten am Glauben und gu⸗ 
ten Gewiſſen! Wir gehen überall zwiſchen Netzen und ſehen 
ſie nicht. Wir ſind allenthalben der Liſt des Satans unter⸗ 
worfen und keine Seele, auch des Allerheiligſten nicht, iſt da⸗ 
vor ſicher. 

Erkenneſt du die Gefahr, ſo bedenke auch, welche Gnade 
dir Gott erweiſet, wenn er dir ſeinen Geiſt zum Führer giebt. 
Ohne dieſen Geiſt magſt du keinen Augenblick beſtehen. Wie 
der Leib dahin fällt, wenn ihn der Lebensgeiſt verläſſet, ſo 
kann die Seele nichts anders, als ſtraucheln, fehlen und fa 
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len, die vom Geiſte Gottes verlaſſen wird. David hatte es 
erfahren, darum ſeufzet er fo flehentlich im 51. Pfalm: Nimm 
deinen heiligen Geiſt nicht von mir. Ach! mein Gott, 
will er ſagen, ich habe nun erfahren, was ein Menſch ſei, 
wenn ihn dein Geiſt nicht treibet, wie bald es mit ihm ge— 
than ſei. Darum nimm ja deinen heiligen Geiſt nicht von 
mir. Ohne den heiligen Geiſt mögen wir keinen guten Ge: 
danken haben. Mag auch das Erdreich fruchten ohne Regen? 
Ohne den heiligen Geiſt mögen wir Gott nicht unſern Va— 
ter und Jeſum einen Herrn nennen. Er iſt es, der in uns 
das kindliche Vertrauen erwecket und zugleich mit unſerm 
Geiſte zeuget, daß wir Gottes Kinder ſeien. Ohne den hei 
ligen Geiſt können wir weder glauben noch ſelig werden. 
Darum iſt es eine große Gnade, daß Gott nicht allein die 
Engel unſerm Leibe, ſondern auch unſerer Seele ſeinen Geiſt 
zum Hüter und Wächter geordnet. Ach! wie manchen ſchö⸗ 
nen Gedanken, wie manche heilige Bewegung, wie manche 
herrliche Andacht erwecket der gute Geiſt in unſerm Herzen, 
wenn wir ihm daſſelbe leihen und ſein Werk nicht hindern! 

Iſt dir dieſe Gnade lieb, ſo wirſt du nicht aufhören, 
Gott um die Regierung ſeines guten Geiſtes anzurufen, und 
mit David ſeufzen: Herr, dein guter Geiſt führe mich 
auf rechtem Wege. Wie wir durch den Odem die Luft, 
und die Bäume durch die Wurzel den Saft, ſo ziehen wir 
durch Beten und Seufzen den Geiſt Gottes in uns. Wir 
haben die Verheißung von unſerm Heilande und Herrn: Mein 
himmliſcher Vater wird den heiligen Geiſt geben 
denen, die ihn darum bitten. Wir haben die Exempel 
der Heiligen: Salomon betete und empfing den Geiſt der 
Weisheit. Da die Jünger des Herrn mit großem Eifer an— 
hielten am Gebet, fiel der Wundergeiſt mit ſeinen Gaben auf 
ſie. Er heißt ein Geiſt des Gebetes, nicht allein, weil 
er uns beten lehret, ſondern auch, weil er durch's Gebet zu 
uns kommt. Darum, mein Chriſt, wenn du am Morgen 
aufſteheſt, und unter die Stricke des Satans treten mußt, 
beuge zuvor deine Kniee und ſprich: Herr, dein guter 
Geiſt führe mich auf ebener Bahn. Wenn du etwas 
Wichtiges vorhaſt, falte deine Hände und ſeufze: Herr, dein 
guter Geiſt führe mich auf rechtem Wege. Haſt du 
dein Gebet verrichtet und biſt der Regierung des heiligen Get, 
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ſtes gewiß, ſo merke auf ſeinen Trieb und auf ſeine Stimme. 
Der heilige Geiſt führt dich nicht ohne, ſondern durch's Wort. 
Durch's Wort erleuchtet er dich, wie David bezeuget im 119. 
Pſalm: Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinen Wegen. Durch's Wort tröftet er dich, 
daß du wohl ſagen magſt: Herr, wenn dein Wort nicht 
wäre mein Troſt geweſen, ſo wäre ich vergangen 
in meinem Elende. Durch's Wort ermahnet und ſtrafet 
er dich, wie David aus der Erfahrung redet: Dein Knecht 
wird durch fie erinnert, Pſalm 19. Durch's Wort ber 
weget er dich, wie Ebräer 4. ſtehet: Das Wort Gottes 
iſtlebendig und kräftig und ſchärfer, denn ein zwei⸗ 
ſchneidig Schwerdt, und durchdringet, bis daß es 
ſchneidet Seel' und Geiſt, auch Mark und Bein. 
Durch's Wort erfreuet er dich, wie der 119. Pſalm ſpricht: 
Wenn dein Wort offenbaret wird, ſo erfreuet es. 
Darum mußt du in ſtiller Einfalt und herzlicher Andacht 
aufs Wort merken, wenn du die Stimme des heiligen Geiz 
ſtes hören willſt. Wenn du Gottes Wort lieſeſt oder höreſt, 
ſo gehe aus der Welt und kehre in dein Inwendiges, ſammle 
deine zerſtreueten Gedanken von allen fremden Oertern zu⸗ 
ſammen und führe ſie insgeſammt vor Gott in ſein Heilig⸗ 
thum, in dein Herz; geſelle dich zu deinem himmliſchen Leh⸗ 
rer und erhebe in Andacht deine Seele zu ihm, ſo wirſt du 
den heiligen Geiſt nicht außer, ſondern in dir reden hören. 
| Höreſt du feine Stimme, fo folge auch. Was nützet 
ein Führer, wenn man nicht folgen will? Ach! wie Viele 
widerſtreben dem heiligen Geiſt. Denen gilt es, was Pau⸗ 
lus ſpricht: Epheſ. 4. Betrübet nicht den heiligen Geiſt. 
Soll dich der heilige Geiſt führen, ſo mußt du dich, wie ein 
junges Kind von ihm führen laſſen. Dir ſelbſt mußt du 
abfterben, daß er allein in dir lebe. So fordert es Paulus 
in der Epiſtel an die Galater 5. Wandelt im Geiſte, 
ſo werdet ihr die Lüſte des Fleiſches nicht vollbrin- 
gen. So fordert es auch dein eigenes Heil. Folgeſt du 
nicht dem Triebe des Geiſtes, ſondern den Lüſten des Flei⸗ 
ſches, ſo läufeſt du in dein eigenes Unglück und Verderben. 
Denn das Urtheil iſt ſchon geſprochen, Jeſ. 57, 16: Mein 
Geiſt ſoll ſich nicht immerdar ſtreiten mit den Men— 
ſchen. Wenn der heilige Geiſt dich lange genug gelehret, 
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ermahnet, geſtraft und gewarnet hat, und du willſt nicht fol⸗ 
gen, ſondern widerſtrebeſt und gehſt einen andern Weg, ſo 
ſpricht der Herr: Was ſoll ic mich immer mit dieſem Men⸗ 
ſchen plagen? Ich will meinen Geiſt von ihm wenden und 
ihn laufen laſſen nach ſeinem eignen Willen; er will doch 
nicht anders, als in die Hölle laufen. Darum verſtöre dem 
heiligen Geiſt ſein Werk nicht in dir, laß ihn arbeiten und 
ſeufzen; lehret er, ſo lerne; ſtrafet er, ſo trauere; warnet er, 
ſo meide, und ermahnet er, ſo folge. 


O wie herzlichen Troſt haſt du, wenn du dieſem Füh⸗ 
rer folgeſt! dein eigen Herz überzeugt dich, daß du Gottes 
Kind ſeieſt. Denn die der Geiſt Gottes treibet, die 
ſind Gottes Kinder. Biſt du Gottes Kind, was kann 
dir mangeln? Ein reicher Vater verſorget ſeine Kinder. Dein 
himmliſcher Vater kann dir den Tiſch decken in der Wüſte 
und Brod durch die Raben ſenden. Biſt du Gottes Kind, 
was darfſt du fürchten? Dein Vater iſt ein ſolcher Herr, 
vor welchem auch die Teufel erzittern mögen. Iſt der hei⸗ 
lige Geiſt dein Führer, ſo kannſt du getroſt ſein in allen Nö⸗ 
then, denn du haſt den Tröſter in dir, der wird dir's nimmer 
an Erquickung mangeln laſſen. Folgeſt du dem heiligen 
Geiſte, ſo iſt dir das Erbe des Himmels ſchon verſichert. 
Haſt du ſchon das Pfand in Händen und kannſt rühmen 
mit Paulo, Ephef. 1: Wir find verſiegelt mit dem 
heiligen Geiſte der Verheißung, welcher iſt das 
Pfand unſers Erbes, zu unſerer Erlöſung. 


Vergiß aber auch endlich, liebes Herz, des Dankes nicht. 
Wie du am Morgen Gott anrufeſt um die Regierung des 
heiligen Geiſtes, ſo danke ihm am Abend, daß er dich durch 
die verborgenen Netze des Satans unverletzt hindurch geführt. 
Hauke ihm dein Lebenlang. 


O Geiſt der Wahrheit, ſteh' mir bei, 
Daß ich nicht bloß ein Hörer ſei 
Des Worts; laß mich vor allen Dingen 
Nach einem neuen Leben ringen. 
Ach! ſteure meinem Fleiſch und Blut, 
Das dir ſo viel zuwider thut! 
Wie werd' ich Armer ſonſt beſtehen, 
Wenn einſt die Welt wird untergehen? 
D. Müllers Pa Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 13 
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Herr, tröſte mich in aller Noth, 
Ja, ſtärke mich, wenn nun der Tod 
Die Seele will vom Leibe ſcheiden, 
Alsdann verſüße mir mein Leiden. 


Sei du mein Lehrer, Schutz und Rath, 
Dämpf' alle meine Miſſethat, 
Hilf Noth und Tod mir überſtreben 
Und laß mich ewig bei dir leben! 
Amen. 
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Die neunzehnte Betrachtung. 


Von dem lebendigmachenden Troſt des göttlichen 
Namens. 


Wenn Paulus 2. Cor. 6. den wahren Chriſten ihre rechte 
Farbe geben will, beſchreibet er ihren Zuſtand in dieſen Wor⸗ 
ten: Wir beweiſen uns als die Sterbenden, und ſiehe, 
wir leben. Dieſe Worte gehen eigentlich auf den natürli⸗ 
chen Tod und das natürliche Leben. Ein Chriſt muß alle⸗ 
zeit feine Seele in den Händen tragen und in ſteter Gefahr 
und Furcht des Todes leben. Der Teufel und die Welt 
ſtellen ihm allenthalben nach, wie der Jäger dem Wilde, daß 
ſie ihn erhaſchen und würgen. Wenn er bei ihnen ſtände, 
ſie ließen ihn keinen Augenblick leben; aber ſie können ihm 
doch mit aller ihrer Gewalt und Liſt kein Härlein krümmen, 
wenn ſein Gott und Vater es nicht zuläßt. Durch die Gnade 
Gottes wird er oft aus dem Tode geriſſen und wunderbar⸗ 
lich bei dem Leben erhalten. Darnach nehmen auch die Worte 
Pauli noch eine geiſtliche Bedeutung an. Ein wahrer Chriſt 
ftirbet und nimmt ab nach dem alten Menſchen, aber nach 
dem inwendigen Menſchen lebet er und nimmt zu. Je mehr 
das Fleiſch getödtet wird, je kraͤftiger lebet der Geiſt. So 
ihr durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tödtet, 
ſo werdet ihr leben, ſpricht Paulus zu den Römern im 
8. Cap. Endlich mögen auch die Worte folgender Geſtalt 
erkläret werden: Wenn Gott ſeine Chriſten in Angſt und 
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Trübſal läßt gerathen, fo tödtet er fi. Denn Angſt und 
Verzweiflung iſt der Tod, beſonders, wenn die Seele in ſol— 
cher Angſt Gottes Gnade nicht empfindet. Ohne und außer 
der Gnade Gottes find wir lebendig todt; aber doch iſt Dies 
ſer Tod nicht ein wirklicher, ſondern nur ein Schein, Bild 
und Schatten des Todes: — Als die Sterbenden. Denn 
Gott verläſſet die Frommen nicht in ihrer Angſt, ſondern 
verbirget ſich nur vor ihnen, und ehe ſie es meinen, offenba⸗ 
ret er ſich in ſeiner Güte, da heißt es dann: Siehe, wir 
leben. Gott tödtet und machet lebendig, er führet in die 
Hölle und wieder heraus. An David ſehen wir beides, den 
Tod und das Leben. Er beweiſet ſich wie ein Sterbender, 
da er klaget: Verbirge dein Antlitz nicht vor mir, daß 
ich nicht gleich werde denen, die in's Grab fahren. 
Dann aber ſchöpfet er eine neue Lebenshoffnung, wenn er 
ſeufzet: Mache mich lebendig um deines Namens wil— 
len. Das Leben iſt zweierlei, ein natürliches und ein geiſt— 
liches. Jenes beſtehet in der Vereinigung des Leibes mit 
der Seele, dieſes in der Vereinigung der Seele mit Gott. 
Um beides bittet David. Um jenes, als wollte er ſagen: 
Ach! Herr, mein Leben ſtehet in Gefahr, ich habe ſchon den 
einen Fuß im Grabe. Du allein, der du ein Herr des Lebens 
biſt und mir das Leben geſchenket haft, kannſt mich auch da; 
bei erhalten. Um dieſes, als wollte er ſprechen: Ach! Herr, 
ich bin ſchon einem Todten ähnlich, weil ich kein Tröpflein 
lebendigen Troſtes empfinde und in der ganzen Welt nichts 
iſt, das meine geängſtete Seele erquicken könnte; du aber biſt 
die lebendige Quelle, mache meinen todtkranken Geiſt wieder— 
um lebendig durch deinen Troſt. 

Erkenne hier, woher die Kraft deines Lebens fließe: 
Gott iſt die einige Quelle. Er heißt ein lebendiger Gott, 
nicht allein, weil er das Leben ſelbſt iſt, ſondern auch, weil 
er in allen Dingen das Leben ſelbſt gegeben hat und erhält. 
Von ihm kommt das natürliche Leben, wie Moſes ſpricht, 
5. Moſ. 30: Er iſt dein Leben und dein Alter. Und 
Paulus, Apoſtelg. 17: In ihm leben, weben und ſind 
wir. David im 27. Pſalm: Der Herr iſt meines Le— 
bens Kraft. Aus Gott gehet urſprünglich das Leben, wie 
aus der Sonne die Wärme, dadurch die erſtorbenen Creatu⸗ 
ren lebendig gemacht werden. Alle Creaturen ſind wie ein 
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lebloſer Schatten. Der Schatten, der an einem Baume han⸗ 
get, iſt für ſich ſelbſt nichts und hat weder Leben noch Be⸗ 
wegung, ſondern wenn ſich der Baum beweget, ſo beweget 
er ſich mit. Alſo hanget auch unſer Leben an Gott, als ein 
Schatten. Er iſt es, der uns beweget, hält und träget. Und 
wie das natürliche, ſo kommt auch das geiſtliche Leben von 
Gott. Wenn die Seele ohne Gott iſt, ſo iſt ſie lebendig 
todt, wenn Gott ſich aber zu der Seele wendet und im 
Glauben bei ihr wohnet, ſo iſt ſie recht lebendig. Wenn Gott 
der Seele ſeine Gnade, Freundlichkeit, Lieblichkeit, Freude, 
Friede, Süßigkeit und Barmherzigkeit zu ſchmecken giebt, läſ⸗ 
ſet er fie eine geiſtliche Lebenskraft empfinden, wie der Kor 
nig Hiskias rühmet, da er den Troſt Gottes im Herzen em: 
pfand: Herr, davon lebet man. Solche Lebenskraft zieht 
unſer Glaube an ſich, wie ein Magnet das Eiſen. Und dieſer 
Troſt iſt ein gewaltiges Zeugniß des ewigen Lebens. 

| Das Mittel, wodurch Gott ſowohl den Leib, als die 
Seele beim Leben erhält, iſt ſein Wort. Dies Wort hat 
bei der Schöpfung ein Leben gebracht in alle Creaturen, iſt 
auch nicht von den Geſchöpfen Gottes gewichen, ſondern da; 
rin geblieben, als eine erhaltende Lebenskraft. Wenn Gott 
den kräftigen Einfluß ſeines Wortes würde zurückhalten, ſo 
müßten alle Creaturen wieder in ihr eigenes Nichts zurück⸗ 
fallen, wie ſie zuvor geweſen, gleich wie eine Hülſe nichts 
mehr iſt, wenn ihr der Kern genommen wird. Durch ſein 
Wort hat Gott alle Dinge in ihr Weſen geſtellet und her: 
nach daſſelbe nicht wieder herausgezogen, wie ein Schumacher 
den Leiſten, ſondern darin gelaſſen, daß es Alles hebe, halte 
und trage. Daſſelbe Wort Gottes erquicket auch die Seele 
und erhält ſie lebendig. Darum nennet Petrus, Joh. 6. die 
Worte Chriſti „Worte des ewigen Lebens,“ weil ſie eine le 
bendigmachende Kraft haben und einen Vorſchmack des ewigen 
Lebens mit ſich bringen. Im 68. Pſalm rühmet David: 
Du giebeſt, o Gott, einen gnädigen Regen, und 
dein Erbe, das dürre iſt, erquickeſt du. Das dürre 
Erbe iſt die Seele, die durch viele Trübſale dermaaßen ab⸗ 
gemattet iſt, daß ſie weder Kraft noch Saft mehr hat. Der 
liebliche Regen iſt die Gnadenpredigt von Chriſto. Wenn 
die betrübte Seele kein tröſtlich Wort von Gott und ſeiner 
Gnade höret, will ſie verzagen, wie das Erdreich verſchmach⸗ 
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tet, wenn kein Regen fällt; aber ein Troſt⸗ und Gnaden⸗ 
wörtlein kann verzagten Muth ſtärken und erquicken. 

So ift nun leicht zu ermeſſen, wie Gott die Seele er; 
quicke und lebendig mache, nämlich wenn er ſie durch ſein 
Wort tröſteſt. Ein jedes Troſtſprüchlein, ein jeder tröſtlicher 
Seufzer und Gedanke bringet eine Lebenskraft mit ſich. Er 
erquicket uns mitten im Kreuze mit lebendigem Troſte, wie 
man einen in der Ohnmacht mit lieblichen Gerüchen ins Le⸗ 
ben ruft. Er erquicket uns nach dem Kreuze, daß wir des 
Leides vergeſſen. Wenn wir uns matt und müde unter dem 
Kreuz getragen, werden wir endlich abgelöſet und bekommen 
Luft für das gepreßte Herz. Die ſichtbare völlige Erquickung 
wird folgen im ewigen Leben. Hier bleibt es ein trübes, 
vermengtes Weſen. Bald Leid, bald Freude, bald Lachen 
und bald Weinen. Dort aber wird kein Feind mehr ſein. 
Hier empfinden wir oft keine Lebenskraft, wenn ſich Gott 
mit ſeiner Gnade vor uns verbirget; dort aber wird Gott 
Alles in Allem ſein, und ſich unter dem Verzug unſers ſchwa— 
chen Glaubens nicht mehr verſtecken können. Denn der Glaube 
wird abgethan werden und wird das ganze himmliſche We— 
ſen im ſeligen Schauen beſtehen. 

Frageſt du, was Gott bewege, die Menſchen zu er— 
quicken? ſo iſt es nicht des Menſchen Verdienſt oder Wür⸗ 
digkeit, ſondern ſein heiliger Name. Darum ſeufzet David: 
Erquicke mich um deines Namens willen. Gott können 
wir nicht erkennen nach ſeinem Weſen, wie er iſt, ſondern 
nach ſeinem Namen, wie er ſich in ſeinem Worte zu erkennen 
giebt, als, daß er ſei allmächtig, gütig, barmherzig und wahr⸗ 
haftig. Denn das ſind nicht bloße falſche Namen, ſondern 
lauter That und Wahrheit, wie David preiſet Pſalm 48: 
Gott, wie dein Name iſt, ſo iſt auch dein Ruhm bis 
an der Welt Ende. Wie ſich Gott offenbaret in ſeinem 
Worte, und wie ſeine Namen lauten: allmächtig, gütig, gnä⸗ 
dig, barmherzig und freundlich, ſo iſt er auch gegen uns ge— 
ſinnet und ſo beweiſet er ſich in der That. Darum will David 
ſagen: Ach! frommer Gott, beweiſe dich gegen mich auch alſo, 
wie du dich in deinem Worte offenbaret haſt, als ein barm⸗ 
berziger⸗ allmaͤchtiger, gütiger und wahrhaftiger Gott. 

Auf dieſe vier Namen gründe dein Vertrauen, wenn du 
in Nöthen biſt. Gott iſt ein allmächtiger Gott, darum 
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kann er helfen. Menſchen wollten oft wohl helfen und 
können nicht, weil die Noth zu groß iſt; aber Gottes Ber; 
mögen iſt größer, als alle Noth. Und je größer die Noth, 
je näher Gott. In den höchſten Nöthen beweiſet Gott die 
größten Wunder. Eines Arztes Vermögen wird dann am mei⸗ 
ſten erkannt, wenn die Krankheit verzweifelt böſe iſt. Gott 

iſt ein gütiger Gott, darum will er helfen. Eine gütige 
Natur erkennet man daran, daß ſie gerne hilft, oder wenn 
ſie nicht kann, doch gerne helfen wollte. Ach! ſprichſt du, ich 
bin der Hülfe Gottes unwürdig, ich armer Wurm und Staub. 
Aber, mein Freund, einen gütigen Menſchen beweget zu helfen 
nicht die äußerliche Würdigkeit deſſen, der der Hülfe bedarf, 
ſondern ſeine eigene innere Gütigkeit. Findet Gott nicht in 
dir, was ihn beweget zu helfen, ſo zwinget ihn doch ſeine 
natürliche Gütigkeit. Ja, ſprichſt du, ich bin ein grober, großer 
Sünder. Aber wiſſe, mein Chriſt, daß ſich ein gütiges Herz 
auch der Feinde annimmt. Gott iſt ein wahrhaftiger Gott, 
darum wird er helfen. Menſchen ſind Lügner, verſprechen 
oft goldene Berge und halten uns keinen Strohhalm. Gott 
iſt die Wahrheit ſelbſt, darum wird er an mir und dir auch 
nicht zum Lügner werden. Dazu hat er uns die Hülfe mit 
Hand und Siegel verſchrieben. Die Verheißung aller Gnade 
iſt mit dem Blute Jeſu Chriſti bekräftiget. So unmöglich es 
iſt, daß ein Tröpflein dieſes heiligen Blutes ſollte verloren 
gehen, eben ſo unmöglich iſt es, daß mir Gott nicht ſollte 
halten, was er mir in ſeinem Worte verheißen hat. Gott 
iſt ein barmherziger Gott, darum muß er helfen. 
Spricht er doch ſelbſt bei den Propheten: Mein Herz 
bricht mir, ich muß mich dein erbarmen. Je mehr er 
ſchläget, je größere Erbarmung iſt bei ihm. Denn je mehr 
er ſchlägt, je mehr thut es ihm ſelbſt wehe. Wenn ein Vater 
ſein Kind verwundet, ſo verwundet er ſein eigen Herz. Gott 
kann es nicht über ſein Herz bringen, er muß uns helfen, 
wenn er uns in Nöthen ſiehet. Denn ſeine Barmherzigkeit iſt 
zu brünſtig und ſein Herz will in tauſend Stücke brechen. 
Weil wir mit ihm im Glauben vereinigt ſind, fühlet er un⸗ 
ſer Leid und thut ihm ſo wehe, als wenn ihm ein Stück 
vom Herzen gebrochen wäre. Wie wallet einer Mutter das 
Herz im Leibe, wenn ſie ihr Kind in großem Jammer ſiehet! 
Wie kläglich thut ſie mit Weinen und Winſeln! Wie krüm⸗ 
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met und windet ſie ſich, als ein Würmlein! Wie faltet ſie 
ihre Hände und fällt auf ihre Kniee! Wie heulet und ſtöhnet 
ſie kläglich und erbaͤrmlich, bis ihr Kind des Jammers los 
wird! Laß dir eine ſolche Mutter ein Bild fein des barmher⸗ 
zigen Gottes, der mehr denn mütterlich gegen uns geſinnet iſt. 
Mußt du nun auch, liebe Seele, in den Tod hinein, ſchicket 

dir Gott Trübſal zu und laͤſſet dich keinen Troſt empfinden, ſei 
unverzagt. Der Gott, der uns tödtet, machet uns auch wieder le⸗ 
bendig. Biſt du heute mit lauter Angſt und Schmerzen umgeben, 
wer weiß, was der morgende Tag für Erquickung bringen 
werde? Höre, was David rühmet, Pſ. 138: Wenn ich mit⸗ 
ten in der Angſt wandele, ſo macheſt du mich leben— 
dig. Ach Gott! wie oft ſtecken wir mitten in der Angſt, wie 
Jonas im Wallfiſche, ſind lebendig todt und möchten vor 
Herzeleid ſterben! Aber, gelobet ſei unſer Gott, der uns mitten 
im Tode eine Lebenskraft mittheilet, daß wir unſer Kreuz 
nicht allein mit großem Muthe tragen, ſondern auch über⸗ 
winden können. Und eben darum läſſet mich Gott in ſo 
bittere Angſt gerathen, daß er mich deſto ſüßer erquicken will. 
Wüßte ich von keiner Angſt, was bedürfte ich ſeines Troſtes? 
So wunderlich führet Gott ſeine Heiligen, durch den Tod in 
das Leben, durch die Hölle in den Himmel. Wenn es ſchei⸗ 
net, daß er es am ärgſten mit uns mache, ſuchet er unſer 
beſtes Glück. 
* Bedenkt, was ſteht geſchrieben: 
Uns, die wir Gott recht lieben, 

Nützt Alles, Kreuz und Pein. 
Das Leid muß unſre Wonne, 
Der Regen unſre Sonne, 

Der Tod das Leben ſein. 


Hüte dich aber, liebe Seele, daß du das Leben nicht 
bei den Todten ſucheſt, damit dein Gott nicht Urſache habe, 
über dich zu klagen, wie Jer. 2: Mich, die lebendige 
Quelle verlaſſen fie, und machen ihnen ausge 
hauene Brunnen, die doch löchricht ſind und kein 
Waſſer geben. Wie närriſch handelt derjenige, der ein 
gutes und geſundes Waſſer haben will, und verläſſet eine 
lebendige Quelle, machet ſich ſelbſt einen Brunnen, läſſet 
denſelbigen ganz ſchön aushauen und zieren, daß er von au⸗ 
ßen herrlich anzuſehen, inwendig aber kein Waſſer hat; eben 
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jo närriſch iſt auch, der ſein Herz an die Welt hänget; die 
hat zwar auch ein ſchönes Anſehn, aber wenn die arme Seele 
des Troſtes bedürftig iſt, ſo iſt kein Waſſer darin und ſie 
muß troſtlos ſterben. Bei Gott iſt die lebendige Quelle; da 
ſuche deinen Troſt und dein Leben. Wie der Weinſtock den 
Trauben, ſo muß Gott den Seelen Kraft geben. Wendet ſich 
die Seele von Gott zu den Creaturen, fo muß fie verdorren 
und verſchmachten, wie eine Traube, die vom Weinſtock ab⸗ 
fällt. Was tröſtet dich, wenn du die Welt verlaſſen mußt? 2 
Bleibt der ewige Gott nicht dein Troſt, wirſt du wohl ewig 
troſtlos und verdammt bleiben müſſen. Ja, Gott tröſtet dich 
nicht, bevor du von allem Welttroſte entblößet biſt. Der ir⸗ 
diſche Troſt läſſet den himmliſchen nicht ein. Darum löſe dein 
Herz von der Welt ab, und gie es Gott, ſoll es von ihm 
erquicket werden. 

Vor allen Dingen aber halte dich zum Worte Gottes. 
Das iſt mein Troſt in meinem Elende, ſpricht David 
Pf. 119, denn dein Wort erquicket mich. Ein Kindlein 
hält ſich zu den Brüſten der Mutter und ein Bienlein zu den 
Blumen. Das Wort Gottes giebt Milch und Honig, ſeine 
holdſeligen Verheißungen geben ſüßen Troſt. Mag doch kein 
Hirte ſein Schäflein ſo lieblich locken, und keine Mutter 
ihrem Kinde ſo freundlich zuſprechen, als Gott in ſeinem 
Worte thut. Wie oft empfindet unſer Geiſt die holdſeligen 
Zureden Gottes und antwortet durch einen kräftigen Seufzer! 
Das Wort Gottes hält alle Lebenskräfte in ſich. Eine Lebens⸗ 
kraft wider die Sünde, Micha 7: Wo iſt ein ſolcher 
Gott, wie du biſt, der die Sünde vergiebt und ers 
läſſet die Miſſethat den Uebrigen ſeines Erbtheils, 
der ſeinen Zorn nicht ewiglich behält? denn er iſt 
barmherzig. Er wird ſich unſer wieder erbarmen, 
unſere Miſſethat dämpfen und alle unſere Sünden 
in die Tiefe des Meeres werfen. Und 1. Joh. 2: 
Ob jemand fündiget, fo haben wir einen Fürſpre⸗ 
cher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht 
iſt, und derſelbe iſt die Verſöhnung für unfre Sünde. 
Wider den Zorn Gottes, Jeſ. 54: Ich habe mein Ange⸗ 
ſicht im Augenblick des Zorns ein wenig vor dir 
verborgen, aber mit ewiger Gnade will ich mich 
deiner wieder erbarmen. Und 1. Theſſ. 5: Gott hat 


uns nicht gefeßet zum Zorne, ſondern die Seligkeit 
zu ererben durch unſern Herrn Jeſum Chriſt. Wider 
die Liſt und Gewalt des Teufels, Joh. 16: Seid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden. Siehe, es kommt 
der Fürſt dieſer Welt, und hat nichts an mir. Wider 
den Tod, Pf. 68: Wir haben einen Gott, der da hilft, 
und einen Herrn Herrn, der vom Tode errettet. Und 
Röm. 14: Unſer keiner lebt ihm ſelber, und keiner 
ſtirbet ihm ſelber. Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, und ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn; 
darum, wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn. Wider unſere Unwürdigkeit, Pſalm 102: Er wen: 
det ſich zu der Elenden Gebet, und verſchmähet ihr 
Gebet nicht. Und Röm. 3: Es iſt hier kein Unter⸗ 
ſchied, ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des 
Ruhmes, den ſie an Gott haben ſollten. Wider die 
Schwachheit des Glaubens, Jeſ. 42: Das zerſtoßene Rohr 
wird er nicht zerbrechen, und den glimmenden Docht 
wird er nicht auslöſchen; Matth. 5: Selig ſind, die 
da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, denn 
ſie ſollen ſatt werden; Luc. 22: Ich habe für dich 
gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre; Röm. 8: 
Der Geiſt hilft unſerer Schwachheit auf. Wider die 
Traurigkeit, Pf. 42: Was betrübeſt du dich, meine 
Seele, und biſt ſo unruhig in mir, harre auf Gott, 
denn ich werde ihm noch danken, daß er meines 
Angeſichts Hülfe und mein Gott iſt; Pf. 51: Die 
Opfer, die Gott gefallen, ſind ein geängſteter Geiſt 
und ein zerſchlagenes Herz; Pf 126: Die mit Thrä⸗ 
nen ſäen, werden mit Freuden erndten; Jeſ. 66: Ich 
ſehe an den Elenden, und der zerbrochenen Geiſtes 
iſt, und der ſich fürchtet vor meinem Wort. Dieſes 
alles findeſt du in dem Worte Gottes, und fließt aus Chriſto, 
dem weſentlichen Worte Gottes, aller lebendige Troſt wider 
die Sünde, Teufel, Tod und alles Unglück. 

Aus dieſer Quelle mußt du deinen Troſt holen durch 
brünſtiges Seufzen und Beten. David machet es dir vor, 
wenn er flehet: Herr, mache mich lebendig, um deines 
Namens willen. Lucas meldet, daß die Kranken, ſo Chri⸗ 
ſtum angerühret haben, ſeien geſund worden, weil eine Lebens⸗ 
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kraft von ihm ausgegangen, dadurch ſie geheilet. Wenn eine 
kranke, betrübte Seele durch's Gebet Chriſtum anrühret, ſo 
gehet eine Lebenskraft von ihm aus und erquicket fie, wie 

manches traurige Herz erfähret. | 


Wenn ich in Nöthen bet’ und fing’, 
So wird mein Herz recht guter Ding'. 


Wenn ich meine Noth einem guten Freunde klage, wird 
mein Herz leicht; alſo auch, wenn ich mein Herz im Gebet 
vor Gott ausſchütte. Bete ich, ſo antwortet mir mein Gott, 
und durch die Antwort werde ich getröſtet. Das Gebet iſt die 
Röhre, durch welche mir Gott allen Troſt zuleitet. Wie man⸗ 
chen tröſtlichen Gedanken, wie manche freudige Bewegung 
empfinde ich, wenn ich in meinen Nöthen bete! Dafür wollte 
ich nicht aller Welt Gold und Silber nehmen. Ein Tröpf⸗ 
lein der Gnade Gottes iſt beſſer, als die ganze Welt. 

Das Gebet hat ſeine Kraft vom Glauben, und der 
Glaube gründet ſich auf den Namen Gottes: Erquicke mich 
um deines Namens willen. Der ſüßeſte Name iſt der 
Vater-Name. Gott iſt der rechte Vater über Alles, was 
Kinder heißt im Himmel und auf Erden. Irdiſche Väter ſind 
gegen ihn wie Sorg⸗ und Pflegväter. Kein Jacob kann zu 
ſeinem Joſeph, kein David zu ſeinem Abſalom ein ſolches 
Herz tragen, als mein Gott gegen mich. Er hat mir doch 
ſein liebſtes Herz, ſein einziges Kind zum Pfande gegeben. 
O, wie freudig machet mich dieſer tröſtliche Name! Kann ich 
mein Kreuz abſeben und die Trübſale berechnen, fo mir noch 
begegnen, ſo will ich auch dagegen halten, was mein himm⸗ 
liſcher Vater thun kann. Er kann mehr erfreuen, als alle 
Welt betrüben; mehr geben, als alle Welt zu nehmen ver⸗ 
mag. Der Vater⸗Name bringet eine Lebenskraft in's Herz; 
er mahnet mich brünſtig zum Gebet. Ein Vater höret ſein 
Kind gerne, auch ein ſchwaches Abba kann ihn bewegen. Er 
giebt den ſüßeſten Troſt in Leiden; das Vaterherz iſt dem 
kranken Kinde am meiſten zugethan, daran will ich ſtets ge⸗ 
denken. Stößet mir Mangel zu, im Himmel habe ich einen 
reichen Vater, der wird ſein Kind wohl verſorgen. Ich will 
meine Hände falten, mein Kniee beugen und ſeufzen: Ach! 
Vater, du wirſt kein Gutes mangeln laſſen dem Kinde, das 
dir vertrauet. 
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Weil du mein Gott und Vater biſt, 
Dein Kind wirſt du e nicht, 
Du väterliches Herze! 

Trifft mich Kreuz und Unglück? unverzagt! es kommt 
von lieber Vaters: Hand. Ich will des Vaters Ruthe küſſen 
und mit meinem Heiland ſprechen: Sollte ich nicht den 
Kelch trinken, den mir mein Vater eingeſchenket 
hat? Ich weiß, mein himmliſcher Vater hat mir in dem 
Kreuzkelch kein Gift, ſondern lauter Heil und Arzenei ge— 
ſchenket. Iſt doch kein Vater ſeines Kindes Mörder. Werde 
ich übereilet und falle in Sünde? trauern will ich zwar, aber 
nicht verzagen. Wie leicht iſt ein Vater mit ſeinem Kinde 
verſöhnet! Ich will wiederkehren zu meinem himmliſchen Vater, 
ihm mit Thränen in die Arme fallen und ſprechen: Vater, 
ich habe geſündiget im Himmel und vor dir, und 
bin nicht werth, daß ich dein Kind heiße; ich weiß, 
der fromme Gott wird mir alſobald entgegeneilen und ſpre— 
chen: Sei getroſt, mein Sohn, dir find deine Sün— 
den vergeben. Kommt mein Sterbeſtündlein heran? uner⸗ 
ſchrocken! ich weiß, wem ich meine Seele befehlen ſoll, nicht 
meinem Feinde und Verräther, ſondern meinem Freunde und 
Vater! Wie gerne iſt ein Kind bei ſeinem Vater. Dieß ſoll 
mein letzter Seufzer ſein: Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt. O, goldener Troſt! o, ſüßer Vater-Name! 
Trotz allem Unglücke! Wer und was will mir ſchaden? Alles 
muß mir zum Beſten dienen, Tod und Teufel, Hölle und 
alles Kreuz. Habe ich ſonſt keinen Troſt, ſo laß ich mir an 
dieſem Troſte genügen, daß Gott mein Vater iſt. Amen. 


Die zwanzigſte Betrachtung. 
Don der Erlöſung aus der Angſt. 
Wir erluſtigen uns noch einmal an dem Wunder-Chriften 


Pauli, der uns vorgemalet wird 2. Cor. 6: Wir ſind als 
die Gezüchtigten und doch nicht getödtet. Dieß gehet 
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zwar eigentlich auf leibliche Gefahr und Noth. Wenn Gott 
ſeine Kinder um der Sünde willen züchtigen will, ſo giebt 
er ihren Feinden eine Ruthe in die Hand, ſie damit zu peit⸗ 
ſchen, läſſet Verläumdung, Schmach und Verfolgung über ſie 
kommen; aber wenn die Feinde wollen an die Gurgel greifen 
und ihnen das Leben nehmen, ſo rufet Gott vom Himmel 
und ſpricht: Halt ein, deine Zeit iſt um, züchtigen magſt du 
mein Kind wohl, aber nicht tödten. Da zerbricht er die Ruthe 
und wirft fie in's Feuer. Das Unglück, das der Feind ger 
dachte zu thun, muß auf ſeinen eignen Scheitel fallen. Wir 
ſind als die Gezüchtigten, aber doch nicht ertödtet. 
In geiſtlichen Seelennöthen gehet dieß auch an. Wenn Gott 
ſeine Kinder lange genug geängſtiget hat, daß es vor aller 
Welt Augen das Anſehen gewinnt, es ſei nun Alles ver— 
loren, die Seele müſſe verzweifeln und zur Hölle fahren, ſo 
tritt er hinzu und reißet ſie dem Tode aus dem Rachen. 
Das erkennen die Frommen, darum ſeufzen ſie in ihrer Angſt 
mit David: Führe meine Seele aus der um 
deiner Gerechtigkeit willen. 

David klaget über Angſt. Wenn der Menſch die Macht 
der Sünden und den Zorn Gottes fühlet, ſo wird ihm angſt 
und bange. Denn die Sünde bringet natürlich Angſt und 
Furcht mit ſich, weil ſich der Menſch, wenn er in die Sünde 
williget, von Gott abwendet, der allein der Seele Ruh?” und 
Friede iſt; weil auch die ſündige Seele, wenn fie fi ch in 
dem Spiegel des Geſetzes beſchaut, einen ſo häßlichen Wurm 
und Teufel ſiehet, daß ſie vor ſich ſelbſt erſchricket und vor 
Angſt verdorren will. Würde doch jemand vor Angſt ſterben, 
wenn er den Teufel aus der Hölle ſehen ſollte. Nun woh⸗ 
net fo mancher Teufel in der ſündigen Seele, als Sünde 
darinnen herrſchet. Wenn dann Gott ſein Gnadenangeſicht 
vor dem Sünder verbirget, wird die Angſt noch größer. Denn 
die Seele lebet von der Gnade Gottes, und wenn ſie die⸗ 
ſelbe nicht empfindet, will ſie vor Angſt ſterben, wie ein Kind 
verſchmachten will, wenn es von den Brüſten entwöhnet wird. 

Die Angſt trifft beſonders die Seele. Der Leib füh⸗ 
let zwar auch ſeine Schmerzen, weil er mit der Seele ver⸗ 
bunden und ihr Werkzeug zur Vollbringung der Sünde iſt. 
Denn von der inwendigen Seelenangſt wird der Leib, als 
vom Feuer verzehret, ſiehet jämmerlich aus, verwelket, wie 
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eine Blume, vergehet, wie ein Schatten, veraltet, wie ein 
Kleid, verſchrumpfet, wie eine Haut im Rauch, wird hager, 
mager, dürre, matt und krank; aber die Seele leidet doch noch 
mehr Noth, als der Leib. Die Seelenfeinde ſind die größ— 
ten Feinde, als Sünde, Zorn, Fluch, Teufel, Tod und Hölle. 
So iſt ja auch die Seele viel zarter, als der Leib, und da⸗ 
her ihr Schmerz viel empfindlicher, als der Leibes-Schmerz. 

Die Seelenangſt iſt eine heftige Angſt. David ſetzet 
hier ein Wörtlein, welches gebraucht wird von denen, die zer— 
drücket oder geklemmet werden, als wenn jemand an ei⸗ 
nem engen Orte gleichſam in der Klemme ſtehet, oder, als 
wenn eine Traube unter der Preſſe gekeltert wird. So groß 
iſt die Seelenangſt, ſie drücket, klemmet und preſſet das Herz, 
daß es weder aus noch ein weiß. Mancher hält es geringe, 
wenn über Seelenangſt geklaget wird; das machet aber, er 
hat ſie nicht erfahren. Glaube mir, mein Freund, daß See⸗ 
lenangſt eine Todes⸗ und Höllenangſt ſei. Kannſt du ermef- 
ſen, wie einem Miſſethäter zu Muthe ſei, der zum Tode ge⸗ 
hen ſoll, und wie ſchrecklich die Pein der Verdammten ſei, 
ſo haſt du ein Vorbild der nothleidenden Seele. Einer an⸗ 
gefochtenen Seele iſt nicht anders zu Muthe, als wenn der 
Teufel ſie auf ſeiner Marterbank hätte und mit dem hölliſchen 
Feuer quälete. Der hölliſche Gewiſſenswurm naget und friſſet 
ihr das Herz im Leibe weg. 

Darum bekümmert ſich auch ein gläubiger Chriſt mehr 
um ſeine Seele, als um ſein Leib und Leben. David betet 
in unſerm Pſalm: Führe meine Seele aus der Angſt! 
Im 119. Pſalm; O, Herr, errette meine Seele. Und 
im 86. Pſalm: Bewahre meine Seele. Wie nimmt 
man den Leib in Acht um der Geſundheit willen, wie fleißig 
bewahrt man ihn, daß er an natürlichen Kräften nicht ab⸗ 
nehme! So viel edler aber die Seele, als der Leib iſt, ſo 
viel mehr ſollen wir auch für die Seele ſorgen, daß fie be 
wahret werde in Gott zum ewigen Leben. Denn wenn ſie 
an Gott hanget, ſo bekommt ſie täglich neue Kraft aus Gott. 
Gott wartet ihrer und ſorget für ſie, wie eine Mutter für 
ihr Kind. Wie ein Kind im Mutterleibe wunderlich ernäh⸗ 
ret und bewahret wird, alſo auch die Seele in Gott. Je 
näher Gott, je näher dem Lichte und der Freude. Ein Menſch, 
der mehr für den Leib, als für die Seele ſorget, iſt gleich 
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dem, der ein hölzernes Bild täglich ſpeiſet und tränket, und 
läſſet ein lebendiges zartes Kindlein verhungern. Sorge für 
deine Seele und bitte Gott, daß er ſie bewahre. 0 

Wenn David flehet: Führe meine Seele aus der 
Angſt, giebt er hinreichend zu verſtehen, daß die Seele durch 
keine Creatur, auch durch keines Menſchen Vermögen aus der 
Angſt kann geriſſen werden. Keine Creatur kann die Seele 
erfreuen, die von Gott betrübet iſt. Keine menſchliche Weis⸗ 
heit mag den Weg finden, der aus der Angſt führet, und 
keine menſchliche Kraft mag aus der Tiefe der Angſt eine 
Seele herausholen. Gott allein kann es thun. Keine Noth 
iſt ſo groß, aus welcher der Herr nicht führen könnte. Sind 
ſchon alle Wege und Stege beleget, ſind wir mit Feuer und 
Waſſer umgeben, iſt er doch mächtig genug, uns heraus zu 
führen. 

Er führet uns aus der Angſt erſtlich durch innere Er: 
quickung, wenn er mitten in der Angſt tröſtet, und einen 
freudigen Muth giebt. Denn ein freudiger Geiſt hält das 
Leid für lauter Freude. Dazu muß meinem Gott alles Un⸗ 
glück, Noth und Tod dienen, daß er mich erquicke, daß ich 
rühmen kann mit jenem gottſeligen Manne: Ich kann nim⸗ 
mer die göttliche Süßigkeit beſſer ſchmecken, als 
wenn ich zuvor in einen ſauren Apfel habe beißen 
müſſen. Gleich wie eine Mutter ihr weinendes Kind aus 
den Brüſten ſtillet und wie der Thau ein dürres Gräslein 
erquicket, ſo kühlet und labet mich Gott mit ſeinem Troſte, 
wenn ich mitten in der Angſt ſitze. Darnach führet auch 
Gott aus der Angſt durch die äußerliche Hülfe, wenn er 
das wegnimmt, wodurch unſer Herz betrübet wird, wenn er 
die Sünde vergiebt, der Trübſal ihr Ziel ſetzet und ſein Gna⸗ 
denantlitz über uns leuchten läſſet. Kommt die Hülfe nicht 
eher, ſo kommt ſie doch im Tode. Der Tod führet uns aus 
aller Angſt. Nach dem Tode kann uns keine Plage mehr 
berühren. 

Was beweget denn unſern Gott, uns aus der Angſt zu 
führen? Nichts anders, als ſeine Gerechtigkeit: Führe meine 
Seele aus der Angſt, um deiner Gerechtigkeit willen. 
Gott iſt gerecht, haſſet und ſtrafet das Böſe. Darum wird 
es unſern Feinden nicht gelingen. Sie ängſtigen uns wohl 
eine Zeitlang, aber es wird nicht ewig währen. Gott iſt 
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gerecht und wahrhaftig in feinen Verheißungen, verum wird 
er uns nicht ewig in der Unruhe laſſen. Hat er doch ver⸗ 
heißen: Rufe mich an in der Zeit der Noth, ſo will 
ich dich erretten. Gott hat uns ſein Kind Jeſum zur Ge⸗ 
rechtigkeit gemacht. Haben wir geſündiget, ſo haben wir ei— 
nen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht 
iſt, und der iſt die Verſöhnung für unſere Sünde. Die 
Wunden Jeſu werden Gottes Herz brechen, daß er ſich uns 
ſer erbarmet und uns hilft. Haben unſere Sünden Strafe 
verdienet, ſo wird und muß doch Gott unſerer ſchonen um 
des Blutes Jeſu willen. Er wird ja das Blut unſers Hei⸗ 
landes, ſeines Kindes, nicht verwerfen. 

Nun, meine Seele, du mußt auch gewärtig ſein, was 
David erfahren hat. Jetzt haſt du Freudigkeit in Gott und 
fühleſt reichen Troſt; wer weiß, ob dich nicht morgen reiche 
Seelenangſt treffen werde, darin du keinen Troſt finden kön⸗ 
neſt? Darum ſchicke dich nur zur Anfechtung und Angſt. Ach! 
Seelenangſt, Seelenangſt iſt eine bittere Angſt, wenn man 
mit dem Satan kämpfen und mit der Hölle ringen muß. 
In Leibesnöthen kann die Angſt eben ſo groß gar nicht ſein, 
weil noch Troſt da iſt. Bleibet der irdiſche Troſt zurück, 
ſtellet ſich doch der Troſt vom Himmel ein; aber das mag 
eine Angſt heißen, wenn die angefochtene Seele weder im 
Himmel noch auf Erden, weder bei Gott noch Menſchen, 
Troſt findet, wenn es gehet, wie Pſalm 77 ſtehet: Meine 
Seele will ſich nicht tröſten laſſen. 

In ſolche Angſt und Anfechtungen führet Gott ſeine 
Heiligen oft hinein, daß er ſie durch dies Schrecken zu ſeiner 
Furcht gewöhne, daß er ſie auf die Probe ſetze, ob ſie ſowohl 
ohne Troſt, als mit demſelben ihn lieben, daß er in ihnen 
einen rechten Hunger und Durſt nach ſeiner Gnade erwecke, 
daß er etwas Herrliches aus ihnen mache, und ſie hernach 
deſto lieblicher erquicke. In dieſer Höllenangſt iſt David ge— 
weſen, da er den 88. Pſalm geſchrieben. Meine Seele, 
ſpricht er, iſt voll Jammer, und mein Leben iſt nahe 
bei der Hölle. Ich bin geachtet gleich denen, die 
zur Hölle fahren. Denn dein Grimm drücket mich, 
und dränget mich mit allen deinen Fluthen. In 
dieſem Angſtbade hat Hiob auch geſchwitzet, da er klaget: 
Die Pfeile des Allmächtigen ſtecken in mir, und der— 
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ſelben Grimm ſäuft aus meinem Geiſt, und die 
Schreckniſſe Gottes ſind auf mich gerichtet. Cap. 6. 
Hoffeſt du der Heiligen Krone im Himmel, ſo erwarte und 
trage auch der Heiligen Angſt auf Erden. Hat dir doch 
Gott keine beſſeren Tage zugeſagt, als allen ſeinen Kindern. 

Das laß aber deinen Troſt ſein, daß Gott, der die 
Gläubigen in die Angſt hinein führet, ſie auch wiederum 
heraus führe. Bin ich in Angſt, ſo kann ich getroſt mit 
Paulo rühmen, 2. Cor. 1: Gott bat uns erlöſet und 
wird uns auch hinfort erlöſen. Je größer die Angſt, 
deſto herrlicher wird mich Gott heraus führen. Wenn das 
Angſtmeer lange genug geſauſet und gebrauſet hat, muß es 
doch endlich ſtille ſtehen, und es müſſen ſich legen ſeine ſtol⸗ 
zen Wellen. Deſſen bin ich gewiß, daß Gott ſein Kind nicht 
ewig in der Unruhe laſſen wird. Findet die Trübſal ihren 
Anfang, ſo wird ſie auch ihr Ende finden. Beides hat Gott 
ſchon geſetzet. Kommt das Ende nicht eher, ſo bringet es 
der Tod mit ſich. Führet mich mein Gott nicht mehr in 
dieſem Leben aus der Angſt, ſo wird es doch im Tode ge— 
ſchehen. O ſüßes Stündlein, o ſeliges Stündlein, warum 
bleibeſt du ſo lange! O lieblicher Tod, ſieheſt du nicht, wie 
mein Herz voll Trauer, mein Auge voll Thränen und mein 
Mund voll Klage iſt? Komm, komm und führe mich aus 
der Angſt heraus. Dann will ich ſingen und ſagen: Sei 
nun wieder zufrieden, meine Seele, denn der Herr 
thut dir Gutes. Du haſt meine Seele aus dem Tode 
geriſſen, meine Augen von den ec meinen 
Fuß vom Gleiten. 


Herzlich thut mich verlangen 
Nach einem ſel'gen End', 
Dieweil ich bin umfangen 

Mit Trübſal und Elend. 

Ich hab' Luſt abzuſcheiden 

Von dieſer böſen Welt, 

Sehn' mich nach ew'gen Freuden, 
O Jeſu, komm doch bald! 


Ja, komm nur bald, Herr Jeſu, Amen! Herr Jeſu, 
komm doch bald, Amen, Amen! 

Was betrübeſt du dich, meine S und biſſf 
ſo unruhig in mir? Harre auf Gott. Halte an mi 
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Seufzen: Herr, führe meine Seele aus der Angſt. 
Durch das Gebet muß deine Hülfe von Gott kommen. Ach! 
wie oft hat ſich Gott meiner Seele angenommen, wenn ich 
ihn in meinen Aengſten angerufen. Er wird es auch noch 
thun, denn meine Seele faget es mir. Wenn ich dich an⸗ 
rufe, Herr, ſo erhöreſt du mich, und giebſt meiner 
Seele große Kraft. Werde ich nicht alſobald aus der 
Angſt geführet, ſo darf mich doch die Angſt nicht tödten. Gott 
ſchaffet lebendigen Troſt und ein unverzagtes Herz. Ein jeder 
Seufzer bringet neue Kraft. Die endliche Erlöſung wird doch 
kommen zu rechter Zeit, es geſchehe im Leben oder im Ster⸗ 
ben. Auf das Beten folget das Danken. David hänget beides 
an einander im 18. Pſalm: Wenn mir Angſt iſt, rufe 
ich den Herrn an. Ich will den Herrn loben. Amen. 


Die einundzwanzigſte Betrachtung. 


Von dem Gebete wider die Feinde. 


Was Simſons Räthſel von dem honigtragenden Löwen 
ſagt: Süßigkeit ging von dem Erſchrecklichen, Rich— 
ter 14, das mögen wir von unſerm Gott rühmen. Was iſt 
erſchrecklicher, als ſeine Gerechtigkeit? Was iſt ſüßer, als ſeine 
herzerfreuende Güte? Erſchrecklich iſt er in ſeinem Geſetze, 
freundlich in ſeinem Evangelio. Erſchrecklich den Feinden, 
holdſelig feinen Freunden. Und das bezeuget auch unſer Pfalm, 
wenn David betet: Verſtöre meine Feinde (o Schrecken!) 
um deiner Güte willen (o Troſt!) und bringe um 
alle, die meine Seele ängſtigen, denn ich bin dein 
Knecht. 

Von den Feinden Davids haben wir droben geredet, 
deren Rüſtung war Liſt und Gewalt. Mord und Lügen ſind 
des Satans Waffen, wider beides ſchützet ſich David mit dem 
Gebet. Wider ihre Liſt, wenn er betet: Verſtöre meine 
Feinde. Gott verſtöret die Feinde, wenn er ihren Rath zu 
nichte macht, wie Hiob 5 ſpricht: Gott macht zu nichte 
D. Müller's Kreuz⸗, Buß⸗ u. Bet⸗Schule. 14 
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die Anſchläge der Liſtigen, daß es ihre Hand nicht 
aus führen kann. Er fähet die Weiſen in ihrer Liſtig⸗ 
keit. Und das iſt Gott keine Kunſt; denn er verſtehet nicht 
allein die Gedanken der Menſchen, ſondern er hat auch Macht 
darüber, und nicht allein Macht über den Ausgang der Ge⸗ 
danken, ſondern auch über die Gedanken ſelbſt, daß er ſie 
lenke, wohin er will. Die Herzen der Menſchen find in fei- 
ner Hand, wie der Thon in der Hand des Töpfers, daß er 
eine Form hineindrücke nach ſeinem Wohlgefallen; wie einen 
Wachsklumpen, den man beugen und biegen kann, wie man 
will. Er verändert etwa den Feinden ihren Sinn, daß ſie ſich 
eines Beſſern bedenken, oder, da ſie in ihren Anſchlägen ver⸗ 
harren, läſſet er dieſelben zu Waſſer werden, daß ſie Schande 
einlegen, oder, wenn er es zuläſſet, daß die Feinde ihren 
Rathſchlag in's Werk richten mögen, ſchaffet er doch, daß es 
den Frommen nicht ſchädlich, ſondern heilſam ſein muß. Oft 
müſſen unſere Feinde unſer Glück befördern und uns zu Ehren 
bringen, da ſie gedachten, uns in Schande zu ſtürzen. Wie 
mancher iſt eben dadurch erhöhet worden, wodurch der Feind 
gedachte ihn zu erniedrigen! 
5 Wider die Macht der Feinde betet David: Bringe 
um alle, die meine Seele ängſtigen. Gott bringet die 
Feinde um, wenn er ihre Macht zerbricht, darauf ſie ſich 
verließen, und damit ſie den Gläubigen Furcht und Angſt 
einjagten. Es iſt ihm ſo leicht, einen gewaltigen Pharao mit 
aller ſeiner Macht zu ſtürzen, als es einem geharniſchten 
Rieſen leicht iſt, ein kleines Zwerglein, und einem Elephan⸗ 
ten keine Anſtrengung koſtet, eine Mücke zu zertreten. Im 
68. Pſalm ſpricht David: Gott wird den Kopf ſeiner 
Feinde zerſchmeißen. Wer einen Freund Gottes ver⸗ 
folget, der iſt Gottes Feind. Was hat ein ſolcher für Glück 
zu erwarten? Gott wird ſeinen Kopf zerſchmeißen. Er wird 
ſeine Macht ſchwächen und ihn zu Grunde richten. Was iſt 
doch wohl für eine Kraft in einem Thiere, oder Menſchen, 
dem der Kopf zerquetſchet iſt? Gott bringet die Feinde um, 
wenn er ſie ausrottet aus dem Lande der Lebendigen, ſowohl 
zeitlich als ewig. 
An dies Gebet hängt David zwei Beweggründe. Die 
erſte Bitte gründet er auf die Güte Gottes: Verſtöre meine 
Feinde nach deiner Güte. Gottes Güte iſt die natürliche Zu⸗ 
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neigung in Gott, immer auszufließen und ſich durch Gutes 
thun mitzutheilen. Dieſe Güte iſt Gottes Weſen. Bei den 
Menſchen iſt es ein zufällig und veränderlich Ding. Gott 
aber iſt weſentlich gut und kann ſo wenig ſeine Güte, als 
ſeine Natur verläugnen. Er iſt das höchſte Gut und ein 
Brunn alles Guten. Was du Gutes an und bei den Crea⸗ 
turen findeſt, iſt nur ein Tropfenwerk, aus dem unendlichen 
Meere der Güte Gottes gefloſſen. Sieheſt du etwas Schönes, 
höreſt du etwas Liebliches, ſchmeckeſt du etwas Süßes und 
riecheſt du etwas Anmuthiges, ſo ſieheſt, höreſt, ſchmeckeſt und 
riecheſt du die Güte Gottes. Darum weiſet uns auch die 
Creatur mit unſerer Liebe von ſich ab zum Schöpfer, weil 
ſie ihr Liebenswerthes vom Schöpfer hat, und weil daſſelbe, 


was wir an ihr lieben könnten, nur ein Schattenwerk iſt, 


gegen das, was in Gott zu lieben iſt. Dieſe Güte Gottes 
leuchtet dann auch hervor, wenn ſich Gott an den Feinden 
der Frommen rächet. Je unbarmherziger Gott mit meinen 
Feinden umgehet, je herrlicher preiſet er ſeine Barmherzigkeit 
an mir. Dann erbarmet ſich Gott ſeiner Kinder am meiſten, 
wenn er ihre unbarmherzigen Feinde richtet. Er verſtöret die 
Feinde nach ſeiner Güte, nicht allein, weil ſie die verfolgen, 
denen er gütig iſt, ſondern, weil ſie ſeine Güte und Langmuth 
mißbrauchen. An dieſer Güte muß der Glaube feſt hangen. 
Denn Güte und Glauben hangen zuſammen, daß es heiße, 
wie David ſpricht Pfalm 33: Deine Güte, Herr, fei 
über uns, wie wir auf dich hoffen. ö 

Die andere Bitte verſiegelt David mit den Worten: 
Denn ich bin dein Knecht. Ach, will er ſagen, mein 
Feind verfolget mich, nicht in dem, was mein, ſondern was 
dein iſt, nicht meine Perſon, ſondern mein Amt, Glauben, 
Wandel, nicht weil ich reich oder edel bin, ſondern weil ich 
dir in meinem Berufe diene. Weil nun der Feind deine 
Sache verfolgt, ſo wirſt du ihn auch gänzlich verderben. Die 
Sache iſt dein, mithin iſt die Rache auch dein, du wirſt den 
Feind wohl finden. Ein mächtiger Herr ſchützet ſeine Diener. 
Wir ſind Gottes Knechte, weil er uns zu ſeinem Dienſte 
erſchaffen hat. Ein Meiſter leidet es nicht, daß man das 
Werk ſeiner Hände zerbreche. Wir ſind Gottes Knechte, weil 
er uns zu ſeinem Dienſte erlöſet hat. Hat Gott ſein Blut 
an uns gewandt, da wir ſeine Feinde waren, wie vielmehr 
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wird er uns ſchützen und erretten, nachdem wir nun ſeine 
Freunde geworden. O wohl dem, der ein Diener Gottes iſt. 
Derſelbe hat ſich des göttlichen Schutzes wider alle ſeine 
Feinde zu getröſten. Kein Herr läſſet ſeine Diener von den 
Feinden zertreten. Wenn ein Diener Gottes in Noth und 
Gefahr kommt, hat er einen freien Zutritt zu Gott und darf 
ſagen: Wende dich zu mir, ſei mir gnädig, ſtärke 
deinen Knecht mit deiner Macht, und hilf dem 
Sohne deiner Magd. Thue ein Zeichen an mir, 
daß es mir wohlgehe, daß es ſehen, die mich haſ⸗ 
ſen, und ſich ſchämen müſſen, daß du mir beiſteheſt, 
Herr, und tröſteſt mich. 

Hier aber iſt wohl zu merken, daß in dieſen Schluß⸗ 
worten Davids mehr eine Weiſſagung, als ein Wunſch 
ſei. David hat in ſeinem prophetiſchen Lichte zuvor geſehen, 
daß die Feinde Gottes umkommen würden. Von dieſem Wil⸗ 
len Gottes iſt er durch den prophetiſchen Geiſt verſichert ge⸗ 
weſen. Darum verkündiget er den Gottloſen ihr Unglück, und 
begehret zugleich, daß Gott, was er über die Gottloſen nach 
ſeinem Rath und Willen beſchloſſen, nur bald möge in's 
Werk ſetzen, damit ſie ale zu toben wider ihn und 
feine Geſalbten. 

Frageſt du, ob 8 kein Chriſt N Kia etwas 
Uebels wünſchen möge? So wiſſe, daß deine Feinde ent⸗ 
weder dich, oder Gott und Chriſtum in dir verfolgen. Dich 
verfolget der Feind, wenn er deine Perſon und was derſelben 
anhängig, als Ehre, Gut und Blut verfolget; Gott und 
Chriſtum verfolget er in dir, wenn er dein Amt, deinen 
Glauben, dein chriſtliches Leben in dir verfolget, und was du 
ſonſt von Gott haben magſt, wie David ſaget, daß der Feind 
ſeine Seele ängſtige, weil er Gottes Knecht ſei. Wenn der 
Feind dich verfolget, ſollſt du nicht um Rache bitten, ſondern 
deine rachgierige Natur überwinden, dem Feinde vergeben 
und für ihn beten. Das lehret dich Chriſtus, Matth. 5: 
Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, thut 
wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch 
beleidigen, auf daß ihr Kinder ſeid Gottes eures 
Vaters im Himmel, der feine Sonne ſcheinen laͤſ⸗ 
ſet über Böſe und Gute, und läſſet regnen über 
Gerechte und Ungerechte. Gottes Kinder haben Gottes 
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Natur und Art. Hiemit ſtimmet überein die Ermahnung 
Pauli, Röm. 12: Segnet die euch verfolgen, ſegnet, 
und fluchet nicht. Paulus wiederholet die Worte, weil er 
weiß, daß die rachſüchtige Natur zum Fluchen geneiget iſt. 
Wenn aber der Feind Gott in dir verfolget, ſo ſteheſt du an 
Gottes Statt, und mußt auch an ſeiner Statt dem Feinde 
fluchen. Hier ſiehe aber wohl darauf, ob der Feind es wiſ— 
ſentlich oder unwiſſentlich thue. Thut er es unwiſſentlich, ſo 
bete mit Chriſto: Vergieb ihm, Vater, denn er weiß 
nicht, was er thut. Verfolgt er dich wiſſentlich, ſo forſche 
weiter, ob es aus Schwachheit oder Bosheit geſchehe. Mit 
dem Schwachen habe Mitleiden und bemühe dich, daß du 
ihn gewinneſt, bitte auch Gott, daß er ihn erleuchte und be: 
kehre. Iſt der Feind boshaftig und beharret er in ſeiner 
Bosheit, daß nach und nach alle Hoffnung auf Beſſerung 
verſchwindet, ſo ſeufze mit David: Verſtöre den Feind 
nach deiner Güte. Das iſt dem Feinde gut, wenn Gott 
ſeine Anſchläge zurück treibet, oder ihm ein anderes zeitliches 
Kreuz zuſchicket, daß er in ſich gehen, ſich ſchämen muß, und 
auf beſſere Gedanken kommt. Iſt aber auch dieſes vergeblich, 
ſo ſprich zu Gott: Ach! gütiger Gott, du ſieheſt, daß 
mich der Feind verfolget, nicht um meinet:, fon 
dern um deinetwillen, daß er mich in deinem Dienſte 
hindert oder doch müde und matt macht. Du ſieheſt, 
daß ſeines Wüthens kein Ende iſt. Ich will ihm 
zwar für meine Perſon alles vergeben, aber deines 
Namens Ehre kann ich nicht vergeben. Gieb ihm, 
lieber Vater, einen andern Sinn. Sieheſt du aber, 
daß er nicht zu bekehren iſt, ſo mache es ein Ende 
mit ihm, daß er aufhöre, deinen heiligen Namen 
zu ſchänden und wider deinen Geſalbten zu toben. 
Wenn ein ſolcher Wunſch nicht aus einem fleiſchlichen, eigen⸗ 
ſüchtigen, ſondern gebührenden göttlichen Eifer gehet, auch 
nicht ſo ſehr wider die Perſon, als den Frevel des Feindes 
gerichtet iſt, mag ihn ein Chriſt wohl gebrauchen. Sonſt ſoll 
niemand leichtlich wider, ſondern für einander ſeufzen. 
Nun, ihr Feinde, ſeid böſe und zürnet, ich habe einen 
Gott im Himmel, der mich liebet. Zu demſelben will ich 
ſchreien und er wird mein Seufzen erhören. Glaubet mir, 
er wird ſeinen Knecht nicht ohne Schutz laſſen. Herr, du 


ie Mi 


weißt, daß ich dir gedienet habe mit aufrichtigem Herzen. Hat das 
Fleiſch nicht allemal folgen wollen, fo iſt doch der Geiſt willig gewe⸗ 
ſen. Und eben darum iſt mein Feind mir gram. Herr, ſtehe mir bei, 
daß der Feind nicht rühme, er ſei deines Dieners mächtig geworden. 
Liebe Chriſten, warum zaget ihr, wenn der Feind drohet? Fuͤrch⸗ 

tet euch vor ſeinem Schrecken nicht, ſondern heiliget den Herrn in 
euren Herzen. Iſt der Feind liſtig: Gott weiß ſeine Anſchlaͤge ſehr wohl. 

Wenn er's auf's Klügſte greifet an, 

So geht doch Gott eine andere Bahn, 

Es ſteht in ſeinen Händen. 
Gott wird ihm ſeinen Witz zum Strick machen und ihn in ſeiner 
Luſt ſtürzen. Er hat wohl früher eines Ahitophels Rath zu nichte 
gemacht. Iſt der Feind maͤchtig? Gott iſt noch maͤchtiger. Ach! aller 
Menſchen Macht iſt nur eine leere Einbildung. Wenn ſie erretten 
ſoll, ſo errettet ſie nicht, wie groß ſie auch iſt. Gott hat wohl eher 
ſchon eines maͤchtigen Mohren⸗Koͤnigs Macht von Tauſend⸗mal⸗tau⸗ 
ſend zerſchlagen, und ſein ſchwaches Volk geſchuͤtzet. Der alte Gott 
lebet noch, ſeine Hand iſt auch noch nicht verkürzet. | 

Inſonderheit verlaß dich auf die Güte deines Gottes, und ver- 

achte deine Feinde. Dann wird dich Gott deinem Feinde zum Raube 
laſſen, wenn er aufhoͤren wird, guͤtig zu ſein. Raͤchet ſich nicht ein 
frommer Vater an denen, die ſeinem Kinde ein Leid thun? Wie hat 
Chriſtus um dich geeifert wider die Suͤnde, den Tod, Teufel und 
Hoͤlle, da du verdammt und verloren wareſt! Der den Kopf der 
Schlange zertreten, wird auch ihren Schwanz, die Schuppen des Sa⸗ 
tans, unter ſeine Fuͤße treten. Haben die Feinde wider Chriſtum 
nichts vermocht, ſo werden ſie auch an dir nichts haben koͤnnen. 
Denn in dir iſt Chriſtus mit aller ſeiner Kraft. Sei nur getroſt und 
harre des Herrn, der Gott, der dich liebet, wird deine Feinde wohl 
finden. Ach! Herr, hilf deinem Diener. Amen. 


Die zweiundzwanzigſte Betrachtung. 
Dom Dienſte Gottes. 


Jum Beſchluß dieſer Arbeit wollen wir bei Anführung der Worte 
David's: Ich bin dein Knecht, kürzlich vom Gottesdienſte etwas reden. 

Ein Chriſt muß ſein ganzes Leben alſo anſtellen, daß es nichts 
anders ſei, als ein immerwaͤhrender Gottesdienſt. Das geſchieht, 
wenn alle ſeine Werke entweder aus Noth, oder aus Liebe geſchehen, 
oder ſonſt Nutzen ſchaffen. Denn Gott hat einen Jeden in ſeinen 
Beruf geſetzet, damit durch ſeinen Fleiß die Creaturen unſerer duͤrf⸗ 
tigen Natur zu dienen angeführet werden. 

So iſt nun ein jeder in ſeinem Beruf ein Diener der goͤttlichen 
Fürſorge und Haushalter uͤber die Geſchoͤpfe Gottes und kann der⸗ 
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halben kein Menſch klagen, daß ihn fein Beruf vom Gottes dienſt 
abhalte, weil auch eben ſein Beruf ein Gottesdienſt iſt. Wenn du 
alle deine Arbeit durch einen reinen Vorſatz Gott widmeſt und auf⸗ 
opferſt, ſo iſt ſie ein Gottesdienſt. Dazu ermahnet Paulus 1. Cor. 10: 
Ihr eſſet oder trinket oder was ihr thut, ſo thut es Alles 
zu Gottes Ehre. Dieſe Regel, wenn ſie in Uebung gebracht wird, 
heiliget ein jedes natürliche Werk, und machet eine jegliche Mahlzeit 
zu einem Gottesdienſt, daß ſie eben ſowohl nach ihrer Art, als ein 
gethanes Gebet, ihren Lohn empfahe. Durch dieſe Regel werden auch 
die allergemeinſten Werke geheiliget, und außer ihr ſind die allerkoͤſt⸗ 
lichſten Werke ſtrafbar. Ein heiliges Ende heiliget alle Dinge. Wie 
wir von den unvernuͤnftigen Thieren unterſchieden ſind, daß wir wiſſen, 
zu welchem Ende wir Alles thun, ſo wird ein gutes Werk vom boͤſen 
durch das Ende unterſchieden. Das Ende machet den Unterſchied unter 
Sauls und Davids Buße, zwiſchen des Phariſaͤers und Zoͤllners Gebet, Ju⸗ 
das und Petrus Reue. Was die Seele dem Leibe iſt, die Wurzel dem 
Baum und die Sonne der Welt, das iſt der heilige Vorſatz den Werken. 

Willſt du aber durch einen reinen Vorſatz deine Werke Gott 
aufopfern, ſo bringe folgende Regeln in Uebung: 1) Betrachte in 
allen deinen Werken das Ende, warum du dieſes oder jenes thuſt, 
und was du für Lohn davon hoffeſt. Y Fange alle deine Werke im 
Namen Gottes an. Das geſchieht erſtlich, wenn du nichts anfaͤngſt, 
das Gott zu thun entweder nicht geboten, oder doch nicht vergoͤnnt 
hat. Zum andern, wenn du zu Gottes Ehren richteſt, wo nicht 
das Werk ſelbſt, ſo doch die Frucht der Werke. Zum dritten, wenn 
du nichts anfaͤngſt, du habeſt denn Gott zuvor angerufen, daß er 
nicht allein dein Werk ſegnen, ſondern auch deinen Vorſatz heiligen 
wolle. Durchs Gebet mußt du Gott dein Werk aufopfern. Auch 
darum mußt du beten, daß daſſelbe, was du in Unſchuld zu einem 
heiligen Ende gewidmet haſt, nicht moͤge durch einigen Mißbrauch oder 
Mißverſtand anderer Leute boͤſe ausgedeutet und zum Aergerniß wer⸗ 
den. 3) Wenn du dein angefangenes Werk weiter fortſetzeſt, erneuere 
und entzuͤnde deinen Vorſatz durch Stoßgebete und andaͤchtige Her⸗ 
zensſeufzer auf dieſe Weiſe: Nicht uns, Herr, nicht uns, fons 
dern deinem Namen gieb Ehre. Oder: Herr, gieb, daß ich 
deines Pfundes alſo gebrauche, daß auch aller Gewinn 
dein ſei. 4) Siehe wohl zu, daß nicht daſſelbe, was zur Ehre 
Gottes angefangen iſt, ſich endige in deinen eignen Ruhm, dein zeit⸗ 
liches Vergnuͤgen, oder in eine andere Suͤnde. Ein jedes Werk wird 
belohnet nach ſeinem Ende. 5) So etwa zufaͤlliger Weiſe ſich etwas 
hineinmiſchet, woran du anfaͤnglich nicht gedacht, ſo laß es doch dei⸗ 
nen guten Vorſatz nicht verunreinigen, und willige nicht darein; als 
wenn du eine gute Predigt gehalten haſt und faͤllt dir dabei ein, daß 
du durch das eine oder andere Wort Einem einen heimlichen Stich 
gegeben haſt, ſo daͤmpfe den Kitzel alſobald, den dein Fleiſch darob 
empfindet. 6) Verknüpfe in einem jeden Werk viele gute Enden zu⸗ 
ſammen, damit dein guter Vorſatz, wenn nicht in allen, doch in ei⸗ 
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nem erfuͤllet werde, als zum Exempel: Faſte nicht allein darum, daß 
du moͤgeſt dein widerſpenſtiges Fleiſch bezwingen (dieſen Vorſatz mag 
eine geringe Verſuchung umſtoßen), ſondern auch zugleich darum, daß 
du die unruhigen Luͤſte deines Fleiſches toͤdteſt, dich ſelbſt gewoͤhneſt, 
das Joch des Herrn zu tragen, die Luſt im Eſſen und Trinken ver⸗ 
achten lerneſt, Gehorſam, Demuth und Liebe in dir erweckeſt, deine 
Andacht entzuͤndeſt und deine Suͤnden⸗Reue beweiſeſt. So etwa eine 
Anfechtung deinen guten Vorſatz in geiſtlichen Dingen verunreinigen 
will, laß darum das Werk nicht alfobald liegen, ſondern befeſtige dich 
vielmehr, deinen guten Vorſatz rein zu behalten und die Anfechtung 
zu uͤberwinden, als wenn ein Prediger ſchoͤne Gaben hat zu erbauen 
und wird angefochten durch Hoffart, ſo ſoll er darum das Predigen 
nicht unterlaſſen, damit nicht die Kirche der Frucht feiner, Gaben be⸗ 
raubt werde, ſondern ſoll die Eigenliebe nach und nach toͤdten. 
Frageſt du nach den Kennzeichen eines reinen Vorſatzes? ſo gieb 
Acht auf folgende: 1) Wenn du deine guten Werke mit großer Be⸗ 
gierde und Ernſt, eifrig, brünſtig und wacker verrichteſt. 2) Wenn 
du dich nicht bekuͤmmerſt um anderer Leute Urtheil und was ſie vom 
Werke halten, ſondern nur auf Gottes Wohlgefallen ſieheſt. 3) Wenn 
du ſowohl heimlich, da dich außer Gott Niemand ſiehet, als oͤffent⸗ 
lich Gutes thuſt. Derſelbe iſt nicht gut, der kein Gutes thun will, er 
werde denn gelobet, ſondern der Gutes thut, wenn Gutesthun eine 
Schande iſt. 4) Wenn du dich nicht bekuͤmmerſt um des Werkes 
Ausſchlag und Ende, ſondern nachdem du es Gott im Gebete vor⸗ 
getragen, es ihm anheimſtelleſt, daß er es nach ſeinem Willen lenke. 
Denn wenn das Ende nicht fo waͤre, als du gewuͤnſchet, oder als 
es haͤtte aller Anſtalt nach fein ſollen, kannſt du dich doch troͤſten 
deines guten Gewiſſens und daß du es doch gut gemeinet haſt. Und 
deſſen kannſt du deſto mehr verſichert ſein, je weniger du dich be⸗ 
kuͤmmerſt um den Ausgang deiner Werke. 5) Wenn du das Gute 
liebeſt, wo du es findeſt, und nicht neidiſch oder zornig wirſt uͤber das 
Gute, das nicht dein iſt. 6) Wenn du die Welt verachteſt. Denn 
unſer Wachsthum in der Selbſtertoͤdtung zeuget von der Reinigkeit 
unſers Vorſatzes. Je weniger oder mehr wir verachten die ſuͤndlichen 
Luͤſte, zeitliche Ehre und Guͤter, je weniger oder mehr iſt Aufrichtig⸗ 
keit in unſerm Vorſatze. 7) Wenn wir uns nicht bekuͤmmern, durch 
welche Mittel unſere Werke gethan werden, ſondern der von Gott 
verordneten Mittel ohne Unterſchied brauchen mit Selbſtverlaͤugnung 
und Dankſagung. Wer ein gutes Buch darum wegwirft, weil es nicht 
zierlich eingebunden iſt, der ſuchet mehr die Augen zu ergoͤtzen, als 
das Gemuͤth anzuzünden. 
Wir ſchließen mit dem Seufzer Davids auß dem 131. Palm; 
Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz. Pruͤfe mich 
und erfahre, wie ich es meine, und ſiehe, ob ich auf boͤ⸗ 
ſen Wegen bin, und leite 1 8 0 auf: 1 Wege! Amen. 


LER . 
A 


De‘ 24 


— p —̃ — 


